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B. SHaartbiere ohne Zahnlücken. 
Alle Zähne ſchließen an einander, und ſind verſchieden geſtaltet. 
Hiemit hören die gras⸗, ſamen und gewürmfreſſenden Thiere 


auf, und es treten die fleiſch⸗ und obſtfreſſenden an ihre Stelle, 
wie die Robben, Hunde und Katzen, Bären, die Affen und der 


Menſch. Gras, Blätter und Zweige rührt keines mehr an, 


ſelten nur nebenbey Schnecken, Würmer und Inſecten, ja kaum 
Fiſche und Amphibien; überhaupt ſind kaltblütige Thiere nicht 
nach ihrem Geſchmack und bleiben verſchont, fo lange fie warm— 
blütige, wie Haarthiere und Vögel nebſt ihren Eyern, bekommen 
können. Manche unter ihnen freſſen jedoch auch Beeren, ohne 
Zweifel wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem Fleiſch, wie die Bären; 
die Affen allein beſchränken ſich ganz auf Obſt, und zwar aller 
Art. Auch beym Menſchen ſcheint daſſelbe die natürlichſte Nah— 
rung zu ſeyn; er verzehrt zwar auch ſaftige Blätter, Sproſſen 
und Wurzeln, in der Regel jedoch, nachdem ſie durch Kochen 
dem Obſt ähnlich geworden ſind. Uebrigens hat er ſich auch an 
das Fleiſch gewöhnt, aber nicht an das rohe, ſondern an das 
gleichfalls dem Obſt ähnlich gemachte, gekochte. 

Dieſe Thiere entſprechen der Claſſe der Säugthiere, während 
die Mausartigen den Fleiſch⸗ oder Wirbelloſen, die Hufthiere 
»Fiſchen, Lurchen und Vögeln entſprechen, die alle nur ein 
einzelnes anatomiſches Syſtem zum Characterorgan haben. 

Sie ſtellen daher nur eine einzige Ordnung vor, nehmlich 
die der Sinnenthiere vorzugsweiſe, wo alle Sinnorgane ziem— 


lich gleichförmig entwickelt find. Die Zehen find durchgängig 5 
Oke Nn. g 90 ne 
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(nur der Daumen manchmal verkümmert), deutlich getrennt, 
wenn auch bisweilen durch eine Haut verbunden, mit einem 
Nagel nur oben bedeckt, ſo daß die Spitze immer weich iſt und 
die Gegenſtände fühlen kann; die Zunge eich und frey, ebenſo 
die Lippen, und . e die Naſe a vorn nackt und von Mus⸗ 
keln umgeben; faſt überall eine große unt bewegliche Ohr— 

muſchel; die Augen groß, können ſich drehen, vorwärts richten 
und beide einen Gegenſtand zugleich anſe hen. 


Fünfte Ordnung. 


| Tagelthiere. 


Nägel bloß auf den Zehenſpitzen; alle Zahnarten mit einer Schmelz⸗ 
krone und ohne Lücken. 


Sie ſind nicht mehr durch große anatomiſche Maſſen oder 
die anatomiſchen Syſteme characteriſiert, wie die vorigen, ſondern 
durch die feinere und höhere Ausbildung derſelben, nehmlich die 
Sinnorgane, nach welchen ſie daher auch in fünf Zünfte zer⸗ 
fallen, in . 

A. Fleiſchfreſſer: Keine Hände; Eckzähne länger, 
Seitenzähne ſcharf, meiſtens 3 Schneidzähne jederſeits. 

a. Ballenfüße: Sohlen behaart; treten auf die Zehen— 
ſpitzen. 

1. Haut⸗Haarthiere — Schleicher: mit kurzen nie⸗ 
drigen Beinen und meiſtens durch eine dünne Haut verbundenen 
Zehen; ohne Kornzahn. Robben, Marder. 

2. Zungen⸗Haarthiere — Springer: mit hohen auf⸗ 
rechten Beinen und allen Zahnarten, wovon ſelbſt die Backen⸗ 
zähne ſcharf und ſpitzig find; damit hängt ihre Blutgier zu⸗ 
ſammen. Hunde, Katzen. | 

b. Sohlenfüße: die Sohlen haarlos bis zur Ferſe, Geiten- 
zähne ſtumpf; treten auf die ganze Sohle. a 

3. Naſen⸗Haarthiere — Bären: mit Sohlenfüßen, 
ſtumpfen Backenzähnen und einer rüſſelförmigen Naſe; kein Korn⸗ 
zahn und hinten kein Drüſenſack. 
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B. Shfefreffer: Hände; alle Backenzähne ſtumpf, oben | 
nur 2 Schneidzähne jeexfeis, he länger; treten auf die 
Sohlen. 

4. ee — Affen: bird Hände. 

0 Alleseſſer: Menſch: alle Zahnarten gleichhoch. 

5. Augen⸗Haarthiere — Menſch: vorn Hände, 
hinten Sohlen. f 

Mit kaum err wähnungswerthen Ausnahmen ſind alle Zahn: 
arten vorhanden, und in der Geſtalt von einander verſchieden. 
Die Vorderzähne, wirkliche Schneidezähne, breit und gekerbt, 2 
oder 3 jederſeits; die Eckzähne ſpitzig und mäßig, Lückenzähne 
klein, 2 oder 3, Neißzahn meiſt größer als die anderen, der 
Mahlzahn breit nach der Quere, der Kornzahn klein und rund— 
lich, wenn er nicht fehlt; die Haut ganz bedeckt, und nur mit 
Haaren, nie mit Borſten, Stacheln oder Schuppen; Naſenſpitze 
nackt, ſo wie die Zehenballen, manchmal bis zur Ferſe, wodurch 
eine Sohle entſteht, auf welche die Thiere treten. 


A. Fleiſchfreſſer. 
Keine Hände; Eckzähne verlängert und die Seitenzähne meiſt 
ſcharf und zackig; drey Schneidzähne jederſeits. 


13. Zunft. Die Schleicher oder Marder⸗artigen Thiere 


unterſcheiden ſich durch eine abweichende Bildung der Fühl— 
organe, nehmlich einen ſchlanken, wurmförmigen Leib mit Jehr. 
kurzen und liegenden Füßen und meiſt verbundenen Zehen, daher 
ihr Gang ſchwimmend oder kriechend; Pelz dicht und kurz, bis— 
weilen ſteif; meiſt Stinkdrüſen am Hintern. 

Dieſe Thiere leben fat ausſchließlich von Fleiſch, und 
gewöhnen ſich kaum an Pflanzennahrung, ſelbſt nicht an . 
zeln und Obſt, oder an gekochtes Gemüſe, wie Hun des und 
Katzen. | 

Die einen wohnen ausſchließlich im Waſſer, und zwar im 
Meere, und unterſcheiden ſich durch ihren walzenförmigen Leib. 
mit ſehr kurzen Schwimmfüßen, wovon die hinteren gerad aus— 
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geſtreckt ſind, durch einen kurzen Schwanz und ſteife Haare auf 
dem ganzen Leibe. Ihr Gebiß iſt das einzige, welches in der 
ganzen Ordnung abweicht; die Backenzähne einander gleich und 
ziemlich kegelförmig, die Schneidzähne ſelten vollzählig. Hieher 
gehören die Robben und Walroſſe. | 

Die andern leben auf dem Lande und gehen nur gelegent: 
lich ins Waſſer, um Fiſche zu fangen; fie find meiſtens klein, 
und ſelten viel größer als eine Katze, ſehr blutdürſtig und kühn, 
morden mehr als ſie freſſen können, meiſt bloß um das Blut 
auszuſaugen, wagen ſich auch an die größten Thiere, ſpringen 
ihnen bisweilen auf den Hals und beißen ſo lange, bis ſie durch 
Blutverluſt zu Grunde gehen. Hiehers gehören die Marder, 
Vielfraße und Dachſe. | Ä 

A. Meer⸗Bewohner, 

Leib walzig, mit ſteifen Haaren bedeckt, kurze Schlimm 
Seitenzähne gleichförmig und meiſt rundlich. 

Die Robben und Walroſſe ſind meiſtens ſehr große Thiere, 
welche ihr ganzes Leben im Meere zubringen, und nur zuweilen 
am Lande ſchlafen oder daſelbſt ihre Jungen werfen. Sie gehen 
nie in ſüße Waſſer, und freſſen fait nichts als Fiſche, find im 
Ganzen furchtſam, wehren ſich aber, wenn ſie in Noth kommen. 
Unter ſich ſind ſie geſellig, und gehen meiſtens in zahlreichen 
Schaaren ans Land. 

1. G. Die Walroſſe (Brochus, Trichechus) 

ſind ſehr große Thiere, mit vorragenden Hauern im Ober⸗ 
kiefer, kurzen, walzigen und ſchief abgeſtutzten Backenzähnen in 
beiden Kiefern, jeden Orts 4; oben 4 ähnliche Vorderzähne, 
welche unten fehlen, ſo wie die Eckzähne. 

Es gibt hievon nur eine einzige Gattung. 

1) Das gemeine Walroß (T. rosmarus), Morse, 

ein ungeheures Thier, das gegen 20 Schuh lang und ſo 
dick ird wie ein Roß, ſilbergrau, ins ſchmutzig Gelbe. 

Die gewöhnliche Länge iſt 8—10 Schuh; die Geſtalt läng⸗ 
lich, der Umfang hinter den Vorderfüßen 6 Schuh 10 Zoll; bleibt 
ſo 4 Schuh laug nach hinten, wird ſodann dünner und hat am 
Ende nur 1 Schuh im Umfange. Der Hals nimmt von den 
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Schultern allmählich ab und geht unmerklich in den Kopf über, 
welcher vor den Augen faſt walzig iſt, und dann in eine runde, 
ſtumpfe, fleiſchige Schnauze anſchwillt, deren Rand über das 
Maul in Geſtalt eines Bogens hängt; fie iſt in der Mitte ver- 
tieft und bildet daher 2 Kugeln. Der Schnurrbart beſteht aus 
harten, hohlen und durchſcheinenden Borſten in Querreihen. Die 
Borſten werden länger, je weiter ſie von der Lippenfurche ſtehen, 
und die äußeren der untern Neihe ſind am längſten. Sie hängen 
alle nach unten und find einwärts gebogen, fo daß fie zuſammen— 
ſtoßen würden, wenn ſie bis unter das Kinn reichten. 

Der Unterkiefer greift zwiſchen die 2 Hauer, und iſt daher 
ſchmal, ſo wie das Maul klein im Verhältniß zu der breiten 
Schnauze. Die Hauzähne bey einem von obiger Größe find: 
klein, ragen nur 4 Zoll über das Zahnfleiſch hinaus und ſind 
4 Zoll an der Wurzel von einander. Durch ihre Krümmung 
ſind ſie dem Thiere ſehr wichtige Werkzeuge zur Fortbewegung 
auf den Felſen und dem Eiſe, beſonders da feine Klauen viel 
un vollkommener find und unvortheilhafter liegen als bey den 
Robben, welche damit überall hin klettern können. Hinter jedem 
Hauer fand man 2 kaum über das Zahnfleiſch hervorſtehende 
und ſchief abgeſtutzte Backenzähne, vor den Hauern auf einer 
Seite 2 und auf der andern 3 ähnlich geſtaltete Schneidezähne. 

Der Unterkiefer iſt ziemlich ſpitzig, und razt 2 Zoll über 
den obern vor; die Naslöcher mondförmig, die Hörner nach 
außen, 1 Zoll lang; die Scheidwand oben , unten 1½ Zoll 
breit; die Augenlieder vorragend, Sehloch rund, Iris dunkel— 
braun, Ciliarkreis weiß; Ohrlöcher nicht weiter als ein Federkiel, 
ſtehen etwas höher als die Augen. f 

Der Leib iſt oben mit kurzen, harſchen und brägolichgsa e 
Haaren bedeckt; unten ſtehen die Haare dünn, ſind weicher und 
hellbraun. 

Die Finnen beſtehen aus fünf Zehen, durch eine ſtarke 
Schwimmhaut verbunden; Länge von der Schulter an 2 Schuh, 
die Breite der Schwimmhaut 1 Schuh; die innere Zehe iſt die 
laͤngſte; die Klauen ſchwach, liegen 1 ½ — 2½ Zoll vor den 
Zehenſpitzen. Hinterfinnen 21 Zoll lang, ragen ausgeſtreckt 
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18 Zoll über den Leib hinaus; von den 5 gehen ſind die 2 
äußern lang und ſtark, die 3 mittleren kurz und ſchwach; ihre 
Schwimmhaut 2 Schuh breit, oben mit zerſtreuten Haaren, unten 
nackt; Klauen ſchwach, liegen weit vor den Zehenſpitzen; der 
Schwanz nur ein Stummel; 4 Zitzen 15 Zoll von einander au 
den Seiten des Nabels, welcher 3 Schuh vor dem Schwanzende 
liegt. Das Herz wog 8 Pfund, und das vvale Loch war ver- 
ſchloſſen; Gallenblaſe fo groß als eine Glasflaſche. Ich habe 
bisweilen etwas Tang unter den Wceichthieren, welche gewöhnlich 
ihr Magen enthält, gefunden, und der Capitän Lyon (Private 
Journal 225.) einmal im Magen eines Weibchens 3 Pfund Ge⸗ 
rölle mit einer handvoll Meerpftanzen. J. Edwards in Par- 
rys Journal of a second voyage. 1825. 4. 339. Buffon XIII. 
358. T. 54 und 55. Pennant, Quadrupeds II. 266. tab. 97, 
deutſch 577. T. 50. Schreber II. 269. T. 79. Cooks dritte 
Reife II. 140. Fig. Das Skelet in Cuviers Oss. foss. V. 
2. tab. 33. 

Dieſe Thiere leben in ungeheuren Schaaren nur im 1 
ſten Norden, am ewigen Eis, auf welchem ſie zu ſchlafen pflegen. 
Daher war es den Alten nur dunkel dem Namen nach bekannt, 
wenigitens kann man ihren ſogenannten Meer⸗Elephanten (Ele- 
phantus marinus, Plinius XXXII. cap. 10.) nicht anders 
deuten. Der Bifchof Iſidorus von Sevilla, im 7. Jahrhun⸗ 
vert weiß nichts davon, eben fo wenig Vincentius Belua⸗ 
cenſis, der 1264 geſtorben; obſchon zur Zeit Alfreds des 
Großen, Königs von England, die Zähne bekannt und geſchätzt 
waren. In der Lebensgeſchichte dieſes Königs nehmlich, die er 
ſelbſt aufgeſetzt hat, kommt vor: Other hat die nördlichen 
Meere vorzüglich beſucht, um Horſewaelum zu fangen, deren 
Zähne ſehr hoch geihägt werden, und von denen er einige dem 
König geſchenkt hat; auch iſt ihr Leder zum Verfertigen von 
Schiffsriemen ſehr gut. Dieſe Thiere ſind viel kleiner als die 
Hwalas (Wale), und nicht leicht über 7 Ellen lang, während 
die letztern, von denen binnen 2 Tagen 60 getödtet wurden, 40, 
ja 50 Ellen lang waren. Eine Haupteinnahme des Königs be⸗ 
ſteht in dem Tribut, welchen ihm die Finnen an Schiffstauen 
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entrichten, die aus dem Leder der Wale und Robben verfertigt 
werden, 60 Ellen lang. Joh. Speelman, Vita Alfredi Magni. 
1678. App. VI. 205. | 

Der Bifchof Albertus Magnus aus Lauingen in Schwa⸗ 
ben, welcher 1280 geitorben, iſt der erſte, welcher einige ver— 
wirrte Sagen von ihm bekannt machte. Er ſtellt es unter die 
Walfiſche, doch wußte er, daß es zween 3 Schuh lange und 
nach unten gerichtete Hauzähne habe, wie der Elephant, womit 
es kämpfe und ſich an Felſen hänge, um zu ſchlafen. Die Fi: 
ſcher näherten ſich dann, lößten am Schwanze das Fell vom 
Speck ab, ſo viel ſie könnten, ſteckten ein Seil durch, bänden es 
um einen Felſen oder Pfahl und würfen mit Steinen nach dem 
Thier. Während es zu entfliehen ſuche, ziehe es das Fell vom 
Schwanz über Rücken und Kopf aus, laſſe es liegen und ſtürze 
ins Meer, wo es aber bald, oder am Strande, ſchwach und 
halb leblos gefangen werde. Die Riemen aus ſeinem Leder 
ſeyen ſehr ſtark, denn man könne große Laſten damit über 
Rollen in die Höhe heben; auf dem Markte zu Cöln wären ſie 
beſtändig zu kaufen (XXIV. 244.). Daraus erſieht man wenig— 
ſtens, daß dieſes Thier ſchon damals häufig gefangen wurde und 
die Häute von demſelben, ſo wie der Thran, in Handel kamen. 

Olaus Magnus, der Biſchof von Upſala, ſpricht zuerſt 
von dieſem Thier an Norwegen, unter dem Namen Rosmarus; 
obſchon er aber eigentlich die beiten Nachrichten hätte haben 
können, ſo weiß er faſt nichts hervorzubringen, als was Albertus 
Magnus faſt 300 Jahr vor ihm erzählt hat. Im Norden 
der norwegiſchen Küſten gibt es Fiſche fo groß wie Elephanten, 
welche Mors oder Rosmar heißen. Bemerken fie einen Menſchen 
am Strande, ſo ſpringen ſie plötzlich auf ihn los und zerreißen 
ihn mit den Zähnen; ihr Kopf ſieht aus wie ein Ochſenkopf und 
ihr rauhes Fell iſt mit Haaren bedeckt, ſo dick wie ein Stroh— 
halm. Sie ſteigen mit ihren Zähnen auf die Gipfel der Felſen, 
wie auf einer Leiter, um daſelbſt das Gras abzuwaiden; dann 
wälzen ſie ſich wieder ins Meer, wenn ſie indeſſen nicht, vom 
Schlafe überraſcht, an den Felſen hängen bleiben. Dann eilen 
die Fiſcher herbey, löſen die Haut am Schwanze vom Speck ab, 
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binden dieſelbe mit Seilen an einen Felfen und werfen mit 
Steinen nach dem Thier, damit es ſich herunterläßt, wobey ein 
Stück der Haut abreißt und das Thier blut⸗ und halb leblos 
ihnen zur Beute wird. Sie nehmen ihm die Zähne und ver⸗ 
kaufen dieſelben. Den Kopf von dieſem Ungeheuer hat der Bi⸗ 


ſchof von Drontheim, Erich Falchendorff, eingeſalzen und 
an den Pabſt Leo X. im Jahr 1520 nach Rom geſchickt. — Er 


bildet das Thier ganz abſcheulich ab, mit einer langen Borſten⸗ 
krone um den Kopf, und den Hauzähnen im Unterkiefer. De 
Gentibus septemtrionalibus cap. 5 & 19. 

Die erſten beſtimmteren Nachrichten erhielt man aus Nuß⸗ 
land. Sie finden ſich, nach Matthias v. Michovs Be⸗ 
ſchreibung von Sarmatien, in den Provinzen Juhra und Korela. 
Am Eismeer gibt es niedere Berge, auf welche Fiſche mit Na⸗ 
men Mors aus dem Meere klettern, indem ſie ſich mit den 
Zähnen halten; oben angekommen, rollen ſie auf der andern 
Seite herunter. Die Einwohner fangen ſie wegen ihrer großen, 


ſchweren und weißen Zähne, welche fie an die Moscowiter ver: 


kaufen und dieſe in die Tatarey und Türkey ſchicken, wo man 
Hefte zu Degen, Dolchen und Meſſern macht, weil man wegen 
ihrer Schwere ſtärkere Hiebe verſetzen kann. De Sarmatia asi- 
ana atque europaea. 1532. Fol. lib. II. cap. 5. p. 530. 

Der Freyherr Sigmund von Herberſtein aus Vip⸗ 


pach in der Steyermark, welcher 1517 als kaiſerl. Geſandter 


in Moskau war, beſchreibt das Thier etwas genauer und ent⸗ 
kleidet von den alten Fabeln. Um die Mündung der Petſchora 
ins Eismeer, rechts von den Mündungen der Dwina, gibt es 
verſchiedene große Meerthiere, worunter eines von der Größe 
des Ochſen, welches die Einwohner Mors nennen. Es hat 
kurze Füße, wie der Biber, eine verhältnißmäßig ſehr hohe und 
breite Bruſt, und oben zween weit vorragende weiße Zähne. 


Es verläßt, wenn es ſchlafen oder werfen will, heerdenweiſe das 


Meer und begibt ſich auf die Berge; ehe ſie daſelbſt ſich dem 
Schlafe überlaſſen, der ſehr tief zu ſeyn pflegt, ſtellen ſie, wie 
die Kraniche, eine Wache aus, weil ſie leicht gefangen werden 
können, wenn dieſe einſchläft oder von einem Jäger getödtet 
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wird. Gibt ſie aber 5 ein Gebrüll ein Zeichen, fo wacht die 
ganze Heerde auf; krümmt die Hinterbeine gegen die Zähne und 
ſtürzt ſich wie ein vom Berge herabrollender Wagen mit größter 
Geſchwindigkeit ins Meer, wo ſie auch auf den ſchwimmenden 
Eisblöcken zu ruhen pflegen. Sie werden bloß um ihrer Zähne 
willen verfolgt. Man verkauft dieſelben unter dem Namen Fiſch— 
zähne dem Gewichte nach an die Moscowiter, Tataren und bes 
ſonders die Türken, welche daraus ſchöne Degen- und Dolchheſte 
verfertigen, mehr um der Zierath willen, als weil man damit 
beſſer ſtechen könnte, wie einige fabeln. Rerum Moscoviticarum 
Comment. 1551. Fol. 124. 

Die erſte richtige Abbildung des Kopfes findet ſich bey 
Geßner. Man hatte nehmlich denjenigen, welcher an Les X. 
geſchickt wurde, in Straßburg abgemalt, und dieſes Gemälde hat 
Geßner bekannt gemacht, aber nichts weiter hinzugeſetzt, als 
was man ſchon wußte. Hist. animal. IV. 1558. De Aquat. 250. 

Endlich hat Martens von Hamburg 1675 das Walroß 
im Eismeer wirklich ſelbſt geſehen, beſchrieben und l ab⸗ 
gebildet. 

Das Walroß iſt dem Seehund oder der Robbe an Geſtalt 
des Leibes gleich, aber viel ſtärker und größer, ſo groß als ein 
Ochſe; die Füße auch wie des Seehundes, überall mit 5 durch 
eine Haut verbundenen Zehen, aber kürzeren Klauen; der Kopf 
viel dicker und runder; Haut daumensdick mit kurzem Haar, 
gelblich, röthlich, etliche auch grau und manche faſt nackt, krätzig 
und voll gebiſſener Narben, als wenn ſie halb geſchunden wären; 
trägt im Oberkiefer zween große Zähne, 1—2 Schuh und mehr 
lang; ſie hangen von der obern Lefze über die untere herunter; 
bisweilen ſieht man nur einen Zahn, weil ſie vielleicht den 
andern im Streit verloren haben. Sie werden höher geſchätzt 
als Elfenbein, und theurer bezahlt; man macht daraus Meſſer— 
hefte, Tabacksbüchſen u. dergl. zierliche Sachen; aus den andern 
Zähnen Kleiderknöpfe; die Jungen haben noch keine vorſtehen— 
den Zähne. | 

Das Maul iſt vorn breit, wie ein Ochſenmaul, und darauf 
ſitzen oben und unten viele hohle, ſtrohhalmdicke, ſtachlige Bors 

Okeus allg. Naturg. VII. 91 
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ſten ſtatt eines Barts; daraus machen die Seefahrer Ringe, 
welche ſie gegen den Krampf an den Fingern tragen. Ueber 
dem obern Bart ſtehen die 2 halbrunden Naslöcher, woraus 
das Thier Waſſer bläst, wie der Walfiſch, jedoch mit weniger 
Geräuſch, ohngefähr wie der Butzkopf. Die Augen ſtehen weit 
dahinter, und haben Lieder wie andere vierfüßige Thiere. Sie 
ſollen blutroth ſeyn, wenn . nicht verkehrt; ich aber habe 
nur die verkehrten blutroth di. .2rktz dann ſieht es noch viel 
häßlicher aus, wiewohl es auch ſonſt nicht freundlich ausſieht. 
Die Ohrlöcher liegen nahe bey den Augen, aber etwas höher. 
Die Zunge ſo groß als die eines Ochſen, und iſt eßbar; wenn 
fie aber 1—2 Tage liegt, fo wird fie ſtinkend, wie Walfiſchfett. 
Auch Herz und Leber ſchmecken gut genug, weil man keinen 
Wechſel von Speiſen hat. Wegen des dicken Halſes kann es 
ſich nicht ſehr wohl umſehen, und verkehrt daher die Augen. 
Von ihrem Fleiſche ſchneidet man keinen Speck, weil er durch 
daſſelbe gewachſen iſt; es ſieht aus wie Schweinefleiſch. Das 
Männchen hat einen beſondern Knochen, eine Elle lang, etwas 
gekrümmt, hinten dicker; man drechſelt auch daraus Meſſerhefte 
u. dergl. 

Was ſie freſſen, weiß ich nicht, vielleicht Kräuter und Fiſche; 
die erſteren, weil ihr Koth wie Pferdemiſt ausſieht, er wird 
von der Bürgermeiſter-Möve gefreſſen; die letzteren, weil einer 
ein abgeſchnittenes Stück von einer Walfiſchhaut mehreremal 
unter das Waſſer zog, herauswarf und wieder fieng. | 

Die Walroſſe halten ſich am meiſten bey Spitzbergen auf; 
im freyſchwimmenden Eiſe aber habe ich keine geſehen. Sie 
liegen in großer Menge auf dem Eiſe, wie die Seehunde, und 
brüllen erſchrecklich; auch tauchen ſie eben ſo unter, mit dem 
Kopfe voran. Im July ruderten wir zu einer ſolchen Heerde 
und tödteten 10 davon; dann kamen die andern um die Scha⸗ 
luppe her und ſchlugen mit den langen Zähnen Löcher in die 
Bretter unter Waſſer, daß viel hineinrann, obſchon wir alles 
mögliche thaten mit ſchlagen, ſtechen und hauen. Andere hoben 
den halben Leib aus dem Waſſer und wollten zu der Schaluppe 
herein; eines faßte den Harpunier mit den Zähnen zwiſchen dem 
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Hemde und dem Hoſenbund, und wäre der letztere nicht zerriſſen, 
ſo hätte es ihn mit ſich ins Waſſer genommen. Wir mußten 
endlich ihrer Menge weichen, weil immer mehr ſich ſammelten; 
ſie folgten uns, ſo lange wir ſie ſehen konnten. 

Sie ſchlafen, daß ſie ſchnarchen, nicht allein auf den Eis⸗ 
feldern, ſondern auch im Waſſer, daß man ſie für todt hält. 
Als wir in ein ſolches die Harpune warfen, erſchrack es und 
zog die Schaluppe fort, wie ein Walfiſch, kehrte aber bald wie— 
der zur Schaluppe um, wo ihm der Schlaf genommen wurde. 
Es ſind überhaupt ſehr beherzte Thiere, die einander bis in den 
Tod beyſtehen. Wenn ſie brüllen, und die Menſchen es ihnen 
nachmachen, ſo will eines vor dem andern zuerſt unter Waſſer 
ſeyn, und da ſie, ihrer Menge halber, einander nicht ausweichen 
können, ſo klappern ſie mit den Zähnen und beißen einander, daß 
ſie bluten. Iſt eines gefangen, ſo will jedes vor dem andern 
an der Schaluppe ſeyn, um es zu retten. Dabey geht es wie⸗ 
der an ein Beißen, Klappern und ſchreckliches Brüllen; ſie wei⸗ 
chen auch nicht, ſo lange eines lebt, und folgen der Schaluppe 
ſo lange, bis man ſie aus dem Geſichte verliert; denn wegen 
ihrer Menge hintern ſie einander und bleiben zurück. 

Unter Hundert Walroſſen ſieht man kaum eines mit guten 
Zähnen; bey den meiſten ſind ſie klein; andere haben nur einen 
oder gar keinen. Die letzteren ſieht man leicht für Seehunde 
an, ſind meiſtens alte, kahle und krätzige, denen die Zähne aus— 
gefallen ſind; daher ſind ſie furchtſam und nehmen die Flucht. 

Auf den Eisfeldern liegen ſie wie Schweine durch einander; 
ſie haben aber eine Wache, welche mit den Zähnen den Nachbar 
ſchlägt, wenn man herbeyrudert. Beym Aufwachen richten fie 
ſich in die Höhe, ſtellen ſich auf die Vorderfüße, brüllen, ſchlagen 
mit den Zähnen auf das Eis und ſehen erſchrecklich aus; ſie 
klettern auch damit hoch auf das Eis, wie die Seehunde. Man 
muß ſich in Acht nehmen, daß man mit den Schaluppen nicht 
zu nahe kommt, ſonſt fallen ſie herein und ſtürzen ſie um. Am 
beſten faßt die Harpune den Augenblick, wo ſie von den Eis⸗ 
ſchollen ſtürzen, weil dann die Haut geſpannt iſt; während des 
Bihler iſt fie locker, und die Harpune dringt nicht ein. Die 
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Harpune muß viel ſtärker ſeyn, als die für den Walfiſch. Man 
haut ihnen den Kopf ab, zieht ihn in das Schiff und nimmt 
die Hauzähne für die Rheeder oder die Kaufleute; die kleinen 
Backenzähne werden wenig geachtet. Den Rumpf läßt man 
ſchwimmen. 

Wenn die Walfiſchfänger früher, wo noch die Zähne höher 
im Preiſe ſtanden, nichts bekamen; ſo legten ſie ſich an das 
Muffen⸗Eiland, wo ſie mit hauen, ſtechen und ſchießen eine 
Menge Walroſſe tödteten, weil alle auf die Schaluppen losgehen. 
Man machte mit den Todten eine Art Schanze um die Schiffe, 
ließ aber einige Zugänge offen, damit andere hereinſtürmen 
konnten. Auf ſolche Art hat man etliche Hundert bekommen 
und noch eine gute Reiſe gemacht. Spitzbergen 1675. 78. 
F. P. F. b. 

An Grönland geb fie ſich, nebſt den Robben, im Som— 
mer, wann es am wärmſten iſt, in Heerden von Hundert und 
mehr ans Land, und bleiben daſelbſt etliche Tage, bis ſie der 
Hunger wieder in die See treibt. Um die Haut nicht zu be⸗ 
ſchädigen, ſchlägt man die Robben auf die Naſe; das würde 
aber den Walroſſen nichts thun, und da auch ihre Haut nicht 
viel zu gebrauchen iſt, ſo tödtet man ſie mit Lanzen. Die zween 
Hauzähne find bisweilen eben fo viel werth als ihr Speck, bes 
ſonders die größeren. Wenn von kleinen oder einpfündigen das 
Pfund nur 1 Gulden gilt, fo koſtet es bey 3—5pfündigen auch 
3—5 Gulden, was bey den gewöhnlichſten Zähnen, wovon beide N 
6 Pfund wägen, 18 Gulden einbringt. Das Quarteel Speck, 
woraus man Thran macht, gilt 36 Gulden, und ein gemeines, 
9 Schuh langes Walroß liefert /, mithin beläuft ſich der ganze 
Gewinn auf 36 Gulden. 

Da ſie am Lande ſo ſehr verfolgt wurden, ſo trifft man 
ſie jetzt meiſtens nur auf dem Eis oder im Waſſer ſelbſt an, 
wo man fie ganz wie Walfiſche harpuniert, an die Schaluppe 
zieht, mit einer Lanze todt ſticht und dann ans Land oder an 
eine Eisbank bugſiert, auf deren Fläche man ſie hinaufſchleppt, 
weil ſie gewöhnlich ſchwerer ſind als eine Kuh. Die Haut wird 
abgezogen und weggeworfen, weil ſie zu nichts taugt; die 
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Zähne mit einem Beil ausgeſchlagen, oder wenn man ſie ganz 
haben will, der Kopf abgeſchnitten und in einem Keſſel geſotten; 
endlich der Speck in langen Riemen abgeſchnitten und zu Schiff 
gebracht. Uebrigens wäre es ein Zeitverluſt, wenn man während 
des Walfiſchfanges dieſen Thieren nachjagen wollte; man thut 
es erſt, wann jener vorüber iſt. Gewöhnlich liegen nur 2—3 
auf einer Eisſcholle, welche ſogleich herabſpringen, ſobald man 
ſich ihnen nähert; oft prallt die Harpune ab und ebenſo die 
Lanze. Hat man daher eines an die Schaluppe gezogen, ſo zielt 
man zuerſt nach den Augen, damit es den Kopf abwende, und 
dann ſticht man es ſchnell in die geſpannte Haut der Bruſt, 
und zieht die Lanze eiligſt zurück, damit es dieſelbe nicht mit 
den Zähnen faſſen und ſammt dem Mann beſchädigen kann. 
Daher iſt wenig Vortheil bey dem Walroßfang zu erlangen. 
Wenn man, was jedoch jetzt ſelten geſchieht, hin und wieder 
einen Rudel auf dem Lande antrifft, fo geht ſchnell die ganze Bes 
mannung von mehreren Schaluppen an den Strand, ſtellt ſich 
in Reihe und greift dieſelben an. Sie find jetzt ſo eingeſchüch— 
tert, daß ſie immer zu entfliehen ſuchen, wobey aber die meiſten 
erſtochen werden, wenn gleich manche Lanze zu Grunde geht. 
Zorgdragers Walfiſchfang 1750. III. Cap. 1. S. 191. Fig. 

Anderſon weiß nichts Neues zu ſagen; er hatte aber 
einen Zahn 25 par. Zoll lang und unten 8 im Umfang, wie 
man nicht leicht einen zu ſehen bekommt. Grönland 1746. 230. 

Cranz ſagt, er habe auf Grönland eines tödten ſehen, 
welches wohl 8—9 Ellen lang, und an der Bruſt im Umfang 
eben ſo dick mochte geweſen ſeyn; die Haut könne 4 Centner 
wägen, fen ſehr dick und knorpelig und werde daher von den 
Grönländern gern roh gegeſſen; der Speck weiß, derb und hant- 
hoch, gebe aber nicht ſo vielen und guten Thran, wie der der 
Seehunde. Das Maul ſo klein, daß man die Fauſt nicht hin⸗ 
einſtecken kann. An der Ober- und Unterlippe und an beiden 
Seiten der Naſe ſtehen eine Menge Borſten, eine gute Spanne 
lang, ſtrohhalmsdick, wie ein Bindfaden dreyfach gewunden und 
durchſichtig, wodurch das Thier ein prächtiges und zugleich 
fürchterliches Ausſehen bekommt [und zugleich der von Olaus 
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Magnus beſprochene und abgebildete Strahlenkranz erklärt 
wird]. Die Augen nicht größer als bey den Ochſen, laſſen ſich 
fingerstief hinein und wieder heraus drücken, ſo daß es alſo 
bey Sturmwetter dieſelben in Sicherheit bringen kann. Backen⸗ 
zähne oben je 4, unten je 3, daumensgroß; daher es nicht wohl 
Fiſche freſſen, auch dieſelben, wegen der langen Hauer, kaum 
fangen kann. Dieſe waren 27 Zoll lang, wovon 7 im Schädel 
ſtaken, im Umfange 8 Zoll und 3½ aus einander, an den En⸗ 
den 9½; jeder 4% Pfund ſchwer, der ganze Schädel 24 nach 
ſächſiſchem Maaß und Gewicht. Was ſie freſſen, weiß Cranz 
nicht. Grönland I. 1765. 165. | 

Steller traf fie auch in dem Meere zwifchen Aſien und 
America an, aber erſt nördlich von Kamtſchatka. Die Koräken 
machen aus der Haut Walfiſchnetze, die Tſchuktſchen Riemen 
und Decken auf ihre Sommerhütten; die Zähne laſſen ſie aber 
haufenweiſe am Strande liegen, weil ſie dieſelben nicht ausführen 
können. Fleiſch und Fett werden gegeſſen, und ehemals brauch— 
ten die Kamtſchadalen den beſondern Knochen der Männchen als 
Keulen im Kriege. Beſchreibung von Kamtſchatka 1774. S. 106. 

Nach Pallas brauchten die Tſchuktſchen die Haut auch 
zu ihren Nachen, und verzehrten gern die nackten Schnecken, 
welche man in ihrem Magen finde; es gebe Zähne 20 Pfund 
ſchwer ein jeder, man mache, beſonders aus der innern, 
mit halbdurchſichtigen Düpfeln geſprenkelten Subſtanz zierliche 
Drechslerwaaren; er habe oben und unten 4 Backenzähne ge⸗ 
funden; fie paarten ſich ganz wie andere Thiere. Zoogr. ross. 
I. 1811. 269. tab. 28 u. 29. | 

Nach O. Fabricius leben fie von Muſcheln, welche fie 
mit ihren Hauern aus dem Schlamm oder aus Felsſpalten zie⸗ 
hen; ſie halten ſich im July paarweiſe zuſammen und werfen 
im Frühjahr ein einziges Junges, welches Anfangs ſchwarz iſt, 
dann braun und endlich blaß wird. Sie ſteigen ſelten ans 
Land, aber häufiger auf das Eis, wo ſie auf den Vorderfüßen 
ſitzen oder ſorglos auf der Seite liegen. Auf Grönland, wo ſie 
übrigens nicht häufig ſind, wird das rothe Fleiſch, was aber 
bey dem Kochen weiß wird, die Haut und der Speck gegeſſen, 
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der letztere auch in Lampen gebraucht und die Haut zu Riemen 
geſchnitten; die Sehnen zu Fäden, die Hauzähne zu Wurfſpießen 
und allerley Geräthſchaften in den Nachen. Auswärts werden 
verführt die Zähne und der Speck. Fauna Groenlandica. 1784. 4. 

Auf Parrys zweyter Reiſe nach dem Nordpol ſah man 
zuerſt in der Hudſons⸗Straße, im July 1821, unter 64 Nord⸗ 
breite und 75° Weſtlänge, ein Wallroß nebſt vielen Robben 
im Waſſer, in der Nähe des Landes. Während des Winters 
leben die Esquimalen vom Fleiſche der Seehunde (Phoca hi- 
ſpida et barbata) und des Walroſſes, das aber daſelbſt nicht 
häufig iſt; jenſeits des 68.“ Nordbreite und 82.“ Oſtlänge wur⸗ 
den ſie von Stunde zu Stunde zahlreicher, und lagen in großen 
Heerden auf dem Treibeiſe. Einige abgeſchickte Boote ſchätzten 
dieſelben auf 200 Stück, welche in abgeſonderten Rudeln von 
12 — 30 auf einander lagen. Sie warteten mehrere Schüſſe 
ruhig ab, ließen die Leute landen und zeigten Luſt zu einer 
Schlacht; indeſſen ſuchten ſie doch ins Waſſer zu kommen, wo 
3 harpuniert wurden. Eines davon griff wüthend ein Boot an, 
und beſchädigte mehrere Bretter mit ſeinen ungeheuern Hauern. 
Viele ſammelten ſich um die Verwundeten, und ſchlugen auf die— 
ſelben mit ihren Zähnen, entweder, um ſie aus dem Wege zu 
ſchaffen, oder über fie hin zum Gefechte zu kommen. Mehrere 
hatten Junge, welche ſie beym Angriff entweder zwiſchen die 
Vorderfinnen nahmen, oder auf dem Rücken forttrugen. Zwey 
waren Weibchen, und das größte wog 1500 Pfund. Es gibt 
aber viel größere. Das dem Gebell ähnliche Geſchrey, wenn ſie 
zornig find, hört man 2 engliſche Meilen weit. Sind fie ein- 
mal harpuniert, ſo thut ein Schuß beſſere Wirkung als eine 
Lanze, weil ſie meiſt abſpringt. Als eines zufällig mit dem Ru— 
der berührt wurde, faßte es daſſelbe zwiſchen die Vorderfüße, 
wand es dem Mann aus der Hand und brach es entzwey. Sie 
hatten in dieſer Zeit, im July 1822, wenig Speck, und gaben 
daher nicht viel Thran; dagegen ließ man ſich das Fleiſch 
ſchmecken, ſobald man den Ekel vor deſſen ſchwarzer Farbe über— 
wunden hatte. Herz und Leber ſind wirklich ſchmackhaft. Im 
März 1823 bekamen fie ziemlich in derſelben Gegend ein Wal⸗ 
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roß mit 3 Hauzähnen, alle ſehr kurz, 2 auf der rechten Seite 

dicht hinter einander. Sie hatten Junge; im July tödtete man 
9 Walroſſe, welche alle Männchen waren; man nahm ein Skelet 

mit, und dieß bekam nachher Cuvier zur Unterſuchung und 
Abbildung. Eine ganze Heerde machte, als einige verwundet 

waren, einen ſo fürchterlichen Angriff auf die Boote, daß eines 

ſehr beſchädigt wurde, und ein anderes wirklich untergieng. Es 

iſt auch das einzige Thier, welches die Esquimalen mit viel 

mehr Vorſicht angreifen, als ſelbſt die Walfiſche. Das Fleiſch 

ſchmeckt ihnen beſſer als das von den Robben, fie ziehen jedoch 

das von dem Wildpret allem andern vor. Journal of a second 

voyage. 1824. 4. pag. 22. 178 etc. 

Parry tödtete ein ausgewachſenes Männchen in der Das 
visſtraße, 10 Schuh 3 Zoll lang, 1384 Pfund ſchwer. Es hatte 
oben jederſeits 5 Backenzähne, unten 4; O. Fabricius und 
Cuvier geben ihm überall nur 4, O. Müller aber hat 5 ge⸗ 


ſehen bey einem in Grönland (Prodromus zoolog. danicae 1776). 


Die Augen ſind eher hervorragend als eingeſunken, wie man 
geſagt hat. E. Sabine in suppl. to e first voyage. 


1824. 4. 191. 


Capitän Roß hat auf feiner ganzen Neiſe nach dem Nord⸗ 
pole keine angetroffen. 

2. G. Die Robben oder Seh une (Phoca), Pho- 
que; Seal, | | 

find walzige, kurzborſtige Thiere, von ſehr verſchiedener 
Größe, mit ſehr kurzen, fünfzehigen Schwimmfüßen, wovon die 
hinteren ausgeſtreckt ſind; der Schwanz iſt nur ein Stummel; 
der Kopf rundlich mit ſtumpfer Schnauze; Vorderzähne meiſt 
ſpitzig, gewöhnlich oben je 3, unten 2; Eckzähne ſpitzig und 
nicht hervorragend, Seitenzähne ziemlich gleichförmig und zackig, 
je 5 oder 6; vorn der Daumen am längften, hinten der Dau⸗ 
men und die Ohrzehe, Zunge etwas geſpalten. 

Sie finden ſich in den Meeren aller Climate, der kälteſten 
wie der heißeſten und gemäßigten, auch im cafpifchen Meere und 
ſelbſt im Baikal⸗ und Oron⸗See, obſchon fie ſüßes Waſſer haben 
und einige Hundert Meilen von jedem Meere entfernt ſind. 
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Sie find fehr zahlreich, von der Größe eines Kalbes bis zu 
der Dicke eines Ochſen, ja bis 20 Schuh lang. Sie ſcheinen 
ausſchließlich von Fiſchen und Krebſen zu leben, lieben die 
Geſellſchaft, ſchlafen in großen Heerden am Strande, wo fie 
wegen ihres dünnen Schädels leicht erſchlagen oder mit einer 
Art Harpune (Kex) erſtochen und veſtgehalten werden. Man 
braucht ihre Häute zu Fußdecken, Jagdtaſchen, Ranzen, Waſſer— 
ſtiefeln und zum Beſchlagen der Koffer; das Fett zu Thran; 
das Fleiſch wird weggeworfen. Ihr Fang iſt von der größ— 
ten Wichtigkeit. Es werden jährlich vielleicht Millionen er— 
ſchlagen und in den Handel gebracht. Auf den Eisfeldern, 
welche an Neufundland treiben, wohnen allein viele Millionen, 
wovon jährlich über 300,000 getödtet werden, und zwar von 
mehr als 300 Schiffen, welche eigens deßhalb vom eng: 
liſchen America im März ausgehen und ſchon im Mai zu— 
rückkehren mit 3 — 4000 Tonnen Thran. Sie leben daſelbſt 
vorzüglich von Capelinen (Salmo arcticus). Cor mack, Iſis 
1832. 677. 

Es ſind ſehr geſcheidte und gelehrige Thiere, die ſich leicht 
zähmen laſſen, den Menſchen ſehr aufmerkſam anſehen und auf 
das Wort ihres Führers allerley Späſſe machen, ſich umwälzen, 
Nahrung aus der Hand nehmen, dieſelbe lecken, ihre Stimme 
hören laſſen u. dergl. Sie haben nur 2 Zitzen in den Weichen 
und werfen 1—2 Junge. . 

Man hat ſie nach der verſchiedenen Geſtalt ihrer Barken- 
zähne und der Zahl der Schneidzähne in verſchiedene Geſchlechter 
getheilt; indeſſen kann man bey 2 Abtheilungen ſtehen bleiben, 
wovon die eine kurze Ohrmuſcheln hat, die andere gar keine. 
Jene können ſich ziemlich auf die Füße ſtellen und den längern 
Hals in die Höhe richten. Sie bilden einen unmittelbaren 
Uebergang zu den Fiſchottern, und ſind faſt nicht von ihnen zu 
trennen. F. Thieneman hat eine eigene Schrift darüber ges 
ſchrieben. Naturhiſt. Bemerk. 1824. 8. Fig. 

A. Robben ohne Ohrmuſcheln. 

a. Oben 6, unten 4 Schneidzähne. 

1) Die gemeine Robbe (Phoca vitulina), Meerkalb, 
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iſt nicht viel größer als ein Kalb, höchſtens 4 Schuh lang 
und faſt 1 dick; grau mit bräunlichen Schatten. Gesner, Hist. 
an. IV. Aquatilia. 1558. 850. Fig. Buffon XIII. 333. T. 45 
bis 52. Suppl. VI. tab. 46. Schreber III. 303. Taf. 84. 
Thieneman 61. T. 6—8. | Are 

Ihre eigentliche Heimath iſt die nördliche Erdhälfte, wo fie 
ſich in allen Meeren, ohne Unterſchied, finden, vorzüglich von 
der Oſt⸗ und Nordſee an bis ins Eismeer. Sie ſollen übrigens 
in der ganzen Welt vorkommen, ſowohl unter dem Aequator als 
gegen den Südpol; indeſſen weiß man nicht mit völliger Sicher⸗ 
heit, ob es dieſelbe Gattung iſt; ſie fehlt im Mittelmeer, und 
dagegen iſt ſie die einzige, welche ſich an unſeren Küſten aufhält, 
und zwar in ſolcher Menge, daß auf jeder Inſel, und faſt in 
der Nähe eines jeden Fiſcherdorfes, jährlich einige Dutzend er⸗ 
ſchlagen werden. Das Fell wird für 1 Gulden verkauft, das 
Fett unter der Haut zu 1 geſotten und das Fleiſch weg⸗ 
geworfen. 

Sie ſind außerordentlich neugierig, und ſtecken bald hier 
und bald da den Kopf heraus, um zu ſehen, was um fie vor⸗ 
geht; übrigens können fie kaum ¼ Stunde unter Waſſer blei⸗ 
ben, ohne Athem zu holen. Sie ſollen ſich bey uns im July 
paaren, und erſt im März 1 Junges auf dem Strande werfen; 
es geht aber bald mit ins Waſſer, folgt der Mutter oder wird 
auch von ihr zwiſchen den Vorderfüßen fortgeſchafft. 

Dieſes ift die Gattung, welche ſich, nach Pallas, in 
großer Menge im caſpiſchen Meer aufhält, welches bekanntlich 
keinen Ausfluß hat; auch im Aralſee, und ſelbſt in dem ſüßen 
Baikal⸗ und Oronſee. Auch dort ſollen ſie am Ende des Win⸗ 
ters erſt nach 8 Monaten 1 oder 2 Junge werfen. Im caſpi⸗ 
ſchen Meer wurden jährlich im Herbſt, wo fie wie Fettſchläuche 
ausſehen, über 20,000 in Netzen gefangen. Pallas, Zoogr. 
ross. I. 114. 

Die im Baikal⸗ und Oronſee, die mit dem Meere durch 
keinen Fluß in Verbindung ſtehen, ſind ſo groß als die bey 
Archangel, ſilberfarben, die Jungen ſchneeweiß. Die im Meer 
entfernen ſich ſelten über 30 Meilen vom Land, und ſind daher 
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für die Seefahrer ein ſicheres Kennzeichen. Sie halten fi) um 
die Mündungen der größten und fiſchreichſten Flüſſe auf, und 
ſteigen 60—80 Werſte in dieſelben hinauf, indem ſie des Som⸗ 
mers dem Zuge der Fiſche folgen, paaren ſich im Herbſte, werfen 
im April 1, bisweilen 2 Junge auf dem Eiſe, wo ſie ſich Höhlen 
in den Schnee machen. Die Tunguſen melken die 2 Euter aus 
und geben die Milch ihren Kindern als Arzney. 

Die Alten haben einen heiſeren Ruf, welcher lautet als 
wenn ſich jemand erbrechen wollte; die Jungen rufen och, och, 
wie ein Menſch, der geſchlagen wird. Des Nachts gehen ſie 
ins Meer, des Tags auf das Land, oder liegen zur Zeit der 
Ebbe haufenweiſe auf den Steinen, wo ſie allerley Spiele trei⸗ 
ben und einander von den Steinen herabwerfen; ſie beißen ſich 
aber auch unter einander herum. Vor Menſchen zeigen ſie ſich 
furchtſam und liſtig, und ſuchen, ohngeachtet ihrer Unbeholfenheit, 
doch ſehr behende ſich zu entfernen. Sie ſchlafen veſt, und er- 
ſchrecken ſehr, wenn ſie durch einen Menſchen aufgeweckt werden. 
Auf der Flucht ſpeyen ſie beſtändig Waſſer aus, um den Weg 
ſchlüpferig zu machen. Auf dem Lande können ſie ſich nicht feit- 
wärts, fondern nur vorwärts bewegen, indem fie die Vorder: 
beine auf die Erde ſtemmen, den Leib in einen Bogen krümmen 
und mit den hinteren Füßen nachſchieben. Sie ſpringen eigent— 
lich ruckweiſe und buckelmachend. Werden ſie gefangen oder 
ihrer Jungen beraubt, ſo laſſen ſie häufige 5 wie ein 
Menſch, aus den Augen fallen. 

Ihr Fang geſchieht auf mancherley Weiſe; in den Flüſſen 
und Binnenſeen werden ſie mit gezogenen Büchſen erſchoſſen; 
ſie müſſen aber in den Kopf getroffen werden, weil die Kugeln, 
durch Haut und Speck ermattet, im Fleiſche ſtecken bleiben; ſo habe 
ich einmal in einem am Baikalſee 20 Kugeln ſtecken gefunden. 
Man erſchlägt ſie ferner mit einem Stock im Schlafe auf den 
Inſeln oder dem Eiſe, oder erſticht ſie mit Spießen. In den 
Flüſſen und Seen kommen ſie an die Wuhnen, um Luft zu 
ſchöpfen und manchmal zu ſchlafen; man lauert ihnen auf, er— 
ſticht ſie mit dem Spieße, hält ſie mit dem daran befindlichen 
Niemen veſt, haut das Eis durch und zieht ſie heraus. Die 
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Kuriler erſtechen fie während des Schlafs ſchwimmend im Meer: 
Die Kamtſchadalen ſtecken ſich in eine Sechundshaut, nahen fich 
langſam gegen den Wind, bis ſie ihre ſcheinbaren Cameraden 
erſtechen können. Wenn ſie auf dem Eiſe im Baikalſee Junge 
haben, ſo ſpannt man ein weißes Tuch über einen Kinderſchlitten, 
ſchiebt denſelben langſam fort, bis man ihnen den Paß zum 
Waſſer abgeſchnitten hat. 

Sind ſie in den Flüſſen weit hinaufgegangen, ſo ſammeln 

ſich 50 — 60 Perſonen, ſpannen an 3—4 Orten Netzwände 

quer durch, und halten daran mit einigen Kähnen. Andere 
treiben ſie mit großem Geſchrey den Fluß herunter bis zu 
den Netzen, wo ſie erſchlagen werden. Solch ein Fang bes 
läuft ſich manchmal auf 60— 109 Stück, welche für das ganze 
Land Thran zum Brennen liefern. Aus den Fellen macht 
man Riemen, Schuhe, Stiefel, Hoſen, Säcke, worinn man 
allerley kamtſchadaliſche Waaren ausführt; man macht ſelbſt 
rothen Safian daraus, beſonders bey den Tunguſen und Itael⸗ 
menen, indem man ſie zu Säcken näht, mit einem Abſud von 
Erlenrinde anfüllt und oft in müßigen Stunden mit einer Keule 
klopft, bis die Farbe durchdringt. Der Speck wird für die größte 
Leckerey gehalten, und iſt bey öffentlichen Gaſtmählern das erſte 
Gericht. Das Fleiſch ißt man gekocht, und trocknet es im Winde 
als Wintervorrath. Den von Fleiſch entblößten Kopf umwinden 
und zieren ſie mit allerley Kräutern, und ſprechen zu ihm: Sieh, 
wie wir dich behandeln! Wir haben dich gefangen, um dich 
gut bewirthen zu können. Von ſelbſt kommt ihr nicht zu uns, 
aus leerer Furcht. Laß dir nun das wohlgefallen, geh hin und 
ſprich zu deinen Verwandten von unſerer Aufführung gegen 
dich, damit ſie öfter zu uns kommen und ſich auch alſo be— 
wirthen laſſen. Steller, Kamtſchatka. 1774. 108. 

2) Die grönländiſche (Ph. groenlandica, oceanica) 

iſt größer als die gemeine, 5—8 Schuh lang, aſchgrau mit 

braunen Flecken, vorzüglich an den Seiten. O. Fabrieius, 
Nat. Hist. Sellkabs Skr. Kioebenh. 1790. I. 87. tab. 12. fie. 1. 
Lepechin, Acta petrop. 1777. 259. tab. 6. 7. | 

Dieſes iſt die gemeinſte Gattung in der Nähe des Eis⸗ 
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meers, aus dem aber die meiſten des Winters nach Süden zie= 
hen, an America bis zum 43. Ihre Lebensart und ihr Fang 
ſtimmen mit der unſerigen überein. Sie iſt eigentlich die ge⸗ 
meine Art jener Länder, wird daher zu vielen Tauſenden von 
jenen Einwohnern getödtet und gegeſſen. Sie freſſen alle Arten 
von Fiſchen, beſonders die Scorpion⸗Groppe und den aretiſchen 
Lachs, auch Sardellen und kleine Krebſe; paaren ſich im July 
und werfen Ende März ein junges auf dem Eiſe, weit vom 
Lande. Sie ſchwimmen auf dem Bauche, dem Rücken und der 
Seite, und ſchlafen auch bisweilen im Waſſer. Aus dem Felle 
macht man Kleider, Decken zum Schlafen, zu Zelten und Nachen 
u. ſ. w.; fie liefern den Innwohnern Speck, Thran, Fäden u. ſ. w., 
und ſind den Grönländern Eins und Alles. Wenn ſie genug 
daran haben, fo bedürfen fie nichts weiter zu ihrem Glücke. 
O. Fabricius, Fauna Groenl. 11. Thienemann 104. 
Taf. 14 — 21. 

Nach Martens gibt es auf Spitzbergen nur wenig, da— 
gegen auf dem Eiſe gegen Weſten in ſo unglaublicher Menge, 
daß Walfiſchfänger ſich manchmal daran erholen, wenn ſie in 
ihrem Fange nicht glücklich geweſen ſind. Wo ſich viele auf— 
halten, iſt kein guter Walfiſchfang, weil fie, wie man glaubt, 
ihnen die Nahrung wegfreſſen. Ihre Farben ſind von allerhand 
Art; meiſt bunt gefleckt, wie Tiger, etliche ſchwarz mit weißen 
Flecken; auch gelb, grau, röthlich, Summa von allerhand Art 
Farben, aber nicht von ſo hohen, daß man ſie etwa mit einer 
ſchönen Blume vergleichen könnte. Sie ſchreyen wie heiſere 
Hunde, die kleinen mauen wie die Katzen; ſie gehen, als wenn 
fie hinten lahm wären; fie klettern hoch auf das Eis und fehlar 
fen daſelbſt, beſonders bey ſchönem Sonnenſchein. Wenn es aber 
ſtürmt, fo müſſen ſie ſich davon machen, weil die Wogen heftig 
darauf ſchlagen. Um ſie zu fangen, ſteigt man auf die Eisfelder 
mit großem Geſchrey, wovon ſie halb beſtürzt werden, neugierig 
horchen, die Naſe in die Höhe halten, den Hals lang ausſtrecken, 
wie ein Windhund, und ſchreyen. Während dieſes Schreckens 
ſchlägt man ſie mit Handſpießen oder mit Stöcken auf die Naſe, 
wovon ſie halb todt niederfallen, ſich aber bald wieder ermuntern. 
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Marche ſtellen ſich auch zur Wehr und beißen um ſich, eilen 
ſogar dem Menſchen nach und kommen, ungeachtet ihres lahmen 
Ganges, eben ſo geſchwind fort; ſie ſchlingen ſich wie ein Aal. 
Andere laufen nach dem Waſſer und ſpritzen, wie die Reiher, 
einen gelben Unflath gegen den Jäger; ſie ſtinken übrigens auch 
häßlich von Natur. Andere ſtehen mit halbem Leibe aus dem 
Waſſer, und ſehen zu, was auf dem Eiſe vorfällt. Die größten 
ſind 8 Schuh lang und geben ½ Tonne Speck, woraus man 
den beſten Thran brennt; er liegt 3—4 Finger dick zwiſchen 
Haut und Fleiſch, und läßt ſich wie Haut abziehen; das Fleiſch 
iſt ganz ſchwarz, und wird nicht gegeſſen, weil es ſehr thranig 
ſchmeckt. Sie haben ein ſehr zähes Leben, wälzen ſich und beißen 
noch, wann das Blut abgelaufen und die Haut abgeſchunden iſt. 
Martens, Spitzbergen. 75. T. P. a. 

3) Die Bart:R. ( Phoca barbata) 

iſt die größte im Norden, 10 Schuh lang, grau, oben ins 
Braune, mit einem ſchwärzlichen Kreuz auf der Naſe, die 
Schnurrhaare ſehr lang, glatt und weiß. 

Findet ſich ebenfalls im ganzen Norden, aber nicht ſo häufig 
wie die vorige. Man ſtellt ihr wegen des großen Felles, welches 
10—12 Thaler koſtet, ſo wie wegen des vielen Specks, ſehr be⸗ 
gierig nach. Sie iſt ſehr furchtſam, und hält ſich daher während 
der Paarungszeit weit vom Lande. Der Speck wird meiſtens 
gegeſſen und ſelten gebrannt; aus dem Felle macht man keine 
Kleider, aber Decken, Niemen, Schnüre zu Fiſchangeln u. dergl. 
5 e e Fauna Groenl. pag. 15. Thienemann 23. 

‚1-4 Buffon XIII. 343. Grand phoque; Parson, Phil. 
——— 42. p. 381. tab. I. fig. 1. | 

In Kamtſchatka heißen fie Lavtagi, und werden vom 56. 
bis 64. Grad gefangen; ſie ſind größer als ein Ochs. Aus | 
dem Fell machen die Innwohner Schuhe, Stiefel, Riemen, nähen | 
mehrere an einander und machen daraus Schiffe, daß 20—30 | 
Mann darinn Platz haben. Steller, Kamtſchatka 1774. 107. | 

b. Andere haben oben und unten nur 4 Schneidzähne, aber 
ſtumpfe, kegelförmige Backenzähne mit einer kleinen Spitze nach 
vorn und hinten. 4 
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4) Die Mönchs robbe (Ph. monachus), Moine, 

wird 10—12 Schuh lang, iſt dunkelbraun, unten dog 
Hinterfinnen ohne Nägel. Belon, Poissons pag. 25. fig. 26. 
Rondelet, Pisces 1554. 453. Fig. Jonston tab. 44. 
Tournefort, Voyage II. 8. 28. Buffon, Suppl. VI. 310. 
tab. 44. Phoque à ventre blanc. Camus, Aristoteles 
II. 632. 

Dieß iſt die einzige Gattung, welche ſich im Mittelmeer 
aufhält und anderswo nicht vorkommt; daher iſt es auch ohne 
Zweifel diejenige, welche die Non und Römer am beiten 
gekannt haben. 

Ariſtoteles hat uns Folgendes von ihr aufbehalten: 
die Robbe (Phoca) athmet nicht Waſſer, ſondern Luft, ſchläft 
auch und wirft am Strande, wie die Landthiere. 

Da fie aber den größten Theil ihres Lebens im Meere zu— 
bringt, und auch daraus ihre Nahrung zieht, ſo gehört ſie unter 
die Waſſerthiere. Sie bringt 1 oder 2 Junge hervor, höchſtens 
3, und ſäugt dieſelbe mit Milch, wie die vierfüßigen Thiere. 
Sie wirft zu jeder Zeit des Jahrs, meiſtens jedoch bey dem 
Aufgange der Capellen (October). Nach dem zwölften Tage 
führt ſie die Jungen ins Meer, und gewöhnt ſie allmählich 
daran. Sie ſchreiten nicht, ſondern kriechen auf dem Bauche, 
weil ſie ſich nicht auf die Füße ſtützen können. Sie kann ſich 
ſtrecken und verkürzen, weil ſie fleiſchig und weich iſt, und die 
Knochen knorpelig find [was bekanntlich nicht richtig ii]. Wegen 
des fleiſchigen Leibes iſt ſie nicht leicht zu tödten und zu ver⸗ 
hindern, daß ſie ſich wehrt, wenn man ſie nicht an die Schläfen 
trifft. Ihre Stimme gleicht der der Rinder (VI. 11. 3.). Sie 
hat keine Gallenblaſe (II. 11. 5, ebenfalls unrichtig). Sie hat 
ſägenförmige Zähne (II. 3. 9.). 5 

Plinius erzählt dieſes nach, und ſetzt noch allerley hinzu: 
Unter den Gewächſen wird der Loorbeerbaum nie vom Blitze ges 
troffen, und er dringt auch nie tiefer als 5 Schuhs in die Erde; 
daher halten ſich furchtſame Menſchen in Höhlen für ſicher, oder 
unter Zelten von Meerkalbsfellen, weil dieſes das einzige Thier 
iſt, in welches der Blitz nicht ſchlägt (II. 55. Vitulus marinus 
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et Phoca). Das Meerfalb zieht, wie der Froſch, feine Nahrung 
vom Waſſer und vom Land, gleich dem Biber. Es bricht ſeine 
Galle aus, welche zu vielen Arzneyen gut iſt; deßgleichen einen 
geronnenen Saft, gut gegen die fallende Sucht. Dieſes thut es, 
um ſich zu retten, weil es weiß, daß man ihm deßhalb nachgeht 
(VIII. 31.). Es athmet und ſchläft am Lande (IX. S.). Die 
Meerthiere, welche mit Haaren bekleidet ſind, bringen Junge 
hervor, wie der Walfiſch und das Meerkalb, welches, wie das 
Vieh, dieſelben auf dem Lande abſetzt, bisweilen mehr als 2, 
und ſie mit Milch ernährt. Erſt nach dem zwölften Tage führt 
es das Junge ins Meer und gewöhnt es allmählich daran. 
Trifft man es nicht auf den Kopf, ſo ſind ſie ſchwer zu tödten. 
Ihre Stimme iſt ein Blöken, daher nennt man ſie Kälber. 
Man kann ſie abrichten, daß ſie mit Blick und Stimme die 
Zuſchauer begrüßen und mit einem garſtigen Geſchrey autworten, 
wenn man ſie bey Namen nennt. Kein Thier hat einen veſtern 
Schlaf. Mit den Finnen, welche ſie im Meere gebrauchen, 
kriechen ſie auch auf dem Lande. Der abgezogene Pelz ſoll 
immer die Empfindung vom Meere behalten, und ſich zur Zeit 
der Ebbe ſträuben; die rechte Finne ſoll, unter den Kopf gelegt, 
Schlaf verurſachen (IX. 13.). Sie können, wie die Fröſche, 
lange untertauchen (XI. 38. 72.). Es hat keine Ohrmuſcheln, 
fondern nur Löcher (XI. 37. 50.); auch keine Knochen, ſondern 
bloß Knorpel (IX. 38. 87.). Sein Speck vertreibt die Flechten 
und den Ausſatz (XXXII. 7.). Sein Lab iſt gut gegen Hals⸗ 
weh (XXVI. 4.); die Fallſüchtigen trinken es mit Pferd- oder 
Eſelsmilch, oder mit dem Safte von Granatäpfeln (XXXII. 9.); 
auch gibt man es den Schlaffüchtigen zum Riechen (XXVXII. 10.). 

Sie wird bisweilen herumgeführt und in einem Zuber oder 
viereckigen Behältniß gezeigt. Eine ſolche hat Hermann von 
Straßburg 1778 beobachtet. Sie war 9 Schuh lang; ganz 
ſchwarz, mit verſchiedenen weißen Flecken, namentlich in der 
Mitte des Bauches, 2 Schuh lang und 1½ breit, ziemlich vier⸗ 
eckig und ausgezackt; der Kopf und die Kehle geſchäckt, und auf 
dem Rücken eine Menge weißlicher Striemen. Die Haare ſehr 
kurz, 4 Linien lang, fein und glatt anliegend, aber ſtruppig, 
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wenn das Thier trocken iſt, woher wahrſcheinlich die Sage bey 
Plinius kommt, daß ſich die Haare am abgezogenen Balg zu 
Zeiten aufrichten. Der Kopf iſt ziemlich platt, und hat Aehn⸗ 
lichkeit mit dem der Fiſchotter; die Naslöcher können zuſammen⸗ 
gezogen werden, daß ſie wie eine ſchmale Rinne ausſehen; ſie 
öffnen ſich weit beym Athemholen, Schnauben und Nieſen, wo: 
bey ein ſchaumiger Rotz ausgeworſen wird, als wenn es den 
Zuſchauern zum Poſſen geſchähe; das Sehloch iſt dreyeckig; die 
Ohrlöcher ſtehen ſo weit hinter den Augen, als die Naslöcher 
davor, und ſind nicht größer als eine Erbſe; die Bartborſten 
ſtehen in 5 Reihen, find 7 Zoll lang, weiß und glatt; das Maul 
klein. Schneidzähne oben und unten 4, Eckzähne nur 1 Zoll 
lang, überall 5 zackige Backenzähne; die Zunge glatt und etwas 
ausgekerbt; der Hals kurz und dicker als der Kopf; der en 
flach, der übrige Leib rundlich. 

In der Ruhe legt das Thier die Füße nach es hart 
an den Leib; wann es ſich aber fortſchleppt, ſo ſteht der Vorder⸗ 
arm faſt ſenkrecht, und die Hand gerade vom Körper ab; kann 
auch damit die Naſe reiben und putzen, aber nicht mit den hin⸗ 
teren Füßen, kann auch dieſelben nicht unter den Leib ee 
und nichts weiter. 

Die Hinterfüße ſind viel größer und breiter als die vordern, 
und können ſich kreuzen. Der Schwanz iſt kaum ½ Schuh 
lang. Etwas hinter dem Nabel liegen 2 N von der Größe 
einer Haſelnuß. 

Während des Tags lag ſie im Waſſer, in das man eine 
Schaale Salz zu werfen pflegte, des Nachts in Schilfmatten. 
Ihr Schlaf war ſehr leiſe, und der geringſte Pfiff des Wärters 
oder eine Fliege konnte ſie aufwecken; ſie ſchlief ungefähr 5 Stun⸗ 
den in einem fort, ſchnarchte ſehr ſtark und gähnte beym Er— 
wachen. Sie bekam des Tages 14 Pfund Fiſche, meiſtens todte 
Weißfiſche, manche nur 4 Zoll lang, die ſie ſich gut ſchmecken 
ließ. Sie nahm ſie aus dem Waſſer, aus den Händen des 
Wärters oder der Zuſchauer, und fieng fie auch ſehr behende in 
der Luft auf; ſie ergriff ſie beym Kopfe, drückte und ſchüttelte 
ſie im Waſſer einigemal hin und her, und verſchluckte ſie dann 

Okens allg. Naturg. VII. 92 
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auf einmal, bisweilen ganz. Außer dem Waſſer kann fie nicht 
freſſen, und hat daher anfangs, ehe man es wußte, viele Tage 
gefaſtet, gleich nach dem Fange 14 Tage lang aus Verdruß, 
und einmal, weil man keine Fiſche ſchaffen konnte, 5 Tage, ein 
andermal 8 Tage lang. Fleiſch gab man ihr nicht, weil eine 
andere, die man aus Sparſamkeit damit fütterte, geſtorben it. 
Salat, den man ihr vorwarf, rührte fie nicht an. 

Seitdem fie gefangen worden, das iſt feit Jahresfriſt, soll 
ſie um 1 Schuh gewachſen ſeyn. Der Unrath iſt flüſſig, bräun- 
lichgelb und nicht beſonders ſtinkend. Die Stimme iſt kurz, wie 
eines heiſern Hundes, und kommt etwa auf wa wa heraus, 
hintennach zu Zeiten etwas heulend, jedoch gar nicht ſtark. Sie 
war ihrem Wärter ſehr ergeben und gehorfam ſuchte ihn auf 
und gieng zu ihm, wenn er ſich in der Entfernung blicken ließ, 
ließ ſich von jederman betaſten, ſtreicheln und mit einem Bind⸗ 
faden nach allen Seiten meſſen. Auf Befehl des Wärters wälzte 
ſie ſich ſowohl im Trockenen als im Waſſer wiederholt herum, 
reichte ihm ſelbſt, auf dem Nücken liegend, die eine und die an⸗ 
dere Pfote, nahm ihm mit ihrem Rachen die Spießgerte aus 
dem Munde, ließ ſich Haare ausraufen, den Nachen öffnen und 
die Fauſt hineinſtecken. Die Kälte ſoll ihr empfindlich ſeyn. 
Die Hunde konnte ſie nicht leiden, ſchrie und ſchnob nach ihnen, 
und ſuchte ſie durch Zahnklappern zu entfernen. Das letzte thut 
ſie auch, wenn ſie Hunger hat. Ich halte ſie für ein gutmüthiges, 
von Anſehen nicht wildes, doch auch nicht ausnehmend freunde 
ſchaftliches Thier, das in ſeiner gewöhnlichen Lage ohne Arg— 
wohn, mit unbeſorgtem Blick auf das ſchaut, was um es vor⸗ 
geht. Sein Stand der Ruhe, worinn ihm ſeine große Fettigkeit 
und ſein Unvermögen, ſich ſtark zu bewegen, ein noch fauleres 
Anſehen geben, macht mit derjenigen Stellung, worinn es den 
Vorderleib aufrichtet und ein ſchönes, breites Bruſtſtück und einen 
nicht übel geformten Kopf mit lebhaften Augen darbietet, einen 
ſtarken Contraſt. Dieſe Stellung nimmt es an, wenn man ihm 
einen Fiſch zeigt, wobey es, auf den Vorderpfoten ſtehend, ſich 
in die Höhe reckt, und die Augen nicht von dem Fiſche ab⸗ 
wendet. In dieſer Lage kann man es wirklich ein ſchönes Thier 
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nennen. Außer feiner Gelehrigkeit war es auch fehr neugierig. 
Des Morgens legte es ſich mit feinem Vorderleib und ausge- 
breiteten Pfoten auf das Seitenbrett, und begaffte die Zuſchauer. 
In dieſer Stellung ſah es von hinten einem ſchwarzen Mönch 
nicht unähnlich, indem ſein glatter runder Kopf einen in eine 
Kaputze gehüllten Menſchenkopf, und ſeine Schultern mit den 
kurzen ausgeſtreckten Füßen, zween unter cinem Scapulier her— g 


vorragende Ellenbogen vorſtellen, von denen eine lange, unge 


faltete, ſchwarze Kutte ſich herabſenkt. Das Thier wurde von 
Italiänern geführt, und kam aus dem adriatiſchen Meer. Das 
bey ſtehende Perſonen von Marſeille ſagten, daß man dergleichen 
zu Zeiten in Thunnfiſchnetzen fange. Die Länge betrug 8 Schuh, 
Umfang 5, des Halſes 3, des Kopfes 2½; Länge der Vorder⸗ 
füße 1 Be 5 Zoll. Hermann in Berl. Befchäftigungen IV. 
1779. 456. T. 12. 13. 6 

Im ag] 1815 wurde wieder eine herumgeführt. Sie war 
eben ſo zahm, und machte dieſelben Kunſtſtücke. J. Wolfs 
Abbildungen. 1816. 4. S. 17. T. 4. 

c. Andere haben auch oben und unten 4 Schneidzähne; 
die Backenzähne zuſammengedrückt und dreylappig. 

4) Die Mützen⸗ ehe (Ph. cristata, leonina F.), Klapp⸗ 
mütze, 

wird 8 Schuh lang; auf der Stirn eine blaſenartig aus⸗ 
dehnbare Haut mit einem Kiel in der Mitte; bey dem Männchen 
kann ſich auch die Naſe feitwärts aufblaſen; die Färbung ſchwarz 
mit grauen Flecken, Kopf, Schwanz und Füße ganz ſchwarz; die 
ein⸗ und zweyjährigen faſt ſchneeweiß, nur der Rückgrath braun. 
Buffon VII. 193. Egede, Grönland T. 6 

Dieſe ſonderbare Robbe ſcheint ſich nur im europäiſchen 
Eismeer zu finden, beſonders an Grönland, wo ſie ſich meiſtens 
im hohen Meer aufhält, und nur vom April bis zum Juny ſich 
dem Lande nähert. Sie ſchläft meiſtens auf dem Eiſe, bellt und 
heult wie ein Hund, bläst ihren Kamm und die Naslöcher auf, 
wenn ſie angegriffen wird, um, wie es ſcheint, die Augen zu 
ſchützen; iſt biſſig, und daher findet man ſelten eine ganze Haut. 
net geht ſie ſelbſt auf den Jäger los; unverſehens aber 
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überrafcht, vergießt fie Thränen. Man fängt fie, und braucht 
ihre Theile, wie von andern, zu Decken, Zelten, Kähnen, Säcken, 
Kleidern, die Därme zu Fenſtern u. ſ.w. O. Fabricius, 
Fauna Groenl. 7. Ä | 

d. Andere haben oben 4, unten nur 2 Schneidzähne und 
überall 5 einwurzelige, knollige Backenzähne, mit einer kleinern 
ſtumpfen Spitze. 

5) Die Nüſſel⸗Robbe (Ph. proboscidea, leonina L.), 
Anſons Meerlöwe, 5 

iſt die größte von allen Robben, und erreicht eine Länge 
von mehr als 20 Schuh; braun, mit einem kurzen Rüſſel bey 
dem Männchen, welcher ſich ebenfalls aufblaſen kann. 

Dieſes ungeheure Thier kommt nur auf der ee Erd⸗ 
hälfte vor, von Chili bis Neuholland. 

i Dampier hat dieſes Thier zuerſt beſchrieben unter 
dem Namen Seelöwe (J. 90. IV. 15.), ſpäter Anſon unter 
demſelben Namen (Voyage 122. tab. 13.), ſodann Per⸗ 
netty unter dem Namen Meerwolf (Voyage II. 40. tab. II. 
fig. 1.), Molina unter dem Namen Elephantenrobbe (Chili 
248.), endlich Peron unter dem Namen Rüſſelrobbe e 
II. 34. tab. 32.). 

Dampier fand ſie auf der Inſel Fernandez und an der 
Weſtküſte des magellaniſchen Landes, gibt ihnen die Dicke eines 
Ochſen, die Länge von 14 Schuh. Ein einziges liefert ein Or: | 
hoft Thran, der ſehr gut an Braten zu gebrauchen iſt. Das 
Fleiſch ſchmeckt ſchlecht. Sie halten ſich zuweilen ganze Wochen | 
lang auf dem Lande auf, liegen zu 3 oder 4 beyſammen, grunzen 
wie die Schweine und machen einen fürchterlichen Lärm. Fiſche 
ſcheinen ihre gewöhnliche Nahrung zu ſeyn. Voyage 1715. 118. 

Der Admiral An ſon fand fie von da an bis an die magel⸗ 
laniſche Meerenge, vorzüglich auf den Inſeln in Geſellſchaften, 
welche während des Sommers gern im Meer herumſchweifen, 
gegen den Winter aber ſich auf die Inſeln zurückziehen, um ſich zu 
paaren. Sie wälzen ſich gern im Schlamm, und ſchlafen darinn 
wie die Schweine, während eine auf einem erhöhten Orte Wache 
ſteht und im Falle eines Ueberfalls die andern mit ſchrecklichem 
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Brüllen benachrichtigt. Die Männchen kämpfen oft wüthend mit 
einander, und daher ſieht man ſelten welche, ohne die Haut voll 
Narben. Der Sieger zieht dann mit einer Menge Weibchen 
durch das Meer. Sie ſind viel fetter als irgend eine andere 
Gattung, und liefern daher viel Oel. Voyage I. 172. 

Pernetty und andere trafen ſie auf den Malwinen, wo 
ſie gewöhnlich im Schilf, 2 oder 3 beyſammen, ſchlafen. Sehen 
ſie jemanden auf ſich zukommen, ſo richten ſie ſich auf die Vorder— 
füße, ſperren den Rachen ſo weit auf, daß eine ſchuhdicke Kugel 
hineingienge, blaſen den Kamm auf und brüllen. uebrigens 
ſind ſie träge und rühren ſich nicht von ihrem Lager, wenn auch 
gleich welche neben ihnen todtgeſchoſſen werden. Im Meer 
ſtecken ſie zuweilen den Kopf heraus und ſehen ſich um mit 
ſchnellen Wendungen deſſelben. Sie freſſen Gras, Fiſche und 
andere Thiere. Man ſah eines einen ſehr großen Pinguin ver⸗ 
ſchlingen. Voyage II. 40. tab. 11. fig. 1. 

An der Küſte von Chili heißen fie Lame, und werden Da= 
ſelbſt 22 Schuh lang und 15 im Umfange. Der Kamm iſt eine 
drüfige Hervorragung, 5 Zoll hoch, die ſich von der Stirn bis 
über die Lippe hinaus erſtreckt. Dieſer Rüſſel mit den 4 Zoll 
hervorſtehenden untern Eckzaͤhnen geben ihm das Ausſehen eines 
Elephanten. Die Ohrmuſcheln erheben ſich 5 Linien über das 
Haar, und ſind beynahe geſtaltet wie die des Hundes. Das 
Haar iſt kurz, dicht, weich und von verſchiedener Farbe, bald 
caſtanienbraun, bald dunkelbraun, bald weißlich. Das Weibchen 
iſt etwas kleiner und hat nur eine geringe Spur von Rüſſel auf 
der Naſe. Molina, Chili 248. 

Peron hat dieſelbe in großer Menge in Neuholland ent: 
deckt. Er bemerkt dabey, daß die Robben eigentlich ſehr uns 
glückliche Geſchöpfe ſeyen, weil fie ihre Jungen am Lande abs 
ſetzen müßten, wo ſie nothwendig der Raub der großen Thiere, 
und beſonders des Menſchen würden, indem ſie, unvermögend 
zu gehen, kein Mittel hätten ſich zu vertheidigen. Das iſt aller⸗ 
dings wahr: allein da ſie ſich nicht weit vom Waſſer entfernen, 
ſo ſind ihre Mittel ſich zu retten, nicht geringer als bey an⸗ 
deren Landthieren; und im Meere ſelbſt haben ſte faſt keine 
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Feinde. Daher vermehren fie ſich auch in zahllofer Menge, was 
man von keinem andern Thier von gleicher Größe ſagen kann; 
und wenn ſie ſich nicht ſelbſt immer unter einander biſſen, ſo 
könnte man ſie ſehr wohl die glücklichſten unter allen Thieren 
nennen, denen es allein beſchieden wäre, ſich fo weit zu ver: 
mehren, als ſie zu freſſen fänden, und nicht anders als vor Alter 
zu ſterben. Indeſſen hat Peron ohne Zweifel recht, wenn er 
dafür hält, daß ihre Armuth an Vertheidigungs- und Rettungs⸗ 
mitteln Urſache ſey, daß ſie in ſo zahlreichen Haufen auf den 
unbewohnten Inſeln aller ſädlichen Meere, wo es kaum ein 
Raubthier gibt, das viel größer als eine Katze wäre, ihre Zus 
flucht geſucht, und gleichſam daſelbſt ihr Reich gegründet haben. 
Sie bewohnen in Menge die Malwinen, Triſtan d' Acunha, 
Sandwich, wo die Engländer regelmäßige Jagden gegen ſie ver— 
anſtalten, Kerguelensland, Inſel St. Peter und Paul, Amſterdam 
in unzählbaren Heerden, Juan Fernandez, Neuſeeland, Staaten⸗ 
land, Diemensland und alle Inſeln um Neuholland. 

Das größte Haarthier der ſüdlichen Halbkugel iſt nach dem 
Walfiſch ohne Zweifel dieſe Robbe mit dem Rüſſel. Sie war 
zwar ſchon früher, aber ſehr unvollkommen bekannt. Zuerſt 
wurde ſie von den Holländern in der Beſchreibung der Reiſe der 
berühmken Flotte des Prinzen Moritz von Naſſau, 1623, ent⸗ 
deckt, und zwar auf der Inſel Juan Fernandez. Sie nannten 
ſie Meerlöwe (Recueil des Voyages de la Compagnie etc. III. 
710.). Erſt ein Jahrhundert nachher kamen wieder Nachrichten 
von derſelben Inſel durch Selkirk (Rogers Voyage 1708. 
136.) und durch Dampier (Voyage 1715. I. 90. IV. 15.): 
dennoch hält man Anſon für den erſten, der das ungeheure 
Thier bekannt machte, obſchon feine Reife erſt 1749 erſchienen 
iſt. Wenn auch ſeine Beobachtungen richtig ſind, ſo iſt doch 
die Abbildung mehr ein Product der Phantaſie und der Erinne⸗ 
rung an die Tritonen, als eine Nachahmung der Natur. Per⸗ 
nettys Abbildung iſt nicht minder ſchlecht [und Perons Fi⸗ 
gürchen kann man leider auch nicht loben]. Spater iſt es von 
mehreren Seefahrern geſehen worden. Man gab ihm unglück⸗ 
licherweiſe den Namen Meerlöwe, obſchon es keine Mähne hat, | 
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falls fehlt. | 


Die englifchen Fiſcher in Neuholland nennen es Meer-Ele- 
phant, und daher hat die Bay der Inſel King, wo ſie ſich in 
größerer Menge ſammeln, den Namen Elephanten-Bay erhalten. 
Das Thier hat allerdings durch ſeine rieſenmäßige Größe, die 
Plumpheit ſeiner Formen, und beſonders den Rüſſel, Aehnlichkeit 
mit dem Elephanten. Es kommt in einer Länge vor von 20, 
25, ſogar 30 Schuh, und im Umfang von 15—18; die Färbung 
graulich, ins Bläuliche oder Schwärzliche; hat ſehr lange und 
wie eine Schraube gewundene Schnurrhaare, ſehr große Augen, 
ſtarke Vorderfüße mit 5 kleinen Nägeln und einen ſehr kurzen 
Schwanz. Die Naſe iſt in einen Rüſſel verlängert, der ſich im 
Zorn erhebt und 1 Schuh lang wird; er fehlt aber dem Weibchen 
und die Oberlippe iſt ſogar etwas ausgeſchweift. Die Haare 
ſind kurz. 


Dieſe Robbe kommt nur auf der ſuͤdlichen Erdhälfte vor, 
und hält ſich am liebſten auf wüſten Inſeln auf, meiſtens in 
großen Haufen, vorzüglich auf den Inſeln Hunter, King und 
Neujahr, aber nicht am veſten Lande; auch in ganzen Heerden 
auf der Inſel George, dem Kerguelens- und Staatenland, wo ſich 
die Engländer beitändig mit ihrem Fange beſchäftigen. Ihre 
Gränzen find der 35. und 55. Grad. Des Winters rückt ſte 
dem Aequator näher, beginnt ihre Wanderungen im Juny und 
landet in ſolchen Schaaren an der Inſel King, daß alle Geſtade 
davon bedeckt ſind. Einen Monat nachher werden die Jungen 
geworfen, und die Mütter bleiben bey ihnen wochenlang auf 
dem Lande, werden auch durch die Männchen verhindert ins 
Meer zu gehen. Sie haben nie mehr als ein Junges, welches 
im July geworfen wird, 4—5 Schuh lang iſt und 70 Pfund 
ſchwer. Es ſaugt 8 Wochen lang, und während der Zeit frißt 
kein Glied der Familie etwas, und keines geht ins Meer. Daſ— 
ſelbe hat ſchon Selkirk auf der Inſel Fernandez beobachtet, 
wo ſie im Juny ans Land gehen, und einen Flintenſchuß vom 
Meer mit ihren Jungen bis Ende Septembers bleiben, ohne zu 
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freſſen. Forſter hat dieſelbe Bemerkung an dem ächten Meer⸗ 


löwen (Phoca jubata) gemacht auf Staatenland. 

Die Säuglinge find in 8 Tagen ſchon 4 Schuh länger und 
1 Centner ſchwer; daher wird die Mutter zuſehends mager, weil 
ſie bloß von ihrem Fette zehrt. Nach 14 Tagen erſcheinen die 


erſten Zähne, nach 4 Monaten ſind alle heraus. Am Ende des 


dritten Jahrs iſt das Thier 18—24 Schuh lang und ausge⸗ 
wachſen; die Männchen bekommen jetzt erſt den Rüſſel. 

Sind die Säuglinge 6—7 Wochen alt, ſo werden ſie ins 
Meer geführt; der ganze Haufen entfernt ſich langſam vom Ufer, 
und kommt erſt nach einem Monat, Ende Septembers, wieder 
zurück, um ſich zu paaren. Es gibt dabey manche Zweykämpfe, 


wobey ſie ſich gegenüber legen, ſich auf die Vorderfinnen ſtellen, 


den Rachen öffnen und auf einander losbeißen, wobey nicht 
ſelten die Augen und die Zähne verloren gehen. Sie ſcheinen 
ſehr unempfindlich zu ſeyn: denn ſie ſtreiten fort bis zur gänz⸗ 
lichen Ermattung. Indeſſen bleibt ſelten einer auf dem Platz, 
und die Wunden heilen unbegreiflich ſchnell, wahrſcheinlich, weil 
ſie wegen der dicken Fettſchicht nicht tief gehen. Die Weibchen 
ſehen indeſſen gleichgültig zu. Nähert ſich die Sonne dem Süd⸗ 


pol (alſo gegen Weihnachten), ſo wird es ihnen zu heiß, und ſie 


ziehen ſüdwärts in kältere Gegenden; indeſſen bleiben doch viele 
auf der Inſel King zurück, vielleicht aus Schwäche oder Kränk⸗ 
lichkeit. N 


Fall bleiben einige wach und machen bey Gefahr Lärm, worauf 
alle ſich ins Meer werfen. Nichts iſt ſonderbarer als ihr Gang, 
eine Art von Kriechen, wobey die vorderen Finnen die einzige 
bewegende Kraft ſind; ihr Körper ſcheint bey allen ſeinen Be⸗ 


wegungen zu ſchlottern, wie eine ungeheure, mit Gallert ange⸗ 


füllte, Blaſe. Das geht nicht bloß langſam und beſchwerlich, 
ſondern ſie halten alle 20 Schritte an, indem ſie vor Ermüdung 


Die meiſten Robben wählen gern die Felſen zu ihrem Auf⸗ 
enthalt; die Rüſſelrobben aber bloß fandige Ufer in der Nach- 
barſchaft des ſüßen Waſſers, in welches ſie gern tauchen, und 
das ſie mit Vergnügen zu ſchlürfen ſcheinen. Sie ſchlafen aus⸗ 
geſtreckt auf dem Sand oder ſchwimmend im Waſſer; im erſten 
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keuchen und unter ihrer eigenen Laſt erliegen. Stellt man ſich 
während ihrer Flucht vor fie hin, fe halten fie ſogleich ſtill, und 
zwingt man ſie durch Schläge ſich in Bewegung zu ſetzen, ſo 
ſcheinen ſie ſehr zu leiden; dabey wird ihr Augapfel, der ſonſt 
blaͤulichgrün iſt, blutroth. Ungeachtet dieſes beſchwerlichen Gan⸗ 
ges kriechen ſie dennoch über 15—18 Schuh hohe Sandhügel, 
um jenſeits in kleine Pfützen von ſüßem Waſſer zu kommen. 
Sie erſetzen durch Geduld und Hartnäckigkeit, was ihnen an 
Gewandtheit und Behendigkeit abgeht. 

Das Geſchrey der Weibchen und jungen Männchen gleicht 
ziemlich dem Brüllen eines Ochſen; das der erwachſenen Männ⸗ 
chen aber, wegen des langen Rüſſels, dem Gurgeln eines Men⸗ 
ſchen, aber ſo laut und fürchterlich, daß man es von ferne hört 
und bey Nacht darüber wirklich in Schrecken geräth. Wenn die 
Sonne heftig brennt, ſo werfen ſie mit den Vorderfinnen feuchten 
Sand auf den Rücken, daß ſie davon ganz bedeckt werden und 
wie Felſenblöcke ausſehen. 

Auf dem Lande ſehen ſie deutlich nur in der Nähe, und 
hören auch ſchlecht. Sie ſind ſanft und verträglich; man kann 
ohne Furcht unter ihnen herumgehen, und nie hat man geſehen, 
daß ſie auf einen Menſchen losgegangen wären, wenn ſie nicht 
aufs Heftigſte gereizt wurden. Man kann zwiſchen ihnen baden, 
und kleine Robben von einer andern Gattung ſchwimmen ſicher 
unter ihnen herum. Sie werden ſogar zahm. Ein engliſcher 
Fiſcher hatte eines liebgewonnen und ſeine Cameraden vermocht, 
ihm nichts zu thun. Es lebte lang, friedlich und verſchont, 
während die andern um es herum getödtet wurden. Der Fiſcher 
näherte ſich ihm täglich, um es zu liebkoſen, und in wenig Mo— 
naten hatte er es ſo zahm gemacht, daß er es zu ſich rufen, ihm 
auf den Rücken ſteigen und den Arm in den Rachen ſtecken 
konnte. Zum Unglück bekam dieſer Fiſcher einmal Streit mit 
einem Cameraden, und dieſer hatte die Niederträchtigkeit, fein. 
Lieblingsthier aus Rache zu tödten. Pernetty verſichert ſogar, 
ſeine Matroſen wären auf ihnen geritten, wie auf Pferden, und 
wenn ſie nicht ſchnell genug giengen, ſo ſtachen ſie ſie mit Meſ⸗ 
ſern, und machten ihnen ſogar Einſchnitte in die Haut, um ſie 
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zu einem hurtigen Gang onguteiben, (Falkla nds Island. 
1775. S.) 

Nach der Meynung der Fiſcher leben fie nicht über 25—30 
Jahr. Manchmal werden fie durch Stürme an Felſen geſchleu⸗ 
dert, wo ſie zu Grunde gehen; auch kommen ſie bisweilen voll 
Schrecken aus der Tiefe des Meeres heraus, mit großen Wun⸗ 
den bedeckt, aus denen ſie Ströme von Blut verlieren. Die 
Fiſcher kennen aber kein ſo großes Thier in der Gegend, welches 
dieſe Wunden machen könnte. Wenn ſie durch Stürme auf das 
veſte Land geworfen werden, ſo laufen die Wilden herbey, um— 
ringen ſie mit brennenden Fackeln, und ſtoßen ihnen dieſelben, 
wenn ſie das Maul aufſperren, in den Rachen, woran ſie er— 
ſticken. Dann reißt jeder ein Stück ab, und man ißt und ſchläft 
ſo lang, als etwas vorhanden iſt. Dabey vereinigen ſich die 
feindlichſten Stämme ganz friedlich; haben aber dieſe ekelhaften 
Gelage ein Ende, fo gehen die Beleidigungen und die mörderi⸗ 
ſchen Gefechte wieder an. Vor einigen Jahren erwürgten fie 
ſich auf den Gebeinen eines beym Hafen Jackſon . 
Walfiſches, nachdem fie ihn aufgefreſſen hatten. 

Bisher waren dieſe Thiere auf ihren wüſten Inſeln vor 
allen Feinden ſicher; nun haben die engliſchen Fiſcher daſelbſt 
einen ordentlichen Fang eingerichtet, wo viele mit 15 Schuh 
langen Lanzen erſtochen werden, und zwar mit ſehr viel Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Man wartet nehmlich den Augenblick ab, wo das 
Thier den linken Fuß aufhebt, und durchbohrt ihm ſodann das 
Herz. So fromm übrigens dieſe Thiere ſind, ſo muß man doch 
beym Angriff vorſichtig ſeyn, weil ſie in der Noth alle ihre 
Kräfte zuſammen nehmen, um ihre Mörder abzuwehren. Bey 
der gehörigen Vorſicht kann das Aufſperren des Rachens und 
das Zeigen der drohenden Zähne nur Schrecken erregen, aber 
wegen ihrer Schwerfälligkeit keine Gefahr bringen. Einem Ma⸗ 
troſen des Admirals Anſon wurde die Hirnſchale zerſchmettert. 
Die Weibchen wehren ſich nie, ſondern fliehen, und wenn man 
ihnen den Rückweg verſperrt, ſo ſchütteln ſie ſich, blicken ver⸗ 
zweiflungsvoll vor ſich hin und weinen heftig. Ich ſelbſt habe 
ein junges Weibchen häufige Thränen vergießen ſehen, während 


1467 


ein bösartiger und grauſamer Matroſe ihm mit einem Ruder 
zum Zeitvertreib die Zähne einſchlug. Ich hatte Mitleid mit 
dem armen Thier. Sein ganzer Rachen war voll Blut und die 
Thränen rannen ihm aus den Augen. Bey den Metzeleyen 
zeigen ſie die größte Gleichgültigkeit, und ſuchen einander nicht 
beyzuſtehen; auch ſehen die übrigbleibenden gar nicht aus, als 
wenn ſie bemerkten, was um ſie geſchieht. Merkwürdig iſt es, 
daß die Verwundeten nicht ins Meer zurückkehren, ſondern ſich 
in das Innere des Landes ſchleppen, ſich bey einem Baume nie— 
derlegen und den Tod erwarten. Daſſelbe thun ſie im Alter, 
wenn ſie ſich krank fühlen. Man kann ſie übrigens mit einem 
Streich auf die Naſe tödten, und die Engländer erſtechen ſie nur, 
damit das Blut auslaufe, weil dann der Thran beſſer werde. 
Es iſt ſchrecklich manchmal anzuſehen, wie ein roher Matroſe 
unter dieſen Heerden herumlaͤuft, und davon eines nach dem an⸗ 
dern zum Zeitvertreibe mit einem Prügel todt ſchlägt; auch kann 
man nicht begreifen, wie es kommt, daß ein Schlag auf die 
Schnauze dieſen Thieren tödtlich iſt. 

In ihrem Magen findet man gewöhnlich eine Menge Schnäͤ⸗ 
bel von Dintenſchnecken, viel Meergras, Kies und Steine, nie 
Gräthen von Fiſchen oder Knochen von andern Thieren. Daß 
fie Gras fräßen, oder gar Baumblätter, iſt durchaus unwahr. 
Der Magen enthält oft ſo viel Steine, daß man kaum begreift, 
warum die Wände nicht reißen. Forſter hat einmal 12 runde 
Steine darinn gefunden, jeder 2 Fauſt dick. 

Das Fleiſch iſt ſchwarz, thranig und läßt ſich nicht eſſen; 
die Zunge allein iſt ſchmackhaft, und wird eingeſalzen theuer vers 
kauft. Die Matroſen eſſen auch das Herz, obſchon es hart und 
unverdaulich iſt. Die Leber bey andern Gattungen wird ſehr 
geſchätzt, von dieſer aber verurſachte fie immer eine unüberwind⸗ 
liche Schläferigkeit, welche mehrere Stunden anhielt. Die Fiſcher 
halten das frifche Fett für ein gutes Heilmittel, und wenden 
es allein gegen ihre Schnittwunden an, welche ſie faſt täglich 
erhalten. Auch ſollen deßhalb die Wunden der Robben ſo ſchnell 
vernarben. 

Großen Gewinn gibt die Haut. Sie kann zwar wegen der 
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kurzen, ſteifen Haare nicht als Pelzwerk gebraucht werden, aber 
vortrefflich als Ueberzug von großen Koffern und zu Pferd⸗ und 
Kutſchengeſchirr; nur iſt es Schade, daß die größten, wegen der 
vielen Narben, die ſchlechteſten ſind. Sie kommt aber bey der 
Jagd wenig in Betrachtung. Das Fett iſt die Hauptſache, ſo⸗ 
wohl wegen ſeiner Menge als der leichten Zubereitung und des 
vortrefflichen Thrans. Die Speckſchicht unter der Haut iſt gegen 
1 Schuh dick, und ein großes Thier kann 14— 15 Centner liefern. 
Man zieht zuerſt die Haut ab, und ſchneidet mit breiten Meſſern 
das Fett in langen Streifen weg, faſt wie beym Walfiſch, dann in 
kleine Würfel, in welcher Form es in ungeheuern Keſſeln, bey 
ſchwachem Feuer, ausgeſchmolzen und darauf in Tonnen gegoſſen 
wird. Das geht alles ſo ſchnell von Statten, daß 10 Mann 
taglich, die Zeit der Jagd mitgerechnet, 30 Centner Thran machen 
können, welcher hell, geruchlos und in jeder Hinſicht vortrefflich 
iſt, ſowohl zu den Speiſen als in die Lampe. Man führt ihn 
nach England, wo er zu häuslichen Bedürfniſſen, vornehmlich 
aber in den Tuchmanufacturen zum Schmeidigen der Wolle an⸗ 
gewendet wird. Die Gallone (8 Pfund) koſtet 6 Schilling oder 
etwa 3 Gulden. sr 

Diefer ungeheure Gewinn hat gemacht, daß die Eng⸗ 
länder auch eine Nobbenſchlägerey auf Kerguelensland, auf 
Sandwich, dem Staatenland und auf den Malwinen eingerichtet 
haben, ſo daß man einer baldigen Vertilgung dieſer ungeheuern 
und unſchädlichen Thiere entgegen ſehen muß. Sie haben nicht 
einmal den Vortheil, wie die Walfiſche, daß ſie ſich in das ewige 
Eismeer retten können. Es gibt auch kein leichteres Geſchäft 
und keinen einträglicheren Handel, als den mit den Häuten und 
dem Thran dieſer Thiere. Um 12 Uhr Mittags, ſagt Coreal 
Coyage II. 180.), gieng ich mit 40 Mann ans Land; wir um: 
ringten die Meerwölfe, und in einer halben Stunde hatten wir 
400 erſchlagen. Mortimers Leute tödteten binnen 8 Tagen 
auf der Rheede Flaming 1200 Robben, und nahmen die Häute 
mit; hätten ſie einige Tage länger auf die Jagd wenden können, 
ſo würden ſie mit leichter Mühe mehrere Tauſend bekommen 
haben. Cook fand alle Inſeln in der Nachbarſchaft des Staaten⸗ 
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lands mit Meerlöwen, Meerbären u. ſ.w. angefüllt. Die meiſten 
Häute gehen nach China, wo man für eine 3 Piaſter oder gegen 
8 fl. bekommt. Außer der Rüſſelrobbe wird auf den meiſten 
Südinſeln auch die große Löwenrobbe (Phoca jubata) in Menge 
gefangen. Perons Reiſe 1819. II. 27. T. 32. 

B. Robben mit Ohrmuſcheln. 

Haben kurze Ohrmuſcheln, faſt unbewegliche oe 
die hinteren mit einem verlängerten Hautlappen, überall kleine 
und flache Nägel; die 4 mittleren Vorderzähne durch eine Quer⸗ 
furche zweyſchneidig, die Backenzähne kegelförmig, mit 2 kurzen 
Nebenſpitzen; die Füße ſtärker entwickelt und freyer. 

6) Die Bärenrobbe (Phoca ursina) | 

wird 8 Schuh lang; die Haare fteif und ſtruppig, chibarz 4 
bey dem Männchen, grau bey dem Weibchen, mit untermifchter 
brauner Wolle. Buffon, Suppl. VII. tab. 47. Schreber J. 
Taf. 82. 

Dieſes Thier findet ſt 0 bloß im Norden, zwiſchen Aſten und 
America, vorzüglich auf der Beringsinſel, hat im Kopf und Leib 
viel Aehnlichkeit mit dem Bären, iſt aber viel größer, 6½ Schuh 
lang, Umfang 5, Füße 2 lang und 1 breit, Schwanz 2 Zoll, 
Ohren 1⅜;; oben 6 Vorderzähne, wovon die 4 mittleren eine 
quergefurchte Schneide haben; Eckzahn 8 Linien lang, 6 Backen⸗ 
zähne; unten 4 Vorderzähne und 5 Backenzähne. Sowohl die 
Vorder⸗ als die Hinterfüße ſind viel freyer als bey anderen 
Robben; ſie können ziemlich darauf ſtehen und gehen, faſt wie 
gewöhnliche Thiere, jedoch die hinteren Sohlen nicht vorwärts 
ſchlagen; die Hände und Sohlen nackt und ſchwarz; die Nägel 
ſehr klein und dünn, ſind völlig unbrauchbar. Sie ſetzen ſich 
auf Felſen und ſtemmen die Vorderfüße auf, wie ein Hund; 
mit den Hinterfüßen können ſie ſich den Kopf kratzen; indeſſen 
ſtrecken ſie beym Gehen dieſelben nur ſeitwärts aus. Es ent⸗ 
ſtehen daher im Sande ſchlangenförmige Furchen vom Hinter⸗ 
leibe. Die Haare ſind länger als bey der gemeinen Nobbe, und 
bey alten Männchen werden die am Halſe 2 Zoll lang und 
ſchwarz. Man kann wegen dieſer ſtarren Haare die Felle nur 
zum Beſchlagen der Kiſten brauchen und als Sohlen unter die 
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Schneeſchuhe. Die Bauern verbraͤmen damit auch ihre Pelze, 
Aus den Fellen der ganz jungen macht man jedoch werthvolle 
Kleider. 08 "u 

Das Fett unter der Haut iſt 4 Zoll dick, ſchneeweiß und 
wird nicht von ſelbſt flüſſig, wie hey der gemeinen Nobbe, ſon⸗ 
dern muß ausgebraten werden; dann gerinnt es aber wieder 
wie Schmalz. Das Fleiſch von alten ſchmeckt ſchlecht, von 
jungen aber, beſonders von weiblichen, ſehr gut, faſt wie Span⸗ 
ferkel. Man bekommt es überall zu eſſen. Die Därme find 
120 Schuh lang, alſo 15mal länger als das Thier, und dünn, 
wie bey den Wieſeln; das ovale Loch im Herzen offen; Gallen⸗ 
blaſe. Sie haben 2 Zitzen in den Weichen. 

Die Ruſſen nennen dieſes Thier Kot. 

Man fängt fie nur zwiſchen dem 50. und 56.“ auf den 
Inſeln, nicht aber am veſten Lande, weil fie ſelten dahin kom⸗ 
men. Im Frühjahr bekommt man nichts als Weibchen, kurz 
ehe ſie werfen, und dieſe Jungen ſind es, welche die ſchönen, 
feinen Pelze liefern. Sie ziehen dann nach Norden, ſo daß 
man vom Anfang des Juny bis zum Ende des Auguſts keine 
mehr ſieht; dann kehren ſie mit ihren Jungen nach Süden zu⸗ 
rück, und zwar ganz mager und kraftlos. Die Innwohner 
wundern ſich daher ſehr, daß ſie zu Zeiten in ſo ungeheuren 
Heerden kommen und wieder verſchwinden. Man glaubt, daß 
ſie in Japan überwintern, alſo in einem ziemlich warmen Lande, 
unter dem 40.9, oder am Compagnie⸗Land unter dem 46.“ Nord⸗ 
breite. | | | 

Sie werfen 1, felten 2 fehende Junge mit 32 Zähnen; die 
Eckzähne noch verborgen. Sind mit ſehr feiner und glänzend 
ſchwarzer Walle bedeckt. Die Mütter liegen mit denſelben heer⸗ 
denweiſe am Stande, und bringen die meiſte Zeit mit Schlafen 
zu, die Jungen aber ſpielen und ſtreiten mit einander, wie junge 
Hunde. Der Vater ſteht dabey und ſieht zu; zanken ſie ſich 
aber, ſo kommt er brummend herbey, jagt ſie aus einander, küßt 
und leckt den Sieger, ſtößt ihn mit dem Maul auf den Boden 
und freut ſich, wenn er ſich ernſtlich widerſetzt. Aus Jungen, 
die faul und müßig ſind, machen ſie ſich nichts; daher ſich 
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einige beständig bey der Mutter, andere beym Vater aufhalten. 
Ein Männchen hat 8—15 Weibchen, und bewacht dieſelben ſehr 
ſorgfältig. Obgleich viele Tauſende am Strande beyſammen lies 
gen, ſo ſieht man ſie doch allzeit in Heerden getheilt, wovon 
jede eine beſondere Familie iſt. Ein Männchen hält mit ſeinen 
Weibchen, Söhnen und Töchtern zuſammen; dabey bleiben auch 
die Jährlinge, weil ſie noch keine Weibchen haben. Eine ſolche 
Familie beſteht oft aus 120 Stück, und in ſolchen Haufen 
ſchwimmen ſie auch im Meer herum. Die alten Männchen aber 
fondern fi) ab, werden ſehr fett und kommen allein auf die 
Inſeln. Sie ſind ſehr mürriſch und grauſam, bleiben einen 
ganzen Monat auf dem Lande, ohne Speiſe, und ſchlafen be⸗ 
ſtändig. Was vorbey geht, fallen ſie mit äußerſter Grauſamkeit 
an; fie find fo wild und hochmüthig, daß fie hundermal lieber 
ſtürben, als von ihrem Orte wichen. Sehen ſie Menſchen, ſo 
gehen ſie denſelben entgegen, halten ſie auf, ein jeder beſetzt 
ſeinen Ort und macht ſich fertig zum Schlagen. Auf einer 
Reiſe, wo wir ſie nicht umgehen konnten, mußten wir uns in 
einen Streit einlaſſen und Steine nach ihnen werfen. Sie biſſen 
in dieſelben, wie Hunde, erfüllten die Luft mit einem gräulichen 
Gebrüll und ſetzten uns immer heftiger zu. Wir trachteten da⸗ 
her ihnen die hervorragenden Augen auszuſchlagen und die Zähne 
mit Steinen entzwey zu werfen; ſolch ein verwundetes und ge⸗ 
blendetes Thier wich aber dennoch nicht von ſeinem Platze; wenn 
eines nur irgend einen Schritt zurückweicht, ſo wird es von den 
andern mit den Zähnen übel zugerichtet, und ſo kann man bis⸗ 
weilen auf weite Strecken eine Menge Zweykämpfe ſehen. 
Während dieſer Zeit kann man frey neben ihnen vorbeygehen. 
Die im Meere befindlichen ſehen eine Zeit lang dem Kampfe zu, 
gerathen aber dann auch in Wuth, kommen heraus und mengen 
ſich in das Blutbad. | 
Ich habe oft einen mit meinem Coſacken angegriffen und 
ihm nur die Augen ausgeworfen; ſodann 4 — 5 andere mit 
Steinen geworfen, daß ſie mich verfolgten. Ich floh nun zu 
dem Blinden, und da dieſer nicht wußte, ob feine Same: 
raden ebenfalls flohen, ſo fiel er ſie an, und biß ſich etliche 
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zuſah. Floh er ins Waſſer, ſo wurde er herausgezogen, endlich 
todtgebiſſen, und ſchon in den letzten Zügen vom Polarfuchs an⸗ 


gefreſſen. Oft ſtreiten 2 eine Stunde lang mit einander; dann 


legen ſie ſich hin, lechzen und erholen ſich; darauf ſtehen ſie wieder 
auf, ſtellen ſich wie Fechter gegen einander, neigen die Köpfe 
und hauen, wie die Eber, von unten nach oben. So lange 
beide bey Kräften find, hauen fie nur nach den Vorderfüßen; dann 
packt der ſtärkere den andern mit dem Rachen am Leibe, und 


wirft ihn zu Boden. Sobald dieſes die Zuſchauer erblicken, 


laufen fie herbey, um, wie Secundanten, dem Unterdrückten Hilfe 
zu leiſten. Nach dem Streite gehen ſie ins Waſſer, um ihren 
Leib abzuſpülen. Ende July iſt ſelten einer zu ſehen, der nicht 
mit Wunden bezeichnet wäre. 

Sie liefern ihre Schlachten um er Urſachen willen: 
die paagecb uten wegen der Weibchen, eine andere wegen 
des Lagerplatzes, und endlich eine, um Frieden zu ſtiften. 
Die Weibchen tragen die Jungen im Maule fort. Laſſen 
ſie aber dieſelben bey einem Angriff im Stich, ſo werden ſie 
von dem Männchen in die Höhe und an Felſen geworfen, daß 
ſie halb todt liegen bleiben. Sind ſie wieder zu ſich gekom⸗ 
men, ſo kriechen ſie, wie ein Wurm, dem Männchen demüthig 
zu Füßen, küſſen ſie, und vergießen Thränen in ſolcher Menge, 
daß ſie, wie aus einem Deſtillierhelm, auf die Bruſt herab⸗ 
tröpfeln und ſie ganz naß machen. Dabey geht das Männ⸗ 
chen mit beſtändigem Brummen hin und her, wendet die Augen 
gräulich herum und wirft den Kopf von einer Seite zur andern, 
nach Art der Landbären. Sieht es endlich, daß man ſeine 
Jungen fortträgt, ſo weint es wie das Weibchen, daß die ganze 
Bruſt bis an die Füße naß wird. Schwer verwundet oder be⸗ 
leidigt weinen fie ebenfalls, wenn fie ſich nicht rächen können. 
Uebrigens habe ich auch wahrgenommen, daß die gemeinen Rob: 
ben ebenfalls weinen, wenn ſie gefangen ſind. 

Außer der Abſicht, auf den gegen Oſten gelegenen wüſten 
Inſeln ihre Jungen zu werfen, ziehen ſie im Frühjahr auch 
ohne Zweifel dahin, um durch Ruhe, Schlaf und dreymonatlichen 
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Hunger ſich der allzubeſchwerlichen Fettigkeit zu entledigen, wie 
die Landbären zur Winterzseit: denn während des Juny, July 
und Auguſts bleiben ſie an derſelben Stelle wie ein Stein liegen, 
ſehen einander an oder ſchlafen, gähnen, ſtrecken ſich aus und 
brüllen, ohne das Geringſte zu freſſen; ſie werden mager und die 
Haut hängt fo locker um fie, wie ein Sack. Die jüngeren da⸗ 
gegen, welche weniger fett find, paaren ſich im July und tum: 
meln ſich munter herum. Sie benehmen ſich dabey nicht wie 
andere Thiere, ſondern wie Menſchen. Ich habe einmal einem 
dabey eine Maulſchelle gegeben, worüber es zwar zornig wurde 
und brummte, aber doch fein Geſchäft noch 7 Stunde fortſetzte. 
Sie haben dreyerley Laute. Auf dem Lande plärren ſie 
zum Zeitvertreib, wie die Kühe, wenn man ihnen die Kälber 
genommen hat; im Kampfe brüllen und brummen ſie wie Bären; 
nach erhaltenem Siege machen ſie ein lautes und wiederholtes 
Geräuſch, wie die Gryllen, die ſich in den Häuſern verſtecken. 
Ein verwundeter und von den Feinden überwältigter ſeufzet ſehr 
ſtark und faucht wie eine Katze oder Meerotter. Indem ſie aus 
dem Meere gehen, ſchütteln ſie den Leib, ſtreicheln die Bruſt 
mit den Hinterfinnen und legen die Haare zurecht. Das Männ⸗ 
chen legt die Lippen an die Lippen des Weibchens, als wenn es 
daſſelbe küſſen wollte. Wenn die Sonne ſcheint, ſo legen ſie 
ſich in die Wärme, halten die Hinterfüße in die Höhe und we⸗ 
deln damit wie ſchmeichelnde Hunde. Bald liegen ſie auf dem 
Nücken, bald auf dem Bauche, bald auf einer Seite, bald zu— 
ſammengerollt. Obſchon ſie veſt ſchlafen, ſo erwachen ſie doch, 
wenn ein Menſch auch noch ſo ſachte heranſchleicht. Ob ſie ſo 
leiſe hören oder fo gut riechen, weiß ich nicht. | 
Die Alten laufen felbft nicht vor einem ganzen Haufen von 
Menſchen davon, ſondern machen ſich fertig zum Streit; nichts 
deſtoweniger habe ich auch geſehen, daß ganze Heerden die Flucht 
ergriffen haben. Pfeift man, ſo fliehen die Weibchen ſogleich. 
Auch ſtürzen ſich ganze Heerden zu vielen Tauſenden ins Meer, 
wenn ſie unvermuthet mit großem Geſchrey überfallen werden. 
Sie ſchwimmen dann beſtändig am Strande hin und her, und 
wundern ſich über die ungewöhnlichen Gäſte. Sie ſchwimmen 
Okens allg. Naturg. VII. 93 
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fo ſchnell, daß fie leicht in einer Stunde 2 deutſche Meilen 
zurücklegen. Werden ſie harpuniert, fo ziehen fie den Kahn fo 
reißend nach ſich, daß er zu fliegen ſcheint, kehren ihn auch wohl 
um, wenn die Schiffer ihn nicht recht zu regieren wiſſen. Sie 
ſchwimmen auf dem Rücken, und laſſen dann nur die Hinterfüße 
bisweilen über dem Waſſer blicken. Auf dem Lande werden ſie 
von keinem Läufer übertroffen, und man entkommt ihnen nur, 
wenn es bergan geht. Sie haben mich einmal länger als 
6 Stunden verfolgt, und endlich gezwungen, mit der größten 
Lebensgefahr über eine ſteile Anhöhe zu klettern. Sie klettern 
auf Felſen, wie die gemeinen Robben, mit den Vorderfüßen, 
krümmen den Rücken und ſchnellen mit den Hinterfüßen vor⸗ 
wärts. 5 

Ihre Zahl auf der Beringsinſel iſt ſo groß, daß ſie den 
ganzen Strand bedecken. Mich und meinen Coſacken haben ſie oft ſo 
gejagt, daß wir den Strand verlaſſen und über die Bergſpitzen 
mühſam unſern Weg finden mußten. Die Meerottern und ge⸗ 
meinen Robben fürchten ſich ſehr vor ihnen, und werden daher 
ſelten in ihrer Nähe geſehen; die Löwenrobben dagegen (Phoca 
jubata) wohnen in großen Heerden unter denſelben, und machen 
ſich ihnen furchtbar; fie nehmen die beiten Stellen ein, und die 
Bärenrobben erregen nicht gern in ihrer Gegenwart einen Streit, 
um nicht ſo grauſame Schiedsrichter zu bekommen. Unterdeſſen iſt 
zu bemerken, daß fie nicht, wie die Löwen» und gemeinen Robben 
und die Meerkühe (Manatus borealis), an allen Strändern dieſer 
Inſeln gefunden werden; ſondern nur an der ſüdlichen Seite, 
welche gegen Kamtſchatka liegt, ohne Zweifel, weil ſie dieſe Ge⸗ 
gend zuerſt zu Geſicht bekommen, wenn ſie von dem Vorgebirge 
Kronozky gegen Oſten ziehen. Sie haben ein ſo hartes Leben, 
daß 2 oder 3 Menſchen ſie kaum mit 200 Keulenſchlägen nach 
dem Kopfe tödten können. Man muß oft zwey: bis dreymal 
ausruhen, um wieder Kräfte zu ſammeln: wenn auch alle Zähne 
aus dem Rachen, die Hirnſchale in kleine Stucke zerſchlagen und 
das Gehirn faſt gänzlich ausgeſpritzt war; ſo blieb das Thier 
dennoch auf ſeinen Füßen ſtehen und wehrte ſich. Ich ſchlug 
einem die Hirnſchale entzwey und die Augen aus; darauf blieb 
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es noch länger als 2 wehen, wie eine Bildſäule, ſtehen und 
lebte ſo lange. 

An Kamtſchatka gehen fe ſelten ans Land, BR werden da: 
her im Waſſer harpuniert. Das Thier ſchießt wie ein Pfeil 
fort und zieht den Kahn nach, bis es ſich verblutet hat. Dann 
wird es herangezogen, mit Spießen durchſtochen, und, wenn es 
noch den Kahn umzuwerfen droht, mit Aexten und Keulen auf 
Kopf und Vorderfüße geſchlagen. Man fängt aber nur uner⸗ 
wachſene Männchen und trächtige Weibchen, weil man ſich an 
die großen nicht wagt. Jährlich kommen viele Bärenrobben, 
Alters oder Wunden halber, auf die Inſeln, ſo daß an manchen 
Orten der Strand ſo voll Knochen liegt, als wenn eine Schlacht 
wäre gehalten worden. Steller, Novi comment. petrop. II. 
1749. 331. N 15. (Sonderbare Meerthiere 1753. 8. 107. 
T. 1. F. 2 
Man 4 faſt glauben, daß dieſes Thier in chili lebe, 
weil Molina ein ſolches mit ähnlicher Größe, Geſtalt und 
Lebensart beſchreibt unter dem Namen Urigne (Phoca lupina). 

Es hat ebenfalls zweyerley Haare, kurze Ohrmuſcheln, unten 
nur 4 Schneidzähne, ein Maul, daß eine ſchuhdicke Kugel hinein 
gienge, grunzt wie Schweine und brüllt wie Ochſen, klettert gern 
auf die höchſten Felſen, um zu ſchlafen, wendet den Hals ſchnelt 
hin und her, ſchwimmt mit unglaublicher Geſchwindigkeit, iſt 
ſehr gefährlich und frißt gern Waſſervögel. Es ſoll zwar vorn 
nur 4 Zehen haben, was aber vielleicht ein Verſehen iſt. 

Die Chileſer erſchlagen eine große Menge, und machen aus 
den Häuten vorzüglich Flöße, womit ſie über die Flüſſe ſetzen oder 
im Meere fiſchen. Man naͤht daraus 2 große, 8— 10 Schuh 
lange Ballone, und verbindet ſie mit 3 Querſtücken Holz. Auch 
werden daraus Schuhe und die beſten Waſſerſtiefel gemacht, aus 
dem Speck der beſte Thran. Chili 244. 

7) Die Löwenrobbe (Ph. jubata, leonina), Dampiers 
und Stellers Meerlöwe, 

wird gegen 20 Schuh lang, iſt fuchsroth, der Hals mit 
krauſen Haaren umgeben, wie eine Löwenmähne; hinten nur 3 
Nägel. Buffon, Suppl. VI. 358. tab. 48. Schreber 83. B. 
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Dieſes ungeheure Thier ſcheint im ganzen ſtillen Meere 
vorzukommen und von da des Sommers nach dem höchſten Nor⸗ 
den ziehen, wo es Steller auf der Beringsinſel beobachtet hat. 
Es ſtimmt in Geſtalt und Bau aufs genaueſte mit der Bären⸗ 
robbe überein, iſt aber noch einmal ſo groß und ſchwer, und 
kann wohl 36 — 40 Pud (16 Centner) wägen; das Männchen 
hat eine Mähne; die Haare ſind uͤberhaupt dicht, ſteif und 
feuerroth, wie an den Kühen; Zähne viermal länger und breiter, 
die Augen ſchneeweiß, Iris glänzend grün, wie Smaragd, das 
Fleiſch im innern Augenwinkel zinnoberroth, Ohren 1½ Zoll lang. 
Die gekräuſelte Mähne um den Hals gibt ſeiner Geſtalt keine 
geringe Schönheit. 

Obſchon indeſſen dieſes lawend ge Thier gräßlich ausſieht 
und bös oder hitzig ſcheint, auch an Kräften die Bärenrobbe 
weit übertrifft, dabey ſchwer zu überwinden iſt, und, wenn es 
in Noth kommt, aufs grauſamſte kämpft, endlich durch ſeine 
Löwengeſtalt die Augen und das Gemüth erſchreckt; ſo fürchtet 
es ſich doch dermaaßen vor den Menſchen, daß es beym Anblick 
derſelben ſich ſchleunigſt auf die Flucht macht und vom Lande 
ins Waſſer eilt. Wird es mit einem Stock oder mit Geſchrey 
aufgeweckt, ſo entſetzt es ſich ſo ſehr, daß es mit tiefem Seufzen 
entläuft und auf der Flucht beſtändig fällt, weil es vor Zittern 
und allzugroßer Angſt ſeiner Glieder nicht mächtig iſt. Treibt 
man es aber ſo ſehr in die Enge, daß es nicht mehr entfliehen 
kann; ſo geht es gerade auf den Verfolger los, wirft vor Zorn 
den Kopf hin und her, brummt, brüllt und jagt auch den herz⸗ 
hafteſten Mann in die Flucht. Die Probe davon hätte mich 
beynahe ſelbſt ins Verderben gebracht; daher wird es von den 
Kamtſchadalen nie im Meer verfolgt, weil es die Kähne um⸗ 
ſtößt und die Schiffer aufs grauſamſte umbringt; auch wagt 
man nicht es auf dem veſten Lande öffentlich anzugreifen, ſon⸗ 
dern hinterliſtigerweiſe zu überfallen. Wenn es ſchläft, ſo 
kriecht einer, der ſich auf ſeine Kräfte und Füße verlaſſen kann, 
ſtillſchweigend unter dem Wind, mit dem eiſernen oder knöcher⸗ 
nen Spieß, der von der Stauge abgeht, heran, und ſtößt ihn 
durch einen Vorderfuß; ſeine Cameraden halten den Riemen, 
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welcher aus dem Felle eines ſolchen Thiers gemacht iſt, veſt, 
und wickeln ihn um einen Stein oder Pfahl. Will das ver 
wundete und erwachte Thier entfliehen, ſo ſchießen andere mit 
Pfeilen oder Spießen auf es los, und ſchlagen es zuletzt mit 
Keulen todt. Treffen fie es auf einem einſamen Felſen, fo 
wecken ſie es mit giftigen Pfeilen. Es kommt ſodann aus dem 
Meerwaſſer, welches ſeinen Schmerz vermehrt, ans Land und 
wird dann getödtet oder ſtirbt von ſelbſt in 24 Stunden. Wer 
es wagt, dieſe Thiere zu tödten, ſteht bey den andern in großem 
Anſehen, und viele gehen nicht bloß wegen des ſchmackhaften 
Fleiſches, ſondern aus Nuhmſucht, auf dieſe gefährliche Jagd. 
Sie wagen ſich oft mit ihren elenden Kähnen von Baumrinde 
oder Thierhäuten auf 4—5 Meilen weit entfernte Inſeln, und 
laden 2—3 Thiere hinein, daß der Rand oft kaum über das 
Waſſer hervorſteht; ſie würden ſich aber ſchämen, aus Angſt 
vor dem Tode eines zurück zu laſſen. Fett und Fleiſch ſind über⸗ 
aus ſchmackhaft, beſonders von Jungen; die Gallert aus den 
Füßen iſt ein Leckerbiſſen. 

Einem Männchen folgen gewöhnlich 3 — 4 Weibchen im 
Auguſt und September, und werfen im Anfange des July. 
Die Männchen begegnen den Weibchen viel ſanfter, als bey den 
Bärenrobben, und vergelten ihre Schmeicheleyen; beide aber ſor— 
gen nicht ſehr für ihre Jungen, und ich habe geſehen, daß 
Mütter dieſelben im Schlafe todtgedrückt haben; auch machten 
ſie ſich nichts daraus, wenn ich oft die Jungen vor den Augen 
der Alten mit dem Meſſer ſchlachtete und ihnen die Eingeweide 
vorwarf. Dieſe Jungen ſind nicht ſo lebhaft und munter, wie 
die jungen Bärenrobben, ſondern ſchlafen faſt beſtändig, und 
treiben auch ihr Spiel nur ſchläferig. Gegen Abend begeben ſich 
die Mütter mit ihnen ins Meer und ſchwimmen ruhig am 
Strande; werden die letzteren müde, ſo ſetzen ſie ſich der Mutter 
auf den Rücken und ruhen aus; dieſe wälzt ſich aber wie ein 
Rad und wirft die trägen Jungen ab, um ſie zum Schwimmen 
zu gewöhnen. Ich habe ganz jung geborene ins Meer geworfen; 
ſie konnten aber nichts weniger als ſchwimmen, ſondern ſchlugen 
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das Waſſer unordentlich mit den Finnen und ſuchten das Land 
zu gewinnen. ö | | 

Obſchon dieſe Thiere ſich ſehr vor Menſchen fürchten, fo 
habe ich doch bemerkt, daß ſie ſie gewohnt werden, wenn man 
oft und friedlich mit ihnen umgeht, beſonders zu der Zeit, wo 
die Jungen noch nicht fertig ſchwimmen konnen. Ich habe mich 
einmal 6 Tage lang mitten unter einer Heerde, jedoch auf einem 
erhöhten Ort, in einer Hütte aufgehalten, und ihre Lebensart 
ſehr genau beobachtet; ſie lagen rings um mich her, ſahen das 
Feuer an und gaben auf alles Acht, was ich machte; entflohen 
auch nicht mehr, obſchon ich unter ihnen herum gieng, die Jun⸗ 
gen ergriff, tödtete und die Beſchreibung davon aufſetzte. Sie 
ſtritten auch heftig unter einander über den Ort und die Weib⸗ 
chen, eben ſo hitzig, wie die Baͤrenrobben, und mit denſelben 
Gebärden. Eines, dem das Weibchen genommen war, ſtritt mit 
allen übrigen 3 ganze Tage lang, und war mit mehr als Hun- 
dert Wunden überall zerfleiſcht. Die Bärenrobben mengen ſich 
nie in den Streit, und ſehen ſich ſogleich nach der Flucht um, 
wenn ein ſolcher entſteht; auch mit ihren Weibchen und Jungen 
laſſen ſie die Löwenrobben ſpielen, ohne ſich zu muckſen; ſie ver⸗ 
meiden überhaupt ihre Geſellſchaft, ſo viel als ſie können. 

Die Löwenrobben ſcheinen ſehr alt zu werden, denn fie be— 
kommen endlich einen grauen Kopf. Sie können ſich ebenfalls 
mit den Hinterfüßen Kopf und Ohren kratzen. Sie plärren wie 
die Ochſen; die Jungen blöken wie die Schafe, und es kam mir 
oft vor, als wenn ich der Hirt unter einer Viehheerde wäre, 
nach welchem ſie ſich richten müßte. Es gibt Sommers und 
Winters auf dieſen Inſeln; nichts deſto weniger kommen mit 
dem Frühling andere mit der Bärenrobbe zugleich an; auch an 
Kamtſchatka finden ſie ſich das ganze Jahr. Ich habe ſie in 
i großer Anzahl an America geſehen. Sie gehen nicht über den 
56.“ hinaus. Man fängt fie häufig um das Vorgebirg Kro⸗ 
nozky, an der Inſel Oſtrowna, und vom Meerbuſen von Awatſcha 
an bis zu den kuriliſchen Inſeln, und felbft bis zu der Inſel 
Matmey gegen Japan, aber nicht im penſchiniſchen Meer. Sie 
freſſen Fiſche und gemeine Robben, wahrſcheinlich auch Meer. 
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ottern. Im Juny und July, wo ſie 15 der Inſel ihre Jungen 
aufziehen, freffen fi fie faſt gar nichts, werden fehr mager und 
ſchlafen beſtändig. Steller, Novi comment. petrop. II. 1749. 
360: (Sonderbare Meerthiere. 1753. 152.) 

pern etty hat ſie auch auf den Falklandsinſeln beobachtet, 
und Forſter an der Magellansſtraße, mithin auf der ſüdlichen 
Erdhälfte. Pernetty, Expedition. 1775. 8. II. 47. Taf. 10. 
Forſter in Cooks zweyter Reiſe IV. 55. 


B. Schreitende Schleichthier e. Marder und 
Dachſe, 

können die Hinterfüße unterſchlagen und auf allen Vieren 
gehen; haben verſchieden geſtaltete Backenzähne, worunter der 
Mahlzahn ſehr breit iſt, ohne Kornzahn; Schneidzähne 6 

8s. G. Die Mar der (Mustela) 8 

ſind meiſt kleine, feinbehaarte und ſchleichende Thiere mit 
kurzen und ſchief ſtehenden Füßen, ſpitzigen, kurzen Ohren und 
einem ziemlich langen Schwanz; kein Drüſenſack am Geſaͤß; der 
Reißzahn groß und zackig, der Mahlzahn ſehr breit und quer, 
oben 2 oder 3 Lückenzähne, unten 3. 

Die einen treten auf die Zehenſpitzen, die 0 auf ganze 
oder halbe Sohlen. 
a4. Zehen: oder ballentretende. 

Es gibt mit und ohne Schwimmhaut. 

1. Mit Schwimm häuten an allen Füßen; unten und 
oben 3 Lückenzähne. Fiſchottern (Lutra). 

1) Die Meer⸗Fiſchotter (M. lutris) 

wird 3 Schuh lang, faſt ſo ſchlank als eine Robbe; die 
Hinterfüße ſehr kurz, der Schwanz 1 Schuh lang, die Naſe nackt, ö 
unten nur 4 Schneidzähne; das ſammetartige Fell iſt meiſtens 
glänzend ſchwarz, am Kopf aber mit Weiß untermiſcht. Schre— 
ber T. 128. 128“. 

Dieſe Fiſchotter liefert das koſtbarſte Pelzwerk, und findet 
‚Al ch nur in dem kalten Meer zwifchen Aſien und America, wo 
ſie in ungeheurer Menge gefangen und in den Handel ge⸗ 
bracht wird. 
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Steller hat ſie in Kamtſchatka genauer beobachtet und 
beſchrieben. Sie iſt faſt noch einmal ſo groß als die gemeine 
Fiſchotter, und wiegt 70—80 Pfund; Kopf wie bey der Fiſch⸗ 
otter und ziemlich rund, faſt wie bey einem Mops; die Ohren 
aufrecht und behaart; die Zunge etwas ausgeſchnitten; der Hals 
dünner als der Kopf; die Füße ganz frey, Vorderfüße 12 Zoll 
lang, die hintern 15; überall 5 Zehen, bis an die Klauen be⸗ 
haart, ſelbſt die Schwimmhaut, wie bey den Robben; der 
Schwanz wie bey der gemeinen Fiſchotter, breit an ſeinem An⸗ 
fang, beträgt aber nur den vierten Theil der Leibeslänge. 

Die Haare ſind ſehr weich und ſtehen ſehr dicht, ſind aber 
von verſchiedener Länge, Stachel: und Wollhaare; beide find 
ſchwarz und jene 1—1½ Zoll lang. Welche am meiſten lange 
haben, beſonders auf Rücken, Seiten und Schwanz, werden am 
höchſten geſchätzt; an dem Kopf und den Füßen ſind ſie kürzer. 
Es gibt jedoch auch braune, wie die gemeine Fiſchotter, welche 
aber nicht hoch geachtet werden. 

Manchen fehlen auch die langen Haare gänzlich, und ſind deß⸗ 
halb nicht geachtet. Endlich gibt es auch ganz weiße, aber höchſt 
ſelten, wahrſcheinlich ſehr alte, weil ſie ſehr groß und außer⸗ 
ordentlich ſchlau find, und ſich kaum fangen laſſen. Sie ſchwim⸗ 
men vortrefflich und laufen ſehr ſchnell, und man kann nichts 
ſchöneres ſehen, als dieſes in Seiden gehüllte und ſchwarz glän⸗ 
zende Thier wann es läuft; ſie haben 2 Zitzen in den Weichen. 
Mit ihren Füßen reißen ſie Muſcheln von den Felſen und 
Schüſſelſchnecken, freſſen auch Krebſe und kleine Fiſche. Ihr 
Unrath iſt veſt, wie bey den Hunden; die Därme e ſo lang 
als der Leib. 

Die Felle ſind viel beſſer als die Zobelfelle, weil ſie mehr 
glänzen und viel fpäter verſchießen, aber die Haut iſt dicker, wiegt 
gewöhnlich 3½ Pfund und wird daher beym Tragen läſtig. 
Ganz ſchwarze fängt man ſelten; die beſſern haben einen ſilber⸗ 
grauen Kopf, die ſchlechtern einen braunen, mit grauen Haaren 
untermiſcht; die ſchlechteſten haben nur braune Wolle, und dieſe 
find meiſtens träg, ſchläferig und dumm, liegen immer auf Eis 
oder Felſen, gehen langſam und laſſen ſich leicht fangen, als 
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wenn fie es wüßten, daß man ihnen weniger nachſtellt; indeſſen 
haben ſie immer einen ſchönen Schwanz, mit langen, ſchwarzen 
Haaren, wahrſcheinlich, weil ſie denſelben unter den Leib ſchlagen, 
während ſie die andern Haare auf dem Sande abreiben oder 
auf dem Eiſe durch Anfrieren verlieren. Je ſchönern Pelz die 
Thiere haben, deſto munterer, ſchlauer und hurtiger ſind ſie 
auch, und ſehen ſich vorher beftändig um, richten die Naſe nach 
allen Seiten und legen ſich dann erſt ſchlafen, aber immer in 
der Nähe des Meers. Schlafen ganze Heerden am Strande, ſo 
ſtehen immer einige von den ſchöͤnern auf der Wache und wecken 
die andern bey Gefahr. 

Die Felle der Weibchen ſi nd kleiner, haben ſchönere und 
zartere Haare auf dem Rücken und längere an der Unterſeite; 
alſo gegen die Negel, nach welcher die Männchen gewöhnlich 
ſchöner gefärbt ſind. Auch ihr Fleiſch iſt zarter und ſchmack⸗ 
hafter. 

Sie hären ſich im July und Auguſt, jedoch nur wenig, und 
werden etwas brauner. Die beſten Felle ſind die vom März, 
April und May. Vor 15 Jahren (alfo jetzt etwa vor 100) 
konnte man das beſte Fell für ein Meſſer oder einen Feuerzeug 
kaufen, und die ruſſiſchen Kaufleute gaben ſie für 5 oder 6 Ru⸗ 
bel, die von mittelmäßiger Güte für 4; zu Jakutzk galten jene 
8—10 Rubel. Seitdem aber die Chineſen fo hohen Werth dar 
auf legen, koſtet ein Fell ſchon 25— 30 Rubel, ein bloßer Schwanz, 
den man zu Kappen und Handſchuhen braucht, 1½—2. Die 
meiſten kommen nach China, wo man bisweilen für die beſten 
70—80 Rubel löst; ja man bekommt oft fo viele Waaren Das 
für, daß die zurückkehrenden Kaufleute in Irkutzk dieſelben für 
100 Rubel los werden. Da die Chineſen meiſtens ſeidene Kleider 
tragen, ſo ziehen ſie die ſchwereren Pelze den leichteren Zobelpelzen 
vor, weil fie beſſer anſchließen und den Wind abhalten. Sie vers 
brämen daher damit handbreit ihre Kleider ringsum, wie es die 
Kalmucken und Ruſſen thun. In Kamtſchatka gibt es keinen 
größern Staat, als ein Kleid, wie ein Sack zuſammengenäht, 
ans den weißen Fellen der Nennthierkälber, mit Otterpelz ver⸗ 
biaͤmt. Dieſe Kleider halten aber nicht warm, und werden 


1482 


leicht feucht. Vor einigen Jahren trug noch alles Meerotter⸗ 
Kleider, wie früher von Fellen des Eisfuchſes und des Zobels. 
Das hat aber aufgehört, ſeitdem ſie ſo theuer geworden; 
auch hält man jetzt die Hundsfelle für ſchöner, wärmer und 
dauerhafter. i 

Man fängt ſie an Kamtſchatka nur zwiſchen dem 56. und 
50. Grad; im penſchiniſchen Meer gibt es keine; auch gehen ſie 
nicht ſüdlicher als bis zur dritten kuriliſchen Inſel. Man hält 
dafür, daß ſie in Aſien nur Gäſte ſind, weil ſie des Winters, 
wenn der Oſtwind nur 2 Tage weht, auf dem Eiſe angetrieben 
werden, mithin wahrſcheinlich aus America kommen. Bey langen 
Wintern werden daher viel mehr gefangen als bey kurzen und 
milden, weil es dann an Eis fehlt und die Thiere ſelbſt nicht 
weit ſchwimmen, auch nicht über 4 Tage Hunger leiden können. 
Das ovale Loch in ihrem Herzen iſt verſchloſſen. ; 

Am meiſten werden im Hornung, März und April gefangen, 
wozu aber viel Mühe und Verwegenheit erforderlich iſt. Wenn 
der Oſtwind das Eis antreibt, daß das Meer oft Meilen weit 
davon bedeckt iſt; ſo bauen die Einwohner Strohhütten und 
gehen auf hölzernen, 6 Schuh langen und 8 Zoll breiten Sohlen, 
mit einer Keule und einem Meſſer, bisweilen auch mit einem 
Hund hinaus auf das Eis, ſchlagen die Meerottern todt, ziehen 
ſie ab und laſſen das Fleiſch liegen, wenn es zu weit vom Land 
iſt. Dabey wird das Eis oft von den Wellen hin und her ge⸗ 
trieben, gehoben und geſenkt, ſo daß man mit Erſtaunen und 
Angſt den verwegenen Jägern zuſieht. Leichter und reichlicher 
iſt der Fang, wenn das Eis lang am Strande ſteht. Bey an⸗ 
haltendem Wirbelwind wiſſen die Meerottern nicht, ob ſie auf 
dem Eis oder dem Lande ſind, und laufen daher mehrere Stun⸗ 
den weit herein, wobey oft ein einziger Mann 30 — 40 er⸗ 


ſchlägt. 


herum, bis ſie ermatten: denn ſie können nicht über 2 Minuten 


Im Sommer fängt man ſie auf viererley Art; wenn ſie 
im Meer auf dem Rücken ſchlafen, ſo werden ſie mit Spießen 
erſtochen; wenn fie wachen, fo treibt man ſie mit 2 Kähnen | 


unter Waſſer bleiben. Zur Zeit der Ebbe klettern ſie auf die 
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trocken werdenden Klippen, um zu ſchlafen; dabey werden ſie 
mit Keulen erſchlagen. Endlich fängt man ſie mit Netzen, die 
man an Orte ſtellt, wo es viel Tange gibt, in welchen die 
Meerottern Schnecken und Krebſe finden; ſie freſſen übrigens 
auch Dintenſchnecken, kleine Fiſche aller Art, und ſelbſt das 
Fleiſch warmblütiger Thiere; auch legt man aus Holz geſchnitzte 
und mit Kohlen geſchwärzte Bilder, welche den Thieren einiger⸗ 
maaßen ähnlich ſind, auf die Netze; ſie ſchwimmen herbey, um 
damit zu ſpielen, und werden gefangen. Im Netz verwickelt, 
beißen ſie ſich in der Angſt die Füße ab; ſind es mehrere, ſo 
zerfleiſchen ſie einander und kratzen ſich die Augen aus. 

Auf der Beringsinſel leben ſie das ganze Jahr in ſo großer 
Menge, daß man nicht Hände genug hat, ſie zu tödten. Wir 
haben in wenigen Monaten über 800 bekommen. Sie lieben 
das ſüße Waſſer, und ſteigen im Sommer hoch in die Flüſſe 
hinauf, ſuchen an warmen Tagen ſchattige Oerter zwiſchen den 
Bergen, und treiben daſelbſt mancherley Spiel, nach Art der 
Affen. An Munterkeit, Spielluſt und Schnelligkeit im Laufen 
übertreffen ſie alle andern Thiere, welche zugleich im Waſſer 
und auf dem Land leben können. Beym Schlafen auf dem 
Land liegen ſie krumm, wie die Hunde; kommen ſie aus dem 
Meer, ſo ſchütteln ſie ſich ab und putzen ſich mit den Vorder⸗ 
füßen, wie die Katzen. Sie laufen ſo geſchwind als ein Läufer, 
und mit vielen Umſchweifen. Wird ihnen endlich der Weg zum 
Meer verrammelt; ſo bleiben ſie keuchend ſtehen, machen einen 
Katzenbuckel, ziſchen und drohen auf den Feind zu ſpringen. 
Man braucht ihnen aber nur einen Schlag auf den Kopf zu 
geben, ſo fallen ſie wie todt nieder und bedecken die Augen mit 
den Pfoten, Auf den Rücken laſſen fie ſich geduldig ſchlagen; 
ſobald man aber den Schwanz trifft, kehren ſie um und halten, 
lächerlich genug, dem Verfolger die Stirn vor. Manchmal 
ſtellen ſie ſich auf den erſten Schlag todt und laufen davon, ſo⸗ 
bald man ſich mit andern beſchäftigt. Wir trieben ſie bisweilen 
in die Enge und hoben die Keulen in die Höhe, ohne zu ſchla— 
gen; ſie legten ſich nieder, ſchmeichelten, ſahen ſich um und 
krochen ſehr langſam und demüthig, wie die Hunde, zwiſchen uns 
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durch; ſobald fie ſich aber außer Gefahr ſahen, eilten fie mit 
großen Sprüngen nach dem Meer. Sind ſie der Keule ent⸗ 
gangen, ſo machen ſie die lächerlichſten Gebärden, als wenn ſie 
den Jäger verſpotten wollten; ſie halten einen Fuß über den 
Kopf, als wenn ihnen die Sonne läſtig wäre, und ſehen den 
Menſchen beſtändig an, legen ſich auf den Rücken und tauchen 
unter. Sie können auf alle Art ſchwimmen, auf dem Bauche, 
dem Rücken, den Seiten und aufrecht; dann ſpielen 1 ie mit ein⸗ 
ander, umarmen und küſſen ſich. * 
Man ſieht ſie das ganze Jahr mit Jungen, deren ſie aber 
nur eines werfen und zwar ſehend und mit allen Zähnen wie 
bey den Robben. Im zweyten Jahr find fie reif und halten 
paarweiſe zuſammen. Die Weibchen werfen auf dem Lande und 
tragen das Junge im Maul, auf dem Rücken ſchlafend im 
Meer zwiſchen den Vorderfüßen, wie eine Mutter ihr Kind in 
den Armen hält; ſie ſpielen mit demſelben wie eine liebreiche 
Mutter, werfen es in die Höhe und fangen es wie einen Ball, 
ſtoßen es ins Waſſer, damit es ſchwimmen lerne, und nehmen 
es, wenn es mid geworden, wieder zu ſich und küſſen es, wie 
Menſchen. Die Liebe der Mütter zu ihren Jungen überſteigt 
allen Glauben. Wie auch die Jäger ihnen zu Land oder zu 
Waſſer zuſetzen mögen; fo laſſen fie doch die im Maul getra⸗ 
genen Jungen nicht, außer in der letzten Noth oder im Tode, 
und kommen deßhalb oft um. Ich habe den Weibchen abſichtlich 
die Jungen genommen, um zu ſehen, was ſie thäten ; fie jam⸗ 
merten wie ein betrübter Menſch, und folgten mir von fern wie 
ein Hund als ich ſie forttrug, riefen ihre Jungen mit einer 
Stimme gleich dem Wimmern der Kinder. Da die Jungen auf 
ähnliche Art antworteten, ſo ſetzte ich ſie in den Schnee: die 
Mütter kamen herbey und ſtellten ſich bereit, dieſelben fortzu⸗ 
tragen. Als ich nach 8 Tagen wieder an den Ort kam, traf ich 
ein ſehr trauriges Weibchen, welches ſich, ohne Miene zu ent⸗ 
fliehen, todt ſchlagen ließ. Es war in der kurzen Zeit ſo abge⸗ 
magert, daß es bloß Aus Haut und Bein beſtand. Dieſelbe 
Erfahrung habe ich nachher noch einigemal gemacht. Einmal 
ſah ich eine Mutter mit ihrem einjährigen Jungen ſchlafen; als 
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ich mich näherte, ſuchte fie daſſelbe zu wecken. Da es aber 
nicht fliehen, ſondern ſchlafen wollte; ſo faßte ſie es mit den 
Vorderfüßen und wälzte es, wie einen Stein, ins Meer. 

Ihre Augen nützen ihnen nicht viel, deſto mehr die Naſe 
und das Gehör; ſie leben ſehr friedlich mit einander, zanken 
ſich nie und werden ohne Zweifel ſehr alt. Sie fürchten die 
Bären⸗ und Löwenrobben, mögen auch die gemeinen nicht, und 
vermeiden daher ihre Wohnplätze. | 

Das Fleiſch iſt viel zarter und ſchmackhafter als das der 
Robben, beſonders der Weibchen, welche kurz vor dem Setzen 
am fetteſten ſind. Das der Jungen iſt eine gar große Leckerey, 
und kaum von dem der Lämmer zu unterſcheiden. Meerottern⸗ 
fleiſch war unſere meiſte Koſt auf der Inſel, das uns niemals 
zuwider wurde, obſchon wir es täglich und ohne Brod aßen; 
auch hat es uns vom Scorbut befreyt. Die Innwohner halten 
das Adlerfleiſch für das beſte, und dann das der Meerotter. 
Steller, Novi commentarii petrop. II. 1749. 367. tab. 16. 
(Sonderbare Meerthiere 161.) | 

Alle folgenden haben oben und unten 6 Schneldzähne. 

2) Die gemeine Fiſchotter (M. lutra), Loutre, | 

iſt etwas über 2 Schuh lang und 1 hoch, der Schwanz 
halb ſo lang als der Leib, der oben dunkelbraun, in der Jugend 
faſt ſchwarz, unten graulichweiß, Vorderzehen unbehaart. 
Findet fi an den Flüſſen von ganz Europa und im nörd— 
lichen Aſien bis Kamtſchatka, auch in Perſien, nicht in America, 
und bey uns nicht häufig; war den Alten bekannt. \ 

Das Fell hat Woll⸗ und Stachelhaare, welche letztere eigentlich 
grau ſind, nur an den Spitzen braun, im Winter dunkler, und 
dann am meiſten geſchätzt, im Alter gelblich; unter dem Kinn 
und an den Seiten der Naſe meiſt ein weißer Flecken. Das 
Haar nimmt kein Waſſer an, und ſoll electriſch leuchten, wenn 
das Thier des Nachts durch das Waſſer ſchwimmt; Sehloch 
rund, Ohren kurz; 4 Zitzen in den Weichen. Sie ſcharren unter 
dem Waſſer etwa 4—5 Schuh lange Gänge ſchief nach oben, 
damit ſie trocken liegen, beſonders gern unter Baumwurzeln, 
und zwar an drderſchtedenke Stellen, je nachdem He mehr Fiſche 
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finden; auch benutzen fie gern Fuchshöhlen, wenn fie nicht zu 
weit vom Waſſer entfernt ſind. Sie freſſen außer den Fiſchen 
auch Krebſe, Fröſche und Waſſerratten. Sie fiſchen in bewohn- 
ten Gegenden nur bey Mondenſchein, ſchwimmen den Strom 
aufwärts 2—3 Stunden weit, und ſtecken von Zeit zu Zeit den 
Kopf heraus, um Athem zu holen und zu wittern. Sie holen 
die Krebſe und Fiſche unter den Steinen hervor oder aus ihren 
Löchern, und freſſen ſie an der Oberfläche, die großen aber am 
Lande; des Winters gehen ſie durch Wuhnen unter das Eis, 
und kommen durch andere wieder heraus. Sie ſind außerordent⸗ 
lich ſcheu, riechen und ſehen gut, und ſuchen ſchon von Ferne 
ſich in ihre Höhlen zu retten, was, ungeachtet ihrer kurzen 
Beine, doch hurtig geht. Sie ſind übrigens ſehr boshaft und 
liſtig, wehren ſich und beißen heftig nach ihrem Feind. Im 
Hornung locken ſie ſich mit einem anhaltenden Pfiff, tragen ſo⸗ 
dann Gras und dergleichen in ihr Loch, und werfen nach 9 Wo⸗ 
chen 2—3 blinde Junge, welche erſt nach 8 Wochen auf den 
Fiſchfang gehen und nach 2 Jahren ausgewachſen find. b 

Schottky hat jedoch bemerkt, daß ſie zu verſchiedenen 
Jahrszeiten Junge haben, im October und Derember. Sie 
verbergen das Lager ſehr vorſichtig, und laſſen in ſeiner Nähe 
nie etwas von ihrem Raub oder ya Loſung liegen. ans 
1830. 312.) | 

Obſchon fie, wegen ihrer Wildheit, nie zahm ee o 
kann man ſie doch zum Fiſchfang abrichten, wenn man ſie ganz 
jung mit Milch und Brod aufzieht; ſpäter freſſen ſie a was 
auf den Tiſch kommt. 

An Fiſchen und Teichen ſind ſie ſchädlich, und AB daher 
von den Jägern entweder mit Tellereiſen vor ihrem Loch gefan⸗ 
gen, oder geſchoſſen, oder endlich, nachdem man die Höhle ver⸗ 
ſtopft hat, ausgegraben und todtgeſchlagen. Sie wägen gegen 
40 Pfund, und das übrigens zähe Fleiſch wird als Faſtenſpeiſe, 
wie Fiſche, gegeſſen; Darm 10 Schuh lang. Das beſte daran 
iſt der Pelz, welcher von den Kürſchnern zu Muffen und Ver⸗ 
brämungen gebraucht wird. Er iſt gut im Sommer und Winter, 
weil ſie ſich nur im Winter ein wenig hären. Aus den feinen 
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Haaren, welche jedoch nur halb fo lang find, als die des Bibers, 
macht man auch Hüte, und aus den Schwanzhaaren Pinſel. Ein 
Balg koſtet 20 fl. und mehr. Bechſtein, Naturg. I. 1801. 
821. Buffon VII. S. 134. T. 11— 16. Perrault, Mem. 
acad. III. 1. 150. T. 21. 22. Schreber III. 457. T. 126. A. 
Ridingers wilde Thiere Taf. 28. Fr. Cuvier, Mammif. 
livr. 33. 1821. 

Si.e findet ſich an allen großen Flüſſen und Seen in ganz 
Rußland und Sibirien, bis Kamtſchatka, mit Ausnahme der 
nördlichſten Gegenden, auch in der großen Tatarey, am Kauka-⸗ 
ſus, beſonders im Kur, in Perſien und wahrſcheinlich auch in 
Indien. Sie lieben waldige Gebirgsgegenden, graben Höhlen 
unter dem Waſſer in das Ufer, meiſtens 2 Ausgänge, worinn 
2 oder 3 Thiere wohnen. Sie freſſen beſonders gern die Köpfe 
der Fiſche, auch Mäuſe und Waſſervögel, und werfen im Früh: 
jahr meiſtens 2 Junge. Ihr Gang iſt kriechend; auf dem Schnee 
aber und Eis rutſchen ſie, wegen ihres glatten Felles, ſehr 
ſchnell fort, und helfen ſich dabey mit dem ſtarken Schwanze; 
angegriffen werfen ſie ſich auf den Rücken, oder ſtellen ſich auf 
die Hinterbeine und beißen muthig um ſich, ohne eine Stimme 
hören zu laſſen. Sterben ſie aber, ſo jammern ſie wie Kinder; 
ſie brauchen die Vorderfüße wie Hände; ſchlafen auf dem Bauch. 
Das Gewicht iſt 17 Pfund; die Länge 2 Schuh, der Schwanz 1; 
in Kamtſchatka werden ſie mit dem letztern 4 Schuh lang. Die 
2 Drüſenbälge ſind ſo groß wie eine Nuß, öffnen ſich aber nicht 
nach Außen, ſondern in den Maſtdarm. Pallas, Zoogr. ross. 
I. 76. Schädel von Berthold. Iſis 18. 

Es gibt auch in Oſtindien, am Vorgebirg der guten Hoff 
nung und in Nordamerica, welche kaum verſchieden ſind, obſchon 
man ſie als eigene Gattungen aufführt. 

3) Die braſiliſche (L. brasiliensis), Saricovienne, 

iſt ein wenig größer, röthlichbraun, hat eine weißliche Kehle, 
kürzere Haare und einen breitern Schwanz, auch eine na R 
Schnauze. 

Sie findet ſich in ganz Süd⸗ und ſelbſt Nrtdamerſig na⸗ 
mentlich in Braſilien, Paraguay, Guyana, Canada. 
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In Braſilien find fie ſehr zahlreich an den großen Flüſſen, 
in ganzen Banden beyſammen, wo man ſie von ferne pfeifen, 
fauchen und ſchnarchen hört. Sie haben ganz die Lebensart der 
europäiſchen, ſchwimmen truppweiſe ſehr hurtig ſtroman, gaukeln 
um die Kähne, und ſtecken bald da, bald dort den Kopf mit 
einem Fiſch im Rachen herauf, als wenn fie ihn zeigen wollten. 
Sie ſind fett im Hornung und März. Da ſie in ſo menſchen⸗ 
leeren Gegenden wenig beunruhigt werden, ſo werden ſie auch 
viel größer, als die unſerigen, ſind auch weniger ſcheu und laſſen 
ſich leichter ſchießen; dennoch bekommt man ſie ſelten, weil ſie 
untertauchen und verſchwinden. Der Pelz wird in der Nähe 
der Städte ebenfalls gut bezahlt. Länge faſt 3 Schuh, Schwanz 
faſt 2. Wieds Beytr. II. 1826. 320. | | 

In Paraguay und Cayenne ſcheint jede Familie einen klei⸗ 
nen Diſtrict im Waſſer einzunehmen; ſie leben ebenfalls in 
Uferlöchern, recken oft den Kopf über das Waſſer, und tragen 
den Fiſch auf einen Stein oder ans Land, um ihn zu verzehren; 
ſie haben 4 Zitzen, und ſollen 2 behaarte Junge werfen. Eine 
jung aufgezogene wurde ſehr zahm, lief frey im Hofe herum, 
ſpielte mit Hund und Katze, that dem Geflügel nichts, fraß 
außer den Fiſchen auch Fleiſch, Brod und Caſſave, und legte 
ihren Unrath immer an derſelben Stelle ab; indeſſen ließ ſie 
doch nicht mit ſich ſpielen und blieb immer biſſig. Sie war aber 
gar nicht hurtig, und man konnte fie ſelbſt im Zorn am Rücken 
in die Höhe ziehen, wobey ſich die Haut ſo ausdehnte, als wenn 
ſie gar nicht ans Fleiſch gewachſen wäre. Das Fleiſch wird 
nicht gegeſſen, ſelbſt nicht von den Indianern. Länge 3½ Schuh, 
Schwanz 1½. Azara, Quadrupedes I. 1801. 348, ö 

Ihre Rollzeit fänt in den July und Auguſt, d. h. in den 
dortigen Winter. Sie werfen 2—3 Junge in einer 4—5 Schuh 
tiefen Höhle am Ufer, und halten ſich paarweiſe zuſammen; ſie 
ſchlafen am Land während der Nacht- und Mittagszeit, zu: 
ſammengerollt, und gehen jedesmal aus dem Waſſer, wann ſie 
ihre Nothdurft verrichten. Da weder das Fleiſch, noch der Pelz 
gebraucht werden, ſo haben ſie keinen andern Feind, als den 
Jaguar und eine 18 Schuh lange Waſſerſchlange. Rengger, 
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Paraguay. 1830. 128. Lutra paranensis. Maregra ve, Jiya, 
Carigueibeiu, 234. Fig. Buffon XIII. 319. n 
. 287. 

In C anada fängt man dieſ e Fiſchottern (Lutra canaden- 
sis) in Menge an den Seen mit Fallen, worein man eine 
Forelle als Köder legt. Des Morgens werden ſie von den 
Sclaven unterſucht und zuſammengetragen. Die Jagdpartie, 
bey welcher Lahontan war, bekam in wenig Tagen 150 Pelze, 
welche viel beſſer find, als die in Schweden und Rußland; den⸗ 
noch kaufte man das Stück für 2 Laubthaler, während man in 
Frankreich 6—10 erhält, wenn fie recht ſchwarz und dicht find. 
Außerdem fieng man Biſamratten, Hirſche, Elennthiere und 
Bären. Voyages 1705. 8. 99. Buffon XIII. 322. 9 
Schreber T. 126. B. 5 

Man hält ſie jetzt für verſchieden von der braſtliſcen. Sie 
iſt etwas größer als die europäifche, 3½ Schuh lang, und hat 
einen kürzeren Schwanz; Pelz im Sommer faſt ſchwarz, im 
Winter ſchön röthlichbraun, außer einem grauen Flecken unter 
dem Kinn; faſt eben ſo fein als die Biberwolle, aber etwas 
kürzer. Sie findet ſich in Menge im ſtillen Meer und an der 
Hudſonsbay, läuft ſchnell auf dem Schnee, taucht gut, frißt be⸗ 
ſonders gern die Köpfe der Fiſche und wirft im April 1 bis 
3 Junge. Jährlich werden 78000 Bälge nach England ge⸗ 
bracht. Richardfon, Fauna bor. am. I. 1829. 4. Nro. 20. 

4) Die kleine Fiſchotter oder Sumpfotter, auch Nörz 
und Mänk (M. Iutreola), 

iſt nicht größer als ein Iltis, 14 Zoll lang, Schwanz 5; 
Färbung braun, hat ziemlich die Geſtalt der Fiſchotter, mit 
weißer Schnauze, hat zwar Schwimmhäute, gleicht aber im run— 
den Schwanz und Gebiß dem Iltis. 

Die Heimath dieſes wieſelartigen Thierchens iſt der Norden 
von Europa, Finnland, Polen und ganz Rußland bis an den 
Ural, aber nicht weiter, weil in Sibirien die Krebſe fehlen, 
welche es beſonders gern frißt; in Deutſchland findet es ſich 
nur in Schleſien und den Oſtſeeländern, und erſtreckt ſich etwa 

Okens allg. Naturg. VII. K 94 
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vom 50—65.°, ſcheint aber in Schweben zu fehlen. Nils fon, 
Skand. Fauna J. 1820. 28. 

Es kommt unter dem Namen Nörz, der übrigens polniſch 
iſt, ſchon bey Albertus M. vor, und Geßner hat Pelze aus 
Litthauen erhalten; Agricola (An. subt. 39.) beobachtete es in 
den großen Wäldern zwiſchen der Oder und der Weichſel. | 

Nach Pallas iſt der Leib ſehr ſchlank, jedoch mit ver- 
dicktem Bauche, Füße ſehr kurz, anliegend, die Schenkel im Fell 
verborgen, fünfzehig, mit kürzerem Daumen und einer Schwimm⸗ 
haut nur an der Wurzel, Sohlen behaart, nur mit einem nackten 
Ballen; der pelz iſt ſehr glatt und glänzend, kaum „0 Zoll 
lang, bräunlichſchwarz, Schwanz und Füße dunkler, Naſe und 
Unterkiefer, ſo wie bisweilen ein Strich am Bug weiß; die 
Wollhaare bräunlichgrau; die Ohren kurz, mondförmig, innwen⸗ 
dig grau und faſt unter den Haaren verborgen; Naſe nackt und 
ſchwarz, ſo wie die Schnurrhaare. Vorderzähne wie beym Iltis, 
Eckzähne kleiner, Backenzähne oben je 4, unten 5. Darmcanal 
4 Schuh 9 Zoll; Schädel länglich, noch mehr als beym Iltis. 
Gewicht des ganzen Thieres 2 Medicinalpfund. 

Sie bewohnen kleine ſchnelle Bäche mit hohen bewachſenen 
Ufern, wo fie Höhlen unter den Baumwurzeln machen, bis⸗ 
weilen mit dem Eingange unter dem Waſſer. Im Magen fin- 
det man faſt nichts als Krebſe und Fröſche, ſoll jedoch auch 
junge Enten unters Waſſer ziehen, in welchem es gut ſchwimmt 
und geht. Im Frühjahr findet man in ſeinen Höhlen bis 
7 Junge. Es wird mit Hunden gefangen, welche ſeinem Se 
ruche gern nachgehen; dann ſchreyt es wie Aelſtern. Friſch ge⸗ 
fangen riecht es nach Biſam aus den 2 Drüſen, welche ſich wie 
bey der Fiſchotter öffnen; dennoch hat das Fleiſch keinen un⸗ 
angenehmen Geruch. Es wird um des Pelzes willen, beſonders 
des Winters, gefangen; er hat Aehnlichkeit mit den ſchlechtern 
Zobelpelzen, wird für 1 Rubel verkauft und in die Türkey ge⸗ 
ſchaft. Die Sommerpelze verlieren die längern Haare, werden 
mehr grau und haben keinen Werth. Spieilegia 200 l. XIV. 
1780. 42. Lepechins Reiſe I. 176. Taf. 12. Schreber 
Taf. 127. Gloger, Leopoldiniſche Verhandl. XIII. 19277 501. 
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Scheint auch in Oſtindien vorzukommen. Raffles, Linn. 
Trans. XIII. 254. Ä ; 

In Nordamerica gibt es ein ganz ähnliches Thier, das 
man früher für daſſelbe angeſehen und Minx genannt hat (M. 
vison); | 

allein es hat nur Weißes an der Spitze des Kinns, und 

zuweilen einen weißen Strich unter dem Hals. Länge 17 Zoll, 
45 Schwanz 8, Kopf 31,5 bringt viel Zeit im Waſſer zu und 
flüchtet ſich auch dahin, ſchwimmt und taucht unter, frißt kleine 
Fiſche, Waſſervögel, Muſcheln, Laich, Inſecten und des Winters 
Mäuſe und Schildkröteneyer, und gibt gereizt einen ſtarken Ge- 
ſtank von ſich. Iſt gemein in ganz Nordamerica, von der 
Hudſonsbay an, wo es Jackaſh (Hearnes Reiſe) heißt, bis 
Canada, wo es den Namen Foutereau trägt (Lahontan 95.), 
bis Carolina. Es wirft 4—7 Junge, läßt ſich zähmen, aber 
der Pelz iſt faſt ohne Werth; indeſſen kommt er doch nach 
Frankreich. Richardfon, Fauna bor. am. I. 15. Buffon 
XIII. 304. T. 43. Brickell, Nat. hist. of Carolina p. 118. 

2. Andere haben keine Schwimmfüße und einen ganz 
runden Schwanz. | 

Man unterſcheidet fie wieder in marder⸗ und iltiß⸗artige. 

Marder⸗ artige, 

haben oben und unten 3 Lückenzähne. | 

5) Der Edel: oder Baum-, auch Buchmarder (M. 
martes), Marte; Pine-Martin, 

iſt 1 Schuh lang, Schwanz 11 Zoll, Ohren 1; glänzend 
caſtanienbraun, Kehle gelb, Füße und Schwanz ſchwärzlich. | 

Findet ſich in den Laub: und Nadelwäldern von ganz Eu⸗ 
ropa bis ins nördliche Schweden, jedoch ſehr ſelten in England; 
im gemäßigten Rußland bis in den Ural, im Caucaſus, in der 
Krimm und im nördlichen Perſien, nicht in Sibirien, aber in 
ganz Nordamerica, vom atlantiſchen bis zum ſtillen Meer, und 
zwar in Menge; bey uns gegenwärtig ziemlich ſelten, weil er 
wegen ſeines Pelzes und des Schadens an Waldgeflügel weg⸗ 
gefangen wird. Sein Aufenthalt iſt in hohlen Bäumen und 
Neſtern von Raubvögeln und Raben, und ſeine Hauptnahrung 
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beſteht in kleinen Thieren, Eichpbruchen, Haſelmäuſen, Mäuſen, 
jungen Hafen, Waldhühnern und ihren Eyern; fie lieben auch den 
Honig und graben deßhalb die Hummelneſter auf, freſſen endlich 
auch die Vogelbeeren und Hanſſamen. Sie rollen Ende Jän⸗ 
ners und werfen nach 9 Wochen 3—4 Junge in einem Neſt 
von Moos in Baumlöchern. Die Jungen laſſen ſich leicht zäh⸗ 
men, und find ſehr poſſierliche Thierchen. Sie werden geſchoſſen 
und in Tellereiſen gefangen, weil der Pelz hoch geſchätzt und zu 
Muffen, Palatinen und Verbrämungen gebraucht wird, vorzütz⸗ 
lich der Rücken. Das Gewicht iſt gegen 2 Pfund; Darm 6 Schuh 
lang. Bechſtein I. 769. Buffon VII. 186. T. 22. Schre⸗ 
ber III. 575. Taf. 130. Nidingers kleine Thiere Taf. 86. 
Bennett, Zool. Gardens. 1830. I. 229. Fig. | 
6) Der Steinmarder (M. foina), Fouine; Martin, 
gleicht dem vorigen ganz, iſt aber etwas kleiner, graulich⸗ 
braun und hat einen weißen Hals und Bruſt. | 
Seine Heimath ift, wie beym vorigen, ganz Europa und 
das gemäßigte Rußland bis in den Ural, auch im Caucaſus 
und in der Krimm, wiewohl mit ſchlechterem Pelz; häufiger in 
England als der vorige, dagegen nur im ſüdlichen Schweden, 
und zwar ſelten, aber nicht in America. Außer einer geringern 
Größe iſt er auch etwas niedriger als der Baummarder, der 
Kopf länger, die Haare kürzer und weniger fein, ranzt auch 
einen Monat ſpäter, und nie mit dem andern, und iſt nicht ſo 
wild und blutdürſtig; endlich hält er ſich nicht in Wäldern auf, 
ſondern in der Nähe der Wohnungen, in Steinhaufen, alten 
Stadtmauern, Thürmen, Holzſtößen, Heuböden u.ſ.w., wovon 
er nach Eintritt der Nacht und vor Eintritt des Tages hervor⸗ 
ſchleicht, und beſonders den Hühner: und Taubenhäuſern zu⸗ 
ſetzt. Das junge Geflügel trägt er fort, rupft und verzehrt 
es; von den großen frißt er nur die Köpfe und ſaugt das Blut 
aus, außer im Winter, wo er oft Hunger leiden muß; er rudert 
ſelbſt nach den Entenhäuſern im Waſſer; endlich ſtiehlt er die 
Eyer. Uebrigens erhält er ſich des Sommers meiſtens von 
Mäuſen, frißt auch gern Vogelbeeren, Kirſchen und Zwetſchen. 
Er klettert ſehr gut, ſelbſt an einer rauhen Wand hinauf, 
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ſchlapft durch die engſten Löcher und ſpringt ohne Schaden ſehr 
hoch herunter. Sein Unrath, den er gewöhnlich zurückläßt, 
ſtinkt ſehr lang, und das Geflügel geht nicht mehr in den 
Stall, wenn man ihn nicht davon reinigt und räuchert. 

Zur Ranzzeit laufen ſie mit viel Geſchrey auf Mauern und 
Dächern herum, werfen nach 9 Wochen 3—4 blinde Junge in ein 
Neſt von Heu und Federn, bisweilen zweymal des Jahrs. Die 
Jungen ſind ſehr luſtig und ſpielen mehr mit einander, als 
andere wilde Thiere. Sind im zweyten Jahr reif und leben 
etwa 12 Jahr; 4 Zitzen in den Weichen. Sie gehen meiſtens 
hüpfend, und find daher ziemlich leicht an der Fährte zu er: 
kennen, beſonders im Schnee, wo ſie in Tellereiſen gefangen wer⸗ 
den; doch beißen fie ſich gern die Pfote ab, um los zu kommen. 
Der Winterpelz iſt ziemlich gut und wird benutzt wie vom 
vorigen, beſonders von denen, die aus Rußland kommen. Wenn 
er dem Geflügel nicht ſo ſehr ſchadete, ſo könnte man ihn für 
nützlich halten, indem er Mäuſe und Ratten vertilgt. Bed 
ſtein J. 7 Buffon VII. 161. Taf. 18—21. Schreber 
III. 475. T. 129. Nidingers kleine Thiere T. 85. 

7) 1 eanadiſche Marder (M. canadensis), Pekan, 

iſt größer als unſer Marder, 20 Zoll lang, Schwanz 15, 
und hat eine kleine Spannhaut; ſchwärzlichbraun, Kehle, Bauch, 
Füße und Schwanz faſt ſchwarz; Ohrränder weiß und bisweilen 
ein Flecken am Bug. 

Findet ſich faſt in ganz Nordamerica, vom atlantiſchen bis 
zum ſtillen Meer, und von Pennſylvanien bis zum großen Scla— 
venſee, alſo in einem Raum von 30% B. Er hat ganz die 
Lebensart des Baummarders, wohnt in Wäldern, in der Nähe 
des Waſſers, in welchem er feldit aber feine Nahrung nicht 
findet, obſchon er Fröſche freſſen ſoll; er lebt vorzüglich von 
Mäuſen, liebt aber am meiſten das canadiſche Stachelſchwein 
(Hystrix dorsata), und klettert auf Bäume. Die Haare find 
fein, an der Wurzel graulich oder nelkenbraun, dann gelblich⸗ 
weiß, an der Spitze ſchwärzlichbraun; alle Zehen an der Wurzel 
mit einer kurzen Schwimmhaut, oben und unten behaart; Klauen 
krumm und ſpitzig; wirft 2— 4 Junge. Der Pelz iſt zwar 
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harſcher und weniger wert), als des Marders, der übrigens 
viel häufiger vorkommt; dennoch werden jährlich an der Hud⸗ 
ſonsbay einige Tauſend geſchoſſen und nach England gebracht 
unter dem Namen Wood-shock oder Fisher, welche letztere Be⸗ 
nennung viele Irrthümer hervorgebracht hat, weil auch die ca- 
nadiſche Fiſchotter (Lutra vison) ſo heißt. Die Jäger nennen 
ihn Pekan, die Pelzhändler Wejack und Black Fox. Rich ar d- 
fon, Fauna bor. am. I. Nro. 18. Buffon XIII. 304. T. 42. 
Schreber T. 134. Fr. Cuvier, Mammif. livr. 53. 1826. 

8) Der Zobel (M. zibellina) | 

iſt kleiner als der Marder, braun, mit grauen Flecken am 


Kopf und ganz behaarten Zehen. Schwanz kürzer als die Hinter⸗ 


füße; kein weißer oder gelber Flecken an der Kehle. J. G. 

Gmelin, Reife I. 391. II. 40. Novi Commentarii petrop. V. 

1754. 330. tab. 6. Schreber III. 478. T. 136. | 

| Diefes im Handel ſo wichtige und berühmte Thier iſt den. 
gemeinen Mardern, mit Ausnahme des hellen Fleckens an der 

Kehle, ſo ähnlich, daß man bis zur Stunde von ihrer wirklichen 

Verſchiedenheit nicht ganz überzeugt iſt. 

Es findet ſich nur in Sibirien, vom Ural an bis jenſeits 
des Irtiſchs, in den gebirgigen Wäldern, vom Lande der Baſch⸗ 
kiren an, dem 58.0, bis gegen das Eismeer; je höher die Ge— 
birge und je kälter, deſto häufiger und ſchöner. Ehe dieſes Land 
unter den Ruffen ſtand, waren fie in ſolcher Menge vorhanden, 
daß man nicht im Stande war, fie zu fangen; binnen 100 Jah⸗ 
ren aber hat die Habſucht der Europäer ſolche Niederlagen unter 
ihnen angerichtet, daß man ſie jetzt nur in den entfernteſten und 
endloſen Wäldern im öſtlichen Winkel von Aſien und in Kam⸗ 
tſchatka in größerer Zahl antrifft. Am Lena gibt es faſt keine 
mehr, mehr noch am Oby und in Werchoturien, weil ſie daſelbſt 
ſchlecht ſind. 

Die Alten wußten nichts davon; wenigſtens iſt es des 
Ariſtoteles Satherion nicht, weil dieſer das Waſſer liebt, 
der Zobel dagegen fliehet. In den Zeiten vor Albertus M. 
war er nicht bekannt, und fpäter kam er bey Niphus (Com- 
ment. in Aristotelem) um 1500 unter dem Namen Chebalus 
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N | 
vor; dann bey Paulus Jovius (in legatione Basilii in 
Moscoviam. 1532.), Agricola (An. subter. 1546.) und Geß⸗ 
ner (869) unter dem Namen Sobel und Zobel. Schon damals 
band man 40 Pelze zuſammen in ein ſogenanntes Zimmer, und 
verkaufte ſie für Tauſend Goldgulden. Die ausführlichſte Nach⸗ 
richt darüber hat Müller gegeben in feiner Sammlung ruſſi⸗ 


ae Geſchichten III. 495. In Lappland ſcheint es keine zu 


geben, denn Olaus M. ſagt ausdrücklich, ſie lebten in den hin⸗ 
terſten Wäldern der Moscowiter, und würden von da aus zu 


Land und zu Waſſer in alle Welt verführt (Gent. sept. lib. 18. 


cap. 15.). | 

Es iſt merkwürdig, daß es in ganz Sibirien, dem eigent— 
lichen Vaterlande der Zobel, keine Stein- und Buchmarder gibt, 
ſo daß man verleitet ſeyn möchte, die erſteren bloß für eine Ab— 
art der letztern zu halten, wenn man nicht beide in den Wäl⸗ 
dern von Werchoturien unter einander fände, wie auch am obern 
Jeniſey und im Altai, mithin in den ſüdlichern Theilen von 
Sibirien, auch zwiſchen dem Amur und Uth, gegen das öſtliche 
Meer und auf den dortigen Inſeln. 

Es iſt ein ſehr hurtiges und verſchlagenes Thier, und fo 


muthig, daß es leicht über den viel größeren Haſen meiſter 


wird; es wird jedoch zahm, läuft wie ein Eichhörnchen an 
der Kette herum, läßt ſich jedoch nicht gern anfaſſen; ja 


7 


man kann ſie frey in der Stadt herumgehen laſſen, wo ſie die 
Häuſer gut kennen lernen, in denen man ihnen etwas gibt, und 
auf die Dächer ſpringen, wenn ſie von Hunden verfolgt werden. 
Sie ſind jedoch läſtig wegen ihres Biſamgeruchs und des Ge— 
ſtanks ihres Harns und Unraths. Sie fchlafen gern auf Hen 


mit gerolltem Leibe, ſpielen ſehr luſtig mit einander, ſetzen ſich 


auf den Hintern wie die Bären, fpringen und wedeln mit dem 
Schwanze; im Zorn grunzen ſie und knurren wie junge Hunde. 
Im Sommer ſind die jüngern faſt ſchwarz, werden im September 
röthlich, im November aber, wo der Pelz vollkommen iſt, wieder 
ſchwärzer. Des Nachts ſtreifen ſie in den Wäldern und auf 
den Bäumen herum nach Raub; bey Gewitter aber verſtecken 
fie ſich in ihr Neſt in hohlen Bäumen und werden ſthläferig. 
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Außer demſelben haben fte noch geen entfernt ein Loch, wo 
ſie ihren Vorrath an Mäuſen aufbewahren, und ein anderes, 
welches ihnen zum Abtritt dient. Daſſelbe thun ſie auch in der 
Gefangenſchaft. | 

Sie paaren fih im Jänner und April und werfen 2 bis 
3 Junge, meiſtens im May. Die alten bleiben immer wild 
und biſſig. Sie freſſen auch Beeren, wie Vogel-, Heidel-, 
Brom⸗ und Erdbeeren, Zirbelnüſſe, wovon ſie ſehr fett, aber die 
Pelze ſchlechter werden. Brod nehmen ſie nicht, aber gern 
Zuckerbrod und Zucker; ſie verzehren auch Fiſche, immer mit dem 
Kopfe voran. Im Wald iſt nichts vor ihnen ſicher; ſie folgen 
ſelbſt den Bären, Vielfraßen und e um etwas von een 
Raube zu bekommen. 

Es gibt keine ſo wohl aged und eingerichtete Jagd, 
wie die des Zobels, beſonders am Lena (Kraſcheninnikoff, 
Geſchichte von Kamtſchatka 233.). Die Jäger verſammeln ſich 
auf ihre oder fremde Rechnung, legen ihre Nahrungsmittel, In⸗ 
ſtrumente und Waffen auf einen Schlitten, nehmen Hunde mit 
und gehen auf Schneeſchuhen längs der Flüſſe in die entfern⸗ 
teſten Wälder, wo ſie aus Zweigen u. dergl. Fallen machen, 
oder Netze vor die Baumlöcher ſtellen und die Thiere heraus 
treiben. Die entlaufenen werden von Hunden gefangen oder mit 
Flinten und Pfeilen erſchoſſen. Am beſten ſind die Pelze mitten 
im Winter. Jeder Sibirier muß jährlich 2 einliefern; jetzt aber 
geben ſie nur die ſchlechtern ab, oder bezahlen Geld und ver⸗ 
kaufen ſie an die Chineſen. Sie ſind eigentlich der Neichthum | 
von Sibirien. Der Preis iſt jedoch ſehr verſchieden: das Paar 
kann an Ort und Stelle 80 Rubel koſten, in Rußland 170, be⸗ 
ſonders wenn die Haare lang, dicht und ſchwarz ſind und eine 
braune Unterwolle haben. Die ſchlechtern kommen nach Europa 
und China, weil man ſie hier zu färben verſteht (Steller, 
Kamtſchatka 122.). Sie werden vorzüglich dadurch verfälſcht, 
daß man ſie in Rauch hängt, um ſie zu ſchwärzen; ſie färben 
aber immer ab, wenn man ſie mit Leinwand reibt. Uebrigens 
verbleichen ſie endlich alle, wenn man ſte nicht in blaue Baum⸗ 
wolle legt oder in Juchtenleder, welches die Inſecten abhält. 
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Sie ſi nd nach den Gegenden fo verſchieden, daß ein geübter 
Kaufmann ſie ſogleich erkennt; am beſten aus den Nadelwäldern. 
Die Länge iſt 16 Zoll, der Schwanz mit den Haaren 7, das 
Gewicht 2¼ Pfund. Pallas, Spieil. XIV. 1780. 54. tab. * 
fig. 2. Zoographia rossica J. 1811. 83. T. 6. 

* Die Iltiß⸗ artigen 5 

g haben unten 3, oben nur 2 Lückenzähne und ſtinken ſehr. 

9) Das Wiefel (XM. vulgaris), Belette; Weasel, f 
it die kleinſte Gattung, nur 7 Zoll lang, Schwanz 1/5 
oben röthlichbraun, unten weiß; des Winters ganz weiß, und 
dann pflegt man es Schneewieſel (M. nivalis) zu nennen. 

f Findet ſich auf der ganzen gemäßigten und kalten nördlichen 
Erdhälfte, in Europa, Aſien und America, meiſtens in der Nähe 
der Wohnungen, unter hohlen Ufern, Baumwurzeln, in hohlen 
Bäumen, Mullwurfshöhlen, Steinhaufen, alten Mauern, Ställen 
und Kellern, von wo aus es beſonders während der Nacht den 
jungen Hühnern und Tauben nachſtellt und dieſelben ausſaugt, 
ſo wie deren Eyer. Die der kleinen Vögel trägt es unter dem 
Kinn fort in ſeine Höhle. Uebrigens vertilgt es auch eine 
Menge Mäuſe, ſelbſt Ratten und Mullwürfe, und wird deßhalb 
nicht ſelten in Fallen gefangen; auch ſoll es Blindſchleichen, Ei⸗ 
dechſen und Fröſche freſſen. Die wilden Vögel fängt es auf 
ihren Zweigen im Schlaf. Es klettert vortrefflich, läuft ſehr 
hurtig unter beſtändigem Hin⸗ und Herſchlagen des Kopfes, und 
ſchnüffelt alle Winkel und Löcher aus; in der Angſt läßt es 
einen heiſern, quickſenden Ton hören. | 

Sie ranzen Ende März und feben nach 5 Wochen meiſt 5 
blinde Junge in ein Neſt von Laub und Moos in irgend einem 
ihrer Löcher. Bey Gefahr trägt ſie die Mutter unter dem Kinn 
fort, wie die Eyer. 

So ſchädlich ſie im Hauſe ſind, ſo nützlich werden ſie im 
Felde; man fängt ſie aber in Fallen wegen ihres Felles, das 
man zu Unterfutter braucht. Sie ſind ſo gierig auf ihren Raub, 
daß ſie eine Maus im Maul behalten, während man ſie fängt. 
Des Winters werden ſie im Norden ganz weiß, ohne ſchwarze 
Schwanzſpitze. Bechſtein J. 1801. 812. Buffon VII. 225. 
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T. 29. F. 1. Schreber In. 498. Taf. 138. Fr. Cuvier, 
Make 1822. 

Es iſt am häufigſten in Sibirien, wo es bis an das 50 
liche Meer und die nördlichſten Gegenden ſt ich erſtreckt. Es iſt 
ein außerordentlicher Vielfraß, und verſchlingt oft des Tages 
mehr als fein eigenes Gewicht, auch fäuft es viel, und zwar 
ſchlappend, wie die Katzen. Es verachtet keine Art von Fleiſch, 
ſelbſt nicht das vom Iltiß. Beym Freſſen macht es einen Buckel; 
nachher legt es ſich zuſammengerollt ſchlafen. Man kann es 
zwar in einem Käfig an ſich gewöhnen, allein es bleibt a 
biffig und verletzt mit feinen 4 Eckzähnen ſehr ſchmerzhaft. 
wird daſelbſt ſchon im September etwas weiß, und ganz ir 
November; ebenſo am Caucaſus, aber nicht in der Krimm und 
in Perſien. Man näht ihre Bälge zu ſchönen Kleidern zu⸗ 
ſammen, welche dauerhafter und weißer ſind, als vo Hermelin. 
Pallas, Zoogr. ross. I. 1811. 94, 

Sie finden ſich in der Barbarey und heißen daſelbſt Fert el 
Heile. Shaw, Voyages. I. 1753. 323. 

10) Das Hermelin (M. erminea), L’Hermine, Roselet; 
Stoat, 

iſt größer als das Wieſel, gegen 10 em lang, Schwanz 4, 
eben ſo gefärbt, außer im Winter, wo es weiß wird, jedoch im⸗ 
mer ein ſchwarzes Schwanzbüſchel behält. Buffon VII. 340. 
T. 31. Schreber III. 496. T. 137. A. B. 

Sie finden ſich in denſelben Ländern, wie das Wieſel, jedoch 
mehr in Feldern und Wäldern, und in denſelben Schlupfwinkeln, 
am liebſten an Ufern; nur des Winters bisweilen in Scheuern 
und Ställen, wo ſie den Hühnern nachſtellen. Ihre Lebensart 
und Blutgler iſt ganz dieſelbe. | 85 

Sie ranzen im März, und werfen nach 5 Wochen 3 bis 
8 blinde Junge, welche fie ebenfalls hin und her ſchleppen. 

Am häufigſten ſind ſie in Rußland, vom Eismeer an bis 
nach Indien, wie es ſcheint, öſtlich bis Kamtſchatka und ſelbſt in 
America. In den dichten Wäldern von Dawurien ſind ſie klein, 
wie in America, und kaum eine Spanne lang; im dieſſeitigen 
Sibirien dagegen, und im eigentlichen Rußland bis an den Ohh, 
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find fie größer, 7—8 Unzen ſchwer und beſonders bey den chine- 
ſiſchen Kaufleuten beliebt; am größten aber am Fluſſe Kolyma, 
und diejenigen, welche die Tſchuktſchen aus dem kälteſten America 
bringen. In den ſüdlichern Gegenden ſind ſie des Sommers 
mehr röthlichbraun, in den nördlichern dunkler. Sie wohnen 
eben ſo gern in den Wäldern als in Städten, ſchwimmen auch 
recht gut und holen ſelbſt ihren Raub aus dem Waſſer. Sie 
niſten ſowohl in hohlen Bäumen als in Erdhöhlen, welche fie 
aber kaum ſelbſt machen, ſondern Mäuſen abnehmen. Pallas 
fand Anfangs May ein ſolches Neſt in einem hohlen Baum mit 
einem engen Loch, in verſchiedene Kammern getheilt, in deren 
einer unverſehrte Mäuſe und Spitzmäuſe angehäuft lagen, in 2 
andern bloß die Häute und Füße von Mäuſen, und in jedem 
2 junge, etwa 10 Tag alte Hermeline, oben grau, unten weiß. 
Die Mutter war noch im Winterkleide; jene ſchreyen wie junge 


Katzen, die Alten wie Ratten, jedoch ſeltener. Nimmt man die 


Jungen weg, fo folgt die Mutter weit nach. Im Herbſt fällt 
das dünne und röthlichbraune Sommerhaar aus, und es kommt 
das längere und weiße Winterhaar, welches im Frühjahr zuerſt 
am Rücken ausfällt, ſo daß das Thierchen eine Zeit lang ge— 
ſchäckt ausſieht; in wärmeren Gegenden, wie am caſpiſchen Meer, 


ſchon im März, in Sibirien erſt im May. Man näht die 


Winterbälge in Säcke zuſammen und ſchickt ſie nach China, Eu⸗ 
ropa und die Türkey; in Rußland werden ſie wenig getragen, 
und die prächtigen Schwänze ſind ſogar verboten, und werden bloß 
von der kaiſerlichen Familie getragen. Man fängt fie mit 
Schlingen vor ihren Löchern oder mit Fallen, zieht ſie ab und 
wirft das Fleiſch weg, weil es ſelbſt die Jackuten und Kalmücken, 
wegen des Geſtanks aus den Drüſenbälgen, nicht mögen. Pal. 


las, Zoogr. ross. I. 90. 


In Schweden heißen fie Le-katt, und find über das ganze 
Land verbreitet bis in den höchſten Norden, wo fie nicht nur 
die Lemminge verfolgen, ſondern ſogar den Elennthieren an den 
Hals ſpringen und dieſelben ſo beißen ſollen, daß ſie ſich ver⸗ 
bluten. Das erzählt ſchon der alte Olaus Magnus (De gen- 
tibus sept. 1562. libr 17, cap. 1.). Dieſes Thierlein ſey ſo 
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blutduͤrſtig, daß es kein abiliches ſeiner Größe in der Welt 
gebe; man binde es an eine Schnur und ſetze es auf einen 
Stock, damit es die jungen Tauben, Hühner und Schwalben 
aus den Neſtern hole. Sie wurden zu ſeiner Zeit, 1518, in 
großer Menge gefangen und an fürſtliche Perſonen theuer ver⸗ 
kauft. Sie rammeln Ende May, und dann ſtinken die Wälder 
ſo, daß man kaum durchkommen kann. (Lib. 18. cap. 16.) g 

Nach Pontoppidan ſpringt es nicht bloß auf das Elenn⸗ 
thier, ſondern auch ſelbſt auf den Bären, beißt ſich in das Ohr 
ein, daß die Thiere vor Schmerzen davon laufen und endlich 
über Felſen herabſtürzen; ja es ſetzt ſich auf die ſchlafenden 
Adler und Auerhähne, fliegt mit denſelben davon und beißt ſie 
ſo lange, bis ſie verblutet herunterfallen. Er ſelbſt hat es nicht 
geſehen. Naturg. von Norw. II. 1754. 48. 
Auf Grönland kommt es nicht vor, wohl aber in Norb⸗ 
america, von der Mitte der vereinigten Staaten an bis in 
den höchſten Norden, beſonders häufig an der Hudſonsbay, wo 
ſie ebenfalls vorzüglich von den Lemmingen leben. Die Pelz⸗ 
compagnie kümmert ſich aber nicht darum, weil England von 
Rußland her damit verſehen wird. Parry, sec. Voy. App. 
1825. 294. | 

11) Im ſüdlichen Rußland findet ſich vom Don an bis zur 
Wolga, und nördlich bis zum 53. °, das Iogenagnie Wormlein 
(M. sarmatica), 

welches viel Aehnlichkeit mit dem Iltiß hat, aber nur 
1 Schuh lang iſt mit halb ſo langem Schwanz; braun, aber, 
ſonderbarer Weiſe, mit gelben Flecken unregelmäßig geſchäckt. 
Es lebt vorzüglich in den Gängen des Zieſels, welches von ihm 
vertrieben wird. Es heißt Perewjaeska, bey den Pelzhändlern 
Perevostschick. Seine Pelze werden wegen der geſchäckten Zeich⸗ 
nung faſt ſo theuer als die der Hermeline nach Moscau, Peters⸗ 
burg und in die Türkey verkauft. Zu den Zeiten von Conrad 
Geßner hießen ſie, eben wegen dieſen Flecken, Salamander⸗ 
pelze; bey Agricola (An. subterr. 486.) Vormela. Pallas, 
Spicil. XIV. 79. tab. 3. fig. 1. Güldenstädt, Novi comment. 
petrop. XIV. 451. tab. 10. Schreber III. 490. T. 132. 
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12) Der Iltiß oder Rab (M. putorius), Poutois; Polecat, 

iſt 1½ Schuh lang, Schwanz ½; Färbung blaßbraun, 
Schnauze und Ohren weiß, Füße ſchwarz. RR 
Dieſes häßlich ſtinkende, übrigens dem Marder ähnliche 
Thier findet ſich in ganz Europa, von dem nördlichen Aſten 
bis Kamtſchatka, ſuͤdlich in der großen Tatarey, am caſpi⸗ 
ſchen und ſchwarzen Meer, aber nördlich nicht bis ans Eis⸗ 
meer, und nicht im nördlichen Schweden, ſo wie auch nicht 
in America. Es ſchlägt feine Wohnung in Waͤldern, Feldern 
und Häuſern auf, in Erdlöchern, Fuchshöhlen, hohlen Bäyu⸗— 
men, Holzhaufen, und gräbt bisweilen in den Ställen große 
Haufen aus, wie der Hamſter; klettert überhaupt nicht ſo 
gut, wie der Marder, iſt auch nicht ſo kühn und tödtet 
nicht aus bloßer Luſt, ſondern ſchleppt das Geflügel fort 
und verzehrt es ganz; auch trägt es die Eyer in ganze 
Haufen zuſammen. Seine gewöhnliche Nahrung beſteht in 
Mäuſen, Feld⸗ und Waldhühnern, nimmt jedoch auch mit Frö⸗ 
ſchen, Schnecken und Heuſchrecken fürlieb; im Winter lauert er 
an Bächen auf Fiſche, beſonders Forellen, ſtellt auch den Kanin⸗ 
chen nach und wirft die Honigſtöcke um, um den Honig zu freſ⸗ 
ſen. Er iſt faſt immer in Bewegung, meiſt ſpringend, hört und 
ſieht gut, durchſtöbert alles und iſt ſehr liſtig. Sein Leben iſt 
außerordentlich zähe, und faſt nicht zu vertilgen; lange Zeit er⸗ 
hängt oder unter dem Waſſer gehalten, daß er wie todt er⸗ 
ſcheint, kommt er doch wieder zu ſich. Zur RNanzzeit, gegen 
Ende des Hornungs, beißen fie ſich unter lautem Geſchrey hef⸗ 
tig herum, werfen nach 8 Wochen in ein Neſt von Gras oder 
Moos 4—6 Junge, welche fie vertheidigen und deren Unrath 
ſie forttragen, um das Lager nicht zu verrathen. Man fängt 
ſie wegen ihrer Schädlichkeit in Fallen und Tellereiſen, wobey 
ſie aber oft ſich das Bein abbeißen und ſo entkommen. Der 
Pelz iſt nur gut im December und Jänner, wird aber wegen 
des lang anhaltenden Geruchs nur wenig geſchätzt und bloß zu 
Mützen, Handſchuhen und Muffen der Landleute verwendet. 
Bechſtein 1. 479. Buffon VII. 199. Taf. 23. Schreber 
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III. 485. T 131. aner z Thiere II. r. 6. Geßner 868. 


Fig. Agricola 37. 


Das Frett (M. furo), Furet; Ferret, 
iſt wahrſcheinlich nichts weiter als ein verkrüppelter Iltiß, 
was ſeine rothen Augen andeuten und das in weißlichgelb ver⸗ 
ſchoſſene Braun; es iſt auch auen nicht viel über 1 Schuh 
lang, der Schwanz ½. | 


Dieſes Thier hat noch kein Menſch im wilden Zuſtand be⸗ 


obachtet. In ganz Europa halten es die Jäger bekanntlich in 
einer Kammer oder einem Kaſten zum Caninchenfang. Der 


Neiſende Shaw iſt der einzige, welcher ſagt, es gebe in der 
Barbarey unter anderen wilden Thieren auch das Nimſe oder 
Furet; aber weiter kein Wort (Voyage I. 323.). Von da iſt 


es nach Spanien geſchafft worden, weil die Caninchen daſelbſt 


zu ſehr überhand genemmen hatten; von da breitete es ſich all⸗ 
mählich über ganz Europa aus, vorzüglich nach dem ſüdlichen 
Frankreich, England und dem nördlichen Deutſchland, wo es 
| noch wilde Caninchen gibt. Man füttert ſie mit Semmel, Brod 
und Milch, und zuweilen mit Fleiſch, gibt ihnen auch manchmal 
einen lebendigen Vogel oder ein Caninchen zu fangen, damit ihr 
Naturell nicht zu ſehr ausartet und ſie überhaupt geſünder bleiben. 


Sie faſſen das Caninchen am Halſe oder an der Naſe und ſaugen 
ihm das Blut aus. Sie werfen nach 6 Wochen, zweymal des 
Jahrs, 5—6 blinde Junge, die man 1 Monat ſaugen läßt, 


ihnen dann Semmel und Milch gibt und ſie nach einigen Wochen 


an Fleiſch gewöhnt. Will man fü ie brauchen, ſo bindet man 


ihnen eine Schelle um den Hals, trägt fie aufs Feld und läßt 


fie- in die Höhlen der Caninchen, welche ſogleich aus Angſt die 


Flucht ergreifen und in einem vor das Loch geſpannten Netz ge⸗ 


fangen werden. Nach und nach arten ſie aber aus, und daher 
paart man in England die Weibchen mit dem Iltiß, wodurch | 


wieber eine muthigere Zucht entſteht. 


Dauben ton hat bey dem Iltiß und den Mardern nur 
ia Rippen gefunden, bey dem Frett aber 15, und auch einen | 
Knochen im Bruſtbein mehr, W 11 ſtatt 10; woraus 


man glaubt, daß beide Nische ene Gattungen fi ſind. Bechſte in 


1. 791. Buffon VII. 209. T. 25—28. 
Bey Ariſtoteles kommt ein Thier vor unter dem Namen 
letis (IX. cap. 9.). Es hat die Größe eines Maltheſer Hünd⸗ 


chens, gleicht im Ausſehen, in der Behaarung, dem Bauche und 


der boshaften Natur dem Wieſel, läßt ſich aber ſehr zahmen. 
Es frißt gern Honig und ſtellt daher den Wa nach; 
es lebt von Vögeln, wie die Katze. 

Plinius ſcheint daſſelbe Thier unter dem Namen Viverm, 


woraus endlich Furo und Frett geworden ſey, zu verſtehen, Er 


ſagt, die Caninchen haben einmal auf den Balearen ſich ſo ver⸗ 
mehrt, daß man den Kaiſer Auguſt um militäriſche Hilfe an⸗ 
gieng. Die Viverren haben bey der Jagd viel Verdienſt. Man 


ſteckte ſie in die Gänge der Caninchen, welche von ihnen heraus⸗ 


getrieben und gefangen wurden (VIII. 55.). Strabo erzählt 
die Sache umſtändlicher: Spanien habe faſt keine ſchädlichen 
Thiere, mit Ausnahme der Caninchen, welche Wurzeln, K Kräuter 


und Samen fräßen; fie hätten ſich bis Marſeille und auf die 


Inſeln ausgebreitet, ſo daß man nach Rom um Abhilfe geſchickt 
hätte. Man habe aber verſchiedene Mittel erfunden, um ſie 
zu jagen, worunter auch das ſey, daß man africaniſche Katzen 
(worunter man marderartige Thiere verſteht) angewendet, und 


dieſelben mit verſchloſſenem Maul in die Höhlen geſteckt habe 
u.ſ. w. In welcher Menge ſie daſelbſt vorhanden ſind, beweiſen 
die großen Schiffe, welche damit beladen faſt eben ſo häufig nach 


Rom kommen, als aus Africa. Strabo, Amstelaedami. 1707. 
Fol. Lib. III. p. 144. 


Schon zu den Zeiten der Araber Reben ſie Furo, auch bey 


Albertus M., und wurden ſchon zahm gehalten und gebraucht, 
wie heutiges Tages. Geßner J. 1551. 862. Fig. Furo, letis. 
In den heißen Ländern, namentlich in Afriea und Oſtindien, 


gibt es noch einige Iltißarten, welche aber kaum bekannt ſind. 


An ihre Stelle treten die ſogenannten Stinkthiere. 
b. Andere haben Grabklauen. 


1. Die einen haben nur halbnackte Sohlen, und verbreiten 


einen unerträglichen Geſtank durch einen Saft, der aus % Drüs 
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ſen kommt und durch den Hintern ausgeſpritzt werden kann. 
Es ſind: 

die Stinkthiere (Mephitis), Mouffette, 


mit dem Gebiſſe des Iltiß, jedoch iſt der Quer⸗ oder hin⸗ 
tere Backenzahn viel größer, faſt wie beym Dachs; haben auch 


halbnackte Sohlen, Grabklauen und weiße Pelzſtreifen, aber einen 
ſehr buſchigen Fuchsſchwanz; ihre Drüfenbälge öffnen ſich nicht 
nach außen, ſind aber viel größer und können willkührlich einen 
unerträglichen Geſtank von ſich geben. 

Alle, auch die erſte Gattung, haben 15 Rippenpaare, die 


Marder und Iltiſſe nur 14. Ihre Stinkdrüſen öffnen ſich nicht, 


wie beym Dachs, nach außen, ſondern in den Maſtdarm, und 
der Saft iſt graulichweiß, und ſo dick wie Eiter. Cuvier, 
Oss. foss. IV. 1823. 467. 

13) Das africaniſche (Mustela zorilla) 

iſt etwas über 1 Schuh lang, der Schwanz mit dem langen 
Haarbuſch etwas kürzer; Faͤrbung oben und unten ſchwarz, mit 
4 weißen, vorn ſchmalen, hinten breiten Streifen vom Kopf 
bis zum Schwanz, deſſen hintere Hälfte weiß iſt; Schnauze kurz, 
Gebiß und Füße ganz wie beym Iltiß. 

Kolbe erwähnt zuerſt dieſes Thier, welches am Vorgebirg 
der guten Hoffnung Stinkbinkſem heißt. Es iſt ungefähr ſo groß, 
wie ein mittelmäßiger Hund, und ſieht einem Iltiß nicht viel 
ungleich, ſo daß man glauben ſollte, es wäre eine Art davon. 


Die Natur hat dieſem Thier eine gar ſonderliche Art Waffen 
verliehen, womit es ſich wider ſeine Feinde, die es zu fangen 
ſuchen, ſchützen kann. Befindet es ſich nehmlich entweder auf 
dem Felde oder in der Wuſte, und ſieht, daß ſich ein Hund 


oder ein wildes Thier ihm nähern will, um es umzubringen; ſo 
wirft es ſeinen Feinden einen ſo grauſamen und peſtilenzialiſchen 
Geſtank entgegen, daß das arme Thier genug zu thun hat, die 
Naſe an der Erde oder an den Bäumen abzureiben, um des 
Geſtanks ieder los zu werden. Nähert ſich ihm das Thier 
weiter, und kommt wohl noch eines dazu; ſo ſchießt es zum an⸗ 
dernmal mit ſeinem Gewehr auf dieſelben los und gibt wieder 


einen Geſtank von ſich, der nicht geringer it, als der vorige. 


N 


| 
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Auf dieſe Art vertheibigt es ſich tapfer wider ſeinen Widerſacher, 
bis es ihn verjagt hat und meiſter im Felde bleibt. Nimmt 
ein Jäger ein erſchoſſenes in die Hände, ſo hängt ſich ein iD. 
garſtiger Geſtank daran, daß er ſie öfter mit Seife abwaſchen 
muß. Daher läßt man es liegen, wenn man es geſchoſſen hat. 
Wer einmal eine Naſe voll davon bekommen hat, wird ihm gewiß 
das anderemal von ſelbſt aus dem Wege gehen, und es unge— 
hindert paſſieren laſſen. Vorgebirg. 1719. Fol. 167. 

Es heißt jetzt daſelbſt geſtreifter Maushund, und findet 
ſich in den felfigen Gegenden vom größten Theil der Colonie; 
geht des Nachts aus, um Vögel, Eyer und Amphibien zu rauben. 
1 Memoires de Petersbourg III. 1811. 106. Buffon 
XIII. 289. T. 41. Schreber III. 455. T. 123. Sha w T 94. 
Viverra 1 

14) Die americaniſchen (Viverra mephitis) 

ſind, dem Gebiß und den halben Sohlen nach, die ächten 
Gattungen dieſes Geſchlechts, und ſtinken fürchterlicher als alle 
anderen. Sie ſind ſchwarz oder ſehr dunkelbraun, und zeichnen 
ſich alle durch große weiße Streifen aus, die auf dem Kopf ge⸗ 
meinſchaftlich anfangen, ſich auf dem Nacken ſcheiden, und auf 
den Seiten bis zu den Lenden fortlaufen, wo ſie ſich zuweilen 
wieder an der Schwanzwurzel verbinden; allein die Zahl dieſer 
Streifen ändert ſo ab, daß dadurch keine Gattungen beſtimmt 
werden können, und man daher am beſten thut, dieſelben vor der 
Hand bloß in die nord⸗ und ſüdamericaniſchen zu theilen. 

a) Die nordamericaniſchen (Viverra putorius), Bete 
puante; Polecat, 

ſind kaum von den een ee zu unterſcheiden; ſie 
ſollen zwar einen weißen Schwanz haben; allein das iſt nicht 
immer der Fall. 

Man rechnet diejenigen hieher, welche ſich in den vereinigten 
Staaten finden, von Luiſiana bis zum 57. Grad. 

Nach Kalm heißt das Thier bey den Engländern in Penn⸗ 
ſylvanien Polecat (Iltiß); in New⸗Vork Skunk; bey den Fran⸗ 
zoſen in Canada Bete puante, Enfant du diable (Teufels: 
kind); bey den Schweden in Pennſylvanien Fis-Katta (Fiſtkatze), 
Okens allg. Natura. VA. 95 
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wegen des unleidlichen Geſtanks, den es bisweilen von ſich gibt. 
Es kommt dem Marder am nächſten, iſt faſt eben ſo groß und 
gemeiniglich ſchwarz, hat aber auf dem Rücken einen weißen 
Streifen und ein Paar andere auf jeder Seite, die mit den 
erſteren parallel laufen, bisweilen gibt es auch, die faſt ganz 
weiß ſind. Es wirft ſeine Jungen ſowohl in hohle Bäume 
als in Gruben in der Erde; denn es bleibt nicht bloß auf dem 
Boden, ſondern klettert auch mit ungemeiner Behendigkeit auf 
die höchſten Aeſte. Die Vögel haben an ihm einen großen Feind, 
es zerbricht ihre Eyer und frißt die Jungen; kann es ſich in 
einen Hühnerſtall ſchleichen, ſo fängt es bald ein greuliches 
Würgen an. 

Es iſt aber vornehmlich wegen einer beſondern Eigenſchaft 
bekannt. Wird es von Hunden oder Menſchen gejagt, ſo läuft 
es anfangs ſo ſehr als es kann, oder klettert auf einen Baum. 
Findet es keinen Ausweg mehr, ſo wendet es noch ein Mittel 
an, welches ihm übrig iſt, und ſpritzt ihnen ſeinen Harn ent⸗ 
gegen. Nach Einigen ſoll es dadurch geſchehen, daß es den 
Schwanz damit anfeuchtet und denſelben zurückſchlägt; nach An⸗ 
dern aber ſoll es denſelben wirklich ſo weit ſpritzen können. 
Einige Leute haben mir erzählt, daß ihnen von dieſer ſchändlichen 
Feuchtigkeit das Geſicht ganz beſpritzt worden ſey, obſchon ſie 


noch gegen 18 Schuh davon entfernt geweſen. Dieſer Harn hat 
einen ſo unerträglichen Geruch, daß kein ſchlimmerer gedacht 


werden kann. Iſt jemand dem Thier zur Zeit des Ausſpritzens 
nahe, ſo kann er eine Weile kaum Athem holen, und es iſt ihm 
zu Muthe, als wenn er erſticken ſollte; ja kommt dieſer ver⸗ 
peſtete Harn in die Augen, ſo läuft man Gefahr das Geſicht zu 
verlieren. Aus den Kleidern iſt der giftige Geruch faſt nie 
wieder herauszubringen. Viele Hunde laufen aufs eiligſte da— 
von, ſobald ſie der Guß trifft; rechte Fänger aber hören nicht 


eher auf dem Flüchtigen nachzuſetzen, als bis ſie ihn todt ge⸗ 
biſſen haben; ſie reiben jedoch unterweilen die Schnauze auf der | 


Erde, um den Geitanf einigermaaßen zu vermeiden. 


Der widrige Geruch geht ſelten vor einem Monat aus den 
Kleidern; doch verlieren ſie das meiſte davon, wenn man ſie 
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24 Stunden lang mit Erde bedeckt; auch die Hände und das 


Geſicht muß man mit Erde wenigſtens eine Stunde lang reiben, 
weil das Waſchen nichts hilft. Als ein angefehener Mann, 
der unvermuthet beſpritzt wurde, ſich in einem Hauſe reinigen 


wollte, ſchloß man die Thüre zu und die Leute liefen davon; 


ſo beſpritzte Hunde läßt man mehrere Tage lang in kein Haus. 
Neiſet man in einem Walde, ſo muß man ſich oft die Naſe zu— 
halten. Ich ſchlief einmal im Winter auf einem Hof, wo ein 
Lamm getödtet lag, weßhalb ſolch ein Thier heranſchlich; die 
Hunde waren aber wach und verjagten es, da entſtand plötz⸗ 


lich ein ſolcher Geſtank, daß ich glaubte im Bett erſticken zu 


müſſen; ſogar die Kühe blökten aus vollem Halſe. Um Weih— 
nachten bemerkte die Köchinn, daß verſchiedene Tage nach ein- 
ander das Fleiſch im Keller benaſcht worden war; daher ver— 
ſperrte ſie alle Zugänge, um die Katzen abzuhalten. Allein in 
der folgenden Nacht erwachte fie von einem Lärm im Keller. 
Sie gieng hinunter und ſah im Dunkeln ein Thier mit feurigen 
Augen; dennoch faßte fie Muth und ſchlug es todt. Dabey 
entſtand aber ſolch ein abſcheulicher Geſtank, daß ſie einige Tage 
krank wurde und man alle Eßwaaren im Keller, ſammt Brod 
und Fleiſch, wegwerfen mußte. 

Jemand gieng in der Nacht aus dem Walde nach Hauſe in 
New⸗Pork; er glaubte auf dem Weg eine Pflanze zu ſehen, 
und wollte ſie ausreißen; im Augenblick ward er beſpritzt. 
Es war der aufgerichtete Schwanz eines Stinkthiers, welches 
ſitzen blieb. 

So manchen Verdruß dieſe Thiere auch machen, ſo werden 
ſie doch bisweilen gezähmt. Sie folgen den Leuten nach wie 
Katzen, ohne ihre häßliche Spritze zu brauchen, wofern ſie nicht 
geängſtiget oder geſchlagen werden. Die Wilden eſſen das Fleiſch, 


ſchneiden aber beym Abziehen des Balges die Blaſe aus. Es 


ſoll gut und wie ein Ferkel ſchmecken. Das Fell iſt grob und 
langhaarig, und wird daher von den Europäern nicht gebraucht; 
die Wilden aber machen Tabacksbeutel daraus, die ſie vorn am 
Leibe tragen. Reiſe II. 1757. 412. 


) 
; 


Leſueur, welcher die Reife mit Peron nach Neuholland | 
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gemacht und nachher ſich in den vereinigten Staaten aufgehalten 
hat, bekam im July 1826 zwey Wochen alte Junge aus einem 
hohlen Baum, welche in der Färbung verſchieden waren. Das 
eine war ſchön ſchwarz mit einem weißen Band von der Shale 
an, welches von den Ohren an breiter wurde und ſich auf der 
Schulter in 2 Bänder theilte bis zum Schwanz, der faſt ganz 
weiß war; dazwiſchen lief nur eine ſchwarze Linie auf dem 
Rückgrath bis auf die Mitte des Schwanzes; bey einem andern 
war dieſe Linie viel breiter. Nach 2 Monaten wurden dieſe ziem⸗ 
lich rauhen Haare linder und kürzer, und auch der Schwanz 
ganz ſchwarz, mit Ausnahme der Spitze; die Bänder unterbrochen 
durch einen ſchwarzen Flecken auf den Hüften. Leibeslänge 
1½ Schuh, ohne den Schwanz. Ein drittes Stück war 22 Zoll 
lang und faſt ganz weiß; nur unten die . und der Rück⸗ 
grath ſchwarz. | 
Sie freſſen allerley Fleiſch, am liebſten aber Vögel, welche 
ſie am Kopf ergreifen und mit den Beinen auf die Erde drücken. 
Sie können lange faſten, aber auch wieder mehr verſchlingen 
als ſie verdauen können; ſie brechen es dann aus und freſſen 
es wieder. Uebrigens halten ſie ſich ſehr reinlich, und man findet 
nie den geringſten Unrath in ihrem dunklen Lager, welches aus 
Heu beſteht, in welchem ſie gegen den Winter in eine Kugel 
gerollt ſchlafen. Nach dem Freſſen putzen ſie die Schnauze mit 
den Pfoten ab. Im Zuſtand der Ruhe halten ſie den Schwanz 
aufrecht; beym Gehen wagrecht; ſie klettern mit Mühe. Die 
zahmen kommen zwar auf den Ruf herbey, aber immer mit dem 
Hintern voran und den Schwanz in die Höhe, um bey dem ge— 
ringſten Schrecken, den man ihnen verurſachen möchte, zum Aus⸗ 
ſpritzen ihres fürchterlichen Geſtankes bereit zu ſeyn. Sie ſaufen 
ſchlappend, aber wenig, und laſſen deunoch viel Waſſer, welches 
gar nicht riecht, und daher nicht Urſache des Geſtankes iſt, 
wie manche geglaubt haben. Sie ſchlafen den ganzen Tag und 
treiben ſich dann des Abends herum, ſie mögen Hunger haben 
oder nicht. | 5 
Diejenigen, welche an der Hudſoasbay, in den Wäldern 
längs der Sandebenen des Saskatſchewan bis zum 57.0 Nord⸗ 
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breite vorkommen, haben einen ſchönen buſchigen Schwanz und 
breite weiße Seitenſtreifen, einen langen aber harſchen und ziem— 
lich werthloſen Pelz. Sie liegen des Winters in Höhlen, leben 
von Mäuſen und Fröſchen und find gar nicht ſcheu, wahrſchein⸗ 
lich weil ſie wiſſen, daß ſie ihre Feinde mit Geſtank vertreiben 
können. Dieſe Flüſſigkeit iſt dunkelgelb und liegt in einem Sack 
unter der Schwanzwurzel. Der Geſtank iſt ſo arg, daß er an 
der Stelle, wo das Thier getödtet. worden, mehrere Tage lang 
bleibt; er hat Aehnlichkeit mit dem Geruch des Knoblauchs. Es 
kann ſie 4 Schuh weit ſpritzen. Man hat Beyſpiele, daß das 
Geſicht durch die davon erregte Entzündung verloren gegangen 
if. Es wirft 6— 10 Junge; die Innwohner eſſen das Fleiſch. 
Die Streifen ſind ziemlich beſtändig, und gleichen denen des 
Chinche aus Chili. Eine ſchmale weiße Linie läuft von der 
Naſenſpitze aufs Hinterhaupt, wo ſie ſich in einen Flecken aus⸗ 
breitet, wieder ſchmäler wird, bis zwiſchen den Schultern, wo 
ſie ſich gabelt und längs den Seiten nach hinten läuft, immer 
breiter werdend und ſich meiſtens auf dem Kreuze wieder ver— 
einigend. Der ovale Rückenraum iſt ſchwarz, ebenſo die untere 
Seite des Leibes, die Seiten des Kopfes und der Schwanz, auf 
dem jedoch 2 weiße Streifen laufen. Die Klauen ſind ſtark und 
zum Graben geformt, ganz verſchieden von denen des Marders. 
Kalms Fis-katta in Canada iſt etwas verſchieden, weil fie, 
außer den 2 weißen Seitenſtreifen, noch eine ſolche Rückenlinie 
hat. Richardson, Fauna bor. am. I. 1829. Nro. 19. 
b) Die ſüdamericaniſchen (V. mephitis), Chinche, 
haben gewöhnlich ſehr breite weiße Bänder, welche ſelbſt 
den Rücken bedecken und oft auf den Schwanz laufen. | 
Dieſes, wegen feines Geſtankes ſchon von den früheften 
Reiſenden bemerkte Thier ſcheint ſich in ganz Südamerica zu 
finden, mehr an der Weſtküſte, indem es in Braſilien und 
Paraguay fehlt, jedoch am Orenoco vorkommt, ſofern es die⸗ 
ſelbe Gattung iſt. 
Azara fand es erſt ſüdlich von Paraguay, wo es Jagua⸗re i 
(ſtinkender Hund) heißt, vom 30. Grad an bis zur magellaniſchen N 
Meerenge; es ſoll aber auch in Tueuman, am obern Plata gegen | 
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Peru, vorkommen. Es lebt im Felde, von Inſeeten, Eyern und 
Vögeln, ſchleicht bey Tag und Nacht ſtill und dicht an der Erde 
herum und hält den Schwanz wagrecht; kann nicht auf Bäume 
klettern. Es fliehet vor nichts, ſelbſt nicht vor den Menſchen; 
ſo bald es aber bemerkt, daß man ihm nachſtellt, macht es halt, 
nimmt ſich zuſammen, hebt den Schwanz in die Höhe und ſträubt 
ſeine Haare. So wartet es bis man nahe genug iſt, und dann 
ſpritzt es ſeinen Harn in ſicherer Richtung wohl 5 Schuh weit. 
Der Geſtank iſt ſo arg, daß Menſchen und Thiere, ſelbſt der 
Jaguar⸗ete zurückweichen und es laufen laſſen. Fällt ein ein⸗ 
ziger Tropfen auf ein Kleid, ſo muß man es ablegen; denn 
wenn man es auch 20mal wäſcht, ſo bleibt doch der Geſtank ſo 
ſtark, daß er das ganze Haus füllt. Ein Hund, welcher 8 Tage 
vorher beſpritzt, aber mehr als 20mal gewaſchen und mit Sand 
gerieben worden war, verpeſtete eine Hütte dermaaßen, daß man 
es nicht mehr darinn aushalten konnte. Man riecht den Ge⸗ 
ſtank auf eine Meile weit. Der Harn ſoll bey Nacht leuchten, 
während er ausgeſpritzt wird. f 
Es geht ſehr langſam, und kommt nicht ſo weit als ein 

Menſch, wenn es auch bisweilen ſpringt. Es ſoll Höhlen gra⸗ 
ben und 2 Junge werfen, welche es, wie die Katzen, im Maul 
fortſchleppt. Sie ſind gefärbt wie die Alten. Die Indianer in 
Buenos⸗Ayres machen ſich aus den Pelzen weiche und ſchöne 
Decken, welche ſie tragen, obſchon ſie ſchlecht riechen. Um ſie zu 
fangen, reizt man ſie wiederholt mit einer langen Gerte, bis ſie 
allen Harn ausgeſpritzt haben; auch ſchleicht man herbey und 
hebt es ſchnell am Schwanz auf, weil es dann ſeinen hölliſchen 
Beutel nicht entleeren kann. Auch jung aufgezogen werden ſie 
zahm, laſſen ſich ſtreicheln und geben den Geſtank nur von ſich, 
wenn man ſie ärgert. Die Indianer eſſen ſogar ihr Fleiſch. 

g Es iſt 23 Zoll lang, der Schwanz 7, wovon das Haar ½. 
Die Schnauze iſt nicht ſo ſpitzig, wie bey dem Iltiß, und be⸗ 
haart; das Ohr etwas größer und rund, die Füße dick, mit 
5 Zehen und 7 Linien langen Nägeln. Auf der Schnauze iſt 
ein weißer Flecken, von welchem 2 weiße Linien abgehen über 
den Ohren auf die Seiten des Halſes und des Leibes bis zum 
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Schwanz. Alles übrige ift ſchwarz, das Haar 1 Zoll lang, am 
Schwanz 1½. Mit der Zeit werden die Pelze braun und ſelbſt 
weißlich auf dem Rückgrath. Es gibt auch ganz ſchwarze, und 
bey andern laufen die weißen Streifen auf den Seiten des 
Schwanzes fort. Endlich gibt es ganz weiße. Azara, Quadrup. 
1. 1801. 211. Buffon XIII. 287. 300. T. 39. Chinch e, 
Suppl. VII. tab. 57. Mouffette de Chili. A. de Humboldt, 
Obs. zool. I. 1811. 350. Viverra mapurito. 

Beſchreibungen oder Abbildungen von Thieren aus den ver- 
einigten Staaten (Viverra putorius) finden ſich bey 

Catesby, Carolina II. 1743. T. 62. (Schreber T. 122.); 
Lepage du Pratz, Louisiana II. 97; Kalms Reife II. 412; 
Lawſon (Carolina S. 119.); Buffon XIII. T. 38. Coase; 
Squaſche aus Virginien; Cuvier (Oss. foss. IV. 1823. 472.); 
Fr. Cuvier, Mammif. Livr. XXVIII. 1821, Chinche aus Loui⸗ 
ſiana; Live. LVII. 1827. Mouffette de Amer. sept.; Ri char d- 
son, Fauna bor. am. I. 1829. Nro. 19. 

Aus Mexico wurden beſchrieben oder abgebildet von 
Hernandez (Hist. anim. mex. 1651.): 

Itzqui-Epatl sive Vulpecula cap. 18, mit vielen weißen 
Streifen; iſt nach Lichtenſtein (Berl. Acad. 1830.) Buf⸗ 
fons Conepatl, XIII. T. 40; oder das in den vereinigten Staaten 
verbreitete fünfſtreifige Stinkthier (V. putorius), welches die 
Spanier Zorilla (Vulpecula) nannten. lin 

Con-Epatl, Vulpecula puerilis (Hernandez Cap. 18.), nur 
mit 2 weißen Streifen; iſt nach Lichtenſtein Buffons Coase 
(XIII. Taf. 38.), welcher bald ohne, bald mit 2 Streifen vor⸗ 
kommt. | | 

Ozto-hua (Hernandez Cap. 16.), deſſen Fleiſch die Inn⸗ 
wohner eſſen, obſchon es ſehr ſtinkt, hält Lichtenſtein nicht 
für ein Stinkthier, ſondern für einen Vielfraß (Gulo barbatus), 


deſſen Abbildung zum Stinkthier (Recchi IX. cap. 20. p. 332.) | 


gerathen it. 

Tepe-maxtla, Caca-miztli (Hernandez Cap. 16. 28. 33. 
40.) iſt nach ihm eine Art von Coati, welche er „Bassaris 
astuta nennt. | Hay 


ur 
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Vom Oren beo: Gumilla (Hist. nat. de l’Orenogue III. 

1758. 240.) ; Mapurito, weiß und ſchwarz gefleckt. 

| Aus Chili, Viverra mephitis: Feuille e, Journal 1714. I. 
272. Buffon XIII. Taf. 39. Chinche; Suppl. VII. tab. 57. 
Mouffette du Chili. Schreber Taf. 121. Molina, Chili 

| 1786. 255. Viverra chingha.. Mutis; Mapurito (Brief in 
ſchwed. Abhandl. 1769. 68.). A. v. Humboldt; Zorra de 
Quito; mit 2 weißen Streifen und einem geſchäckten en 
(Observ. zool. I. 346.). 

Aus America ſüdlich von „ Azara l. 211. 
Jaguare. | 

15) Das ſttindiſthe Stinkthter (Mydaus meliceps, 
Mephitis javanensis) 
| gleicht dem americaniſchen in Gebiß und Scharrfüßen, hat 
aber eine rüſſelförmige Schnauze und nur einen Schwanzſtummel; 
es iſt 15 Zoll lang, ſchwarzbraun mit einem breiten weißen Rücken⸗ 

ſtreifen. 

Es findet ſich auf Java und heißt daſelbſt Telagon und 
Teledu, auf Sumatra Teleggo, unter welchem Namen es zuerſt 
von Marsden, der es auch Stinkard nennt, aufgeführt wurde 
(Hist. of Sumatra 117.). 

Leſchenault hat davon ein Stück nach Frankreich geſchickt, 
Horsfield nach England 1812; ſpäter Diard eine Abbildung 

nach Paris, welche Friedr. Cuvier mitgetheilt hat (Mammif. 

Live. 27. 1821.). Naffles hat es kurz beſchrieben und geſagt, 
daß es aus feinem Hintern im Zorn eine Flüſſigkeit laſſe, welche 

unerträglich ſtinke (Linn. Trans. XIII. 1821. 251. Telagu.). 

Horsfield hat uns aber erſt mit ſeiner Lebensart bekannt 
gemacht. Es hat ziemlich die Geſtalt und Größe des Iltiß, iſt 

jedoch viel plumper, ſteht kürzer auf den Beinen und hat faſt 
vollkommene Sohlen; die Ohren länglich und kurz, kein Schnurr⸗ 
bart; 6 Zitzen. Der Pelz iſt den hohen und kalten Gegenden, 
die es bewohnt, angemeſſen; beſteht nehmlich aus langen, zarten, 
an der Wurzel ſeidenartigen Haaren, die ſehr dicht ſtehen und 
warm halten; an den Halsſeiten länger und auf⸗ und rückwärts 
gekrümmt, auf dem Scheitel eine Art Kamm; bey einigen iſt 
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der weiße Rückenſtreifen in der Mitte unterbrochen; der Schwanz 
kaum ½ Zoll lang, mit den Haaren 1 ½, die Beine kurz und 
ſtark, mit langen Klauen, vordere 3 ½ Zoll lang, hintere 4½; 
Kopf 4 Zoll; die 2 Stinkdrüſen öffnen ſich nicht nach außen, 
ſondern in den Maſtidarm, und haben an jeder Oeffnung einen 
Schließmuskel, welcher dem Thier erlaubt, die ſtinkende Flüſſig⸗ 
keit nach Belieben zu halten oder auszuſpritzen. Da ich den 
Geſtank des Skunks in America ſelbſt erfahren habe, ſo erkannte 
ich ihn gleich wieder auf Java. 
Der Teledu iſt nicht bloß hinſichtlich ſeiner Geſtalt, ſondern 
auch feiner Heimath, ein ſehr merkwürdiges Thier, nehmlich 
ausſchließlich auf Gebirge beſchränkt, welche über 7000 Schuh 
hoch ſind, und daſelbſt kommt er ſo regelmäßig vor, wie gewiſſe 
Pflanzen. Man baut auf dieſen Höhen europäiſches Korn, 
Birnen, Erdbeeren und die gemeinen Küchengewächſe, Kohl, Kar— 
toffeln, Tabak u. ſ.w., während der Reiß nur in der Ebene wächst. 
Er kommt auf ſeinen Streifereyen oft in die Felder, wo er, wie 
ein Schwein, die Erde umwühlt, und daher wegen ſeiner Menge 
großen Schaden anrichtet. Er wühlt Höhlen in die ſchwarze 
Dammerde unter Baumwurzeln, 6 Schuh lang, endigend in 
einen weiten Keſſel, worinn er den Tag verſchläft. Des Nachts 
geht er nach Regenwürmern, Inſecten und ihren Larven; er ſoll 
paarweiſe leben und 2—3 Junge werfen. Da fie ſehr langſam 
ſind, ſo kann man ſie leicht fangen, was auch die Eingeborenen 
ohne Furcht thun, und zwar, um ſie zu eſſen. Wenn man ſie 
30 packt, ſo können ſie ihre Feuchtigkeit nicht ausſpritzen, 
und das Fleiſch bekommt keinen übeln Geruch. Ihre Zähne ſind 
ſchwache Vertheidigungsmittel, und die kurzen Füße ſchwache 
Rettungsmittel; fie ſuchen daher ihren Feind durch den uner- 
träglichen Geſtank abzuhalten. Die Innwohner vergleichen das 
Ausſchießen mit dem Windlaſſen. Die Muskelhaut der Drüſen 
treibt die Flüſſigkeit bloß in den Maſtdarm; das Ausſchießen 
aber gegen den Feind geſchieht durch die Wirkung der Bauch— 
muskeln; ſie geht nicht über 2 Schuh weit. Der Geſtank iſt 
ſo heftig, daß manche Perſonen in Ohnmacht fallen und ein 
ganzes Dorf davon erfüllt wird. 
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Jung eingefangen läßt er ſich zähmen und gibt keinen Ge⸗ 
ſtank mehr von ſich. Als ein ſolches 12 Regenwürmer gefreſſen 
hatte, wurde es ſchläferig, machte eine kleine Grube in die Erde, 
worein es ſeine Schnauze ſteckte und ſich bedächtlich hinlegte. 
Es ſteht eigentlich zwiſchen den americaniſchen Stinkthieren und 
dem Dachs. Hors field, Zool. Res. II. 1821. 4. tab. 3. (Iſis 
1824. 249. T. 3.) | 


4. G. Die Vielfraße (Gulo), Glouton, | 
haben vollkommene Sohlen, wie der Dachs, einen mäßigen 
Schwanz, eine Falte ſtatt des Stinkſacks und dabey das Gebiß 
der Marder, nehmlich einen ſtarken Reißzahn und einen großen, 

weit nach innen gezogenen Mahl- oder Querzahn. 

Sie ſehen ziemlich aus wie der Dachs, ſind aber viel blut⸗ 
gieriger; leben nur in der heißeſten und kälteſten Zone, und es 
gibt keine dazwiſchen in der gemäßigten. 

a. Es gibt darunter in Südamerica einige ſchlankere, mit 
längerem Schwanz und einer ſchwachen Spannhaut zwiſchen den 
Zehen; oben nur 2 Lückenzähne. Sie ſchließen ſich durch ihren 
ſtarken Biſamgeruch an die Stinkthiere an. 

Sie haben einen platten Kopf, kurze Ohren, kleine e 
bärte, ſehr ſtarke und ſo kurze Füße, daß ſie faſt den Bauch 
ſchleppen, und ziemlich gerade Klauen zum Graben. Sie ſind 
ſo geſchmeidig, daß ſie durch jedes Loch kommen, in welches fie 
den Kopf ſtecken können. Sie laufen auf Feldern und Waiden 
herum, und freſſen alles, was ſich bewegt: Inſecten, Eidechſen, 
Schlangen, Ratten, Meerſchweinchen, Haſen und Vögel. Sie 
tödten mit einem Biß in den Hals oder den Kopf Hühner und 
Truthühner, und zwar ohne Hunger. Sie benutzen gern die 
Höhlen der Gürtelthiere und graben ſie weiter aus. Gehen bey 
Tag und Nacht herum, und werfen im September 1 Paar Junge. 
Sie laſſen ſich zwar zähmen und rufen, allein ſie werfen alles 
um und tödten das Geflügel; daher muß man ſie anbinden. 
Sie geben gereizt einen Biſamgeruch von ſich, der aber nicht 
unerträglich iſt und nach einigen Stunden vergeht. Azara 
I. 185. Huron. | 
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1) Der graue (Viverra viitata), Grison, 

iſt nur 1%), Schuh lang, Schwanz 8 Zoll, Höhe 8; Farbung 
grau, Geſicht, die ganze Unterſeite des Leibes und Fuße ſchwarz, 
von der Stirn über den Augen und die Ohren zu den Schultern 
ein weißer Streifen, mit weißen Stachelhaaren, Scheitel und 
Nacken grau. Buffon, Suppl. II. tab. 23. 25. Foine de la 
Guyane, Grison. Schreber III. 447. T. 124. Thunberg, 
Mem. de Petersb. VI. 401. tab. 13. 


Findet ſich im ganzen heißen America, in Mexico, Guyana, 
Braſilien und Paraguay, wo er kleiner Iltiß (Huron) heißt und 
die oben beſchriebene Lebensart hat; der Pelz iſt ziemlich lang 
und gut zu brauchen, obſchon nicht fo fein, wie der des folgen⸗ 
den. Er trägt den Schwanz wagrecht und hebt ihn nicht auf, 
obſchon es gereizt einigen Geſtank von ſich gibt. Die Stirn iſt 
gelblichweiß, und dieſe Farbe bleibt jederſeits zwiſchen den Augen 
durch, gerade über die Ohren auf den Hals bis zu deſſen Ende; 
der ganze Rücken und die Seiten haben eine melierte Farbe, 
weil die Haare ſchwarz ſind, aber gelblichweiße Spitzen haben; 
alles übrige des Kopfes, die ganze Unterſeite und die Füße ſatt 
ſchwarz. Männchen und Weibchen ſind ſich gleich und laſſen ſich 
zähmen; ſie werfen im October ein Paar Junge. Es iſt übri⸗ 
gens in Paraguay ſelten, häufiger in Oroß-Chaco, von wo es 
die Indianer nach Aſſumption zum Verkauf bringen. Azaral. 
190. Rengger 126. 


Eines zu Paris wurde ziemlich zahm, lernte aber die Per— 
ſonen nicht unterſcheiden und ſpielte mit jederman, ließ ſich gern 
den Rücken ſtreicheln, legte ſich um, erwiederte mit den Füßen 
die Betaſtungen, biß ſanft in den Finger, blieb aber gegen alle 
Thiere wild, biß dieſelben aus bloßer Mordluſt todt, und hob 
fie auf auf ein fpäteres Mahl. F. Cuvier, M. Livr. 4. 1819. 


2) Der braune (Mustela barbata, cauescens), Taira, 

hat die Geſtalt unſers Marders, iſt aber größer; Färbung 
dunkelbraun, mit grauem Kopf und einem großen, gelblichweißen 
Flecken unter dem Halſe. Hernandez, hist. a. mex. 165 1. I. 9. 
cap. 20. Fig. Oztohua. P. Browne, Jamaica tab. 49. fig. 2. 
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Buffon XV. 155. Suppl. VII. tab. 60. Scheer III. 
493. Taf. 135. 

Dieſes Thier findet ſich in Mexico, ur Jamaica, wo es 
Galera heißt; in Guyana, Braſilien und Paraguay, wo es 
großer Huron (Furet) heißt. Es iſt 3 Schuh lang und der 
Schwanz 14 Zoll, die Höhe 9, das Ohr 1h Azara I. 197. 
Taf., 2 AN ö 
In Braſilien heißt es Irara und Papamel, und wohnt 
häufig in den Wäldern, in hohlen Bäumen und Klüften, ſtreicht 
des Nachts umher, beſteigt geſchickt die Bäume, plündert die 
Vogelneſter und ſucht auch den wilden Honig auf; packt übrigens 
ſehr keck die haaſenartigen Thiere an, und ſogar das Neh; es 
ſoll 2—3 Junge werfen in einem hohlen Baum. Von Hunden 
verfolgt, fliehet es auf die Bäume, wo man es leicht ſchießen kann. 
Die Botocuden eſſen das Thier, ziehen es aber nicht ab, ſondern 
ſengen es, wie ſie es mit allen andern Thieren machen. Die 
Neger verfertigen aus der Haut Regenkappen um ihre Flinten⸗ 
ſchlöſſer. Wied, Beyträge II. 1826. 310. Abbildungen Hft. 
Nengger, Paraguay 1830. 119. | 

b. Andere haben Feine Spannhaut zwifchen den Zehen und 
einen kurzen Schwanz; bewohnen die heiße alte Welt. 

3) Der Rattel (Viverra capensis, mellivora) 

hat ziemlich die Größe und Geſtalt des Dachſes, ſehr breit 
und flach, oben dunkel aſchgrau, Schnauze und untere Theile, ſo 
wie der Schwanz, ſchwarz, alſo ziemlich wie beym Griſon; beide 
Farben durch einen weißen Streifen von der Stirn bis zum 
Schwanz getrennt. 

Er findet ſich am Vorgebirg der guten Hoffnung, und 
wurde zuerſt durch de la Caille unter dem Namen Stinkdachs 
bekannt. Seine Länge betrug 2 Schuh, der Schwanz S Zoll, 
und die weißlichgraue Oberſeite ſieht aus, als wenn der 
ganze Körper mit einer Schabracke bedeckt wäre. Voyage 
1763. 8. 182. 

Sparrmann erzählt manches von ſeiner Lebensart, was 
man jetzt in Zweifel zieht. Man findet nehmlich in der Colonie 
eine Menge Gänge unter der Erde, die vom Stachelſchwein, dem 
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Springhaſen, Bläßmoll, äthiopiſchen Schwein und von Stink⸗ 
thieren gegraben werden, und worinn, beym Mangel der Bäume, 
die Bienen ihre Waben anlegen, wenn ſie verlaſſen und zerfallen 
find, Der Rattel, eine Art Marder oder Dachs, den die Natur 
zum Feinde der Bienen beſtimmt hat, beſitzt eine vorzügliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit, fie in ihren unterirdiſchen Verſchanzungen mit feinen 
langen Klauen auszuwühlen. Man ſagt, er ſetze ſich bey Sonnen⸗ 
untergang hin, halte eine Pfote vor die Augen, um zu ſehen, 
in welcher Nichtung die Bienen nach Hauſe fliegen. Auch ver— 
ſtehe er ſo gut, wie die Innwohner, dem bekannten Vogel, wel— 
cher Honigguckguck heißt, zu folgen, um Honig zu bekommen. 

Seine Haare ſind ſtraff und ſeine Haut zähe, ſo daß er 
ziemlich vor den Stichen ſicher iſt; auf Bäume kann er nicht 
klettern, ſoll aber, wenn er oben Honig riecht, aus Ingrimm in 
den Stamm beißen, was den Hottentotten ein ſicheres Anzeichen 
von einem Bienenneſte ſey. Seine Haut hängt ſo locker am 
Leibe, daß ſie wie ein Sack losgeht, wenn ein Hund darein beißt, 
und er ſich ſehr leicht wenden kann, um ſelbſt Biſſe beyzu⸗ 
bringen. Wenn auch mehrere Hunde wirklich ſeiner meiſter 
werden und ihn fortſchleppen, ſo ſieht man doch keine Löcher im 
Fell. Man könne ihn nur tödten durch ſchießen, ſtechen oder 
ſtarke Schläge auf die Schnauze. Die Ohrmuſchel iſt ſehr kurz 
aber weit. Schwed. Abhandl. 39. 1777. 134. T. 4. Reife 480. 

Denham fand dieſes Thier auch in der Mitte von Africa, 
in der Nähe des Sees Tchad. Es ſey zur Laufzeit ſehr wild, 
und packe ſelbſt Menſchen an. Habe 2—3 Weibchen und laſſe 
ſie nie aus dem Geſicht; es werde durch einen Schlag auf die 
Naſe getödtet. Travels in the Central Africa. 1826. 4. App. 
Nro. 3. 

Carmichael ſagt, es ſey für die Hühnerhöfe eines der 
ſchädlichſten Thiere. An der Algba⸗Bay zankten ſich einmal die 
Nachbarn um das Eigenthum der Eyer, welche die Hühner bald 
da, bald dort fallen ließen. In einer Nacht machte der Nattel 
dieſem Gezänke ein Ende, indem ee allen Hühnern, gegen 
2½ Dutzend, den Kragen abbiß und 3 davon in ſeine Höhle 
ſchleppte, wo er getödtet wurde. Er iſt auch ſehr lüſtern nach 
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Honig, und plündert unverletzt die Stöcke, während die Bienen 
vergebeus ihre Wuth an ſeinem undurchdringlichen Fell aus⸗ 


laſſen. Kein Thier hat ein ſo zähes Leben; ſeine Haut iſt ſo 


dick und los, daß ſie ſich gegen alle Gewaltthätigkeiten EAN 


Iſis 1832. 399. 
Pennant beſchrieb ein ähnliches Thier, welches J. Hunter 


lebendig aus Indien bekommen hatte, unter dem Namen des in⸗ 
diſchen Dachſes (Meles indicus). Er fraß Fleiſch, war lebhaft 
und gutartig, und ſchlief zuſammengerollt, mit dem Kopf zwiſchen 


den Hinterbeinen, und meiſtens nur bey Nacht; mit einem eng⸗ 
liſchen Dachs, den man ihm beygeſellte, gab er ſich nicht ab. 
Vierfüßige Thiere II. 340. 

Shaw hat ihn ſpäter abgebildet unter dem Namen Ursus 
indicus. Aber niemand hat ſich darum bekümmert, bis der Ge⸗ 


neral Hardwicke auch den Rattel in Bengalen entdeckte und 


man erkannte, daß er einerley mit dem indiſchen Dachs ſey. 


Er findet ſich in Indien weit verbreitet, an den hohen Ufern 
des Ganges, des Jumnas und in Nepal, geht ſelten des Tags 


aus, raubt aber des Nachts um die Wohnungen der Mahome⸗ 


daner, und gräbt ſogar die Leichen aus, wenn man nicht Dorn⸗ | 
hecken darauf gepflanzt hat, wie man es deßhalb gewöhnlich | 
thut. In Zeit von 10 Minuten hat er ſich in den härteſten 
Boden eingewühlt. Vögel und Ratten ſind ihr liebſtes Fut⸗ 
ter. Sie klettern ſehr ungeſchickt und laufen auf den Miſten 


herum. 
Jung aufgezogen werden ſie zahm, gelehrig und zeigen 


viel Luſt zum Spielen. Man hat gegenwärtig einen in England 
ſchon ſeit mehreren Jahren, welcher, ungeachtet feines tölpiſchen 


Weſens, doch ſehr poſierliche Sprünge macht, und ſelbſt über⸗ 


burzelt, wenn er bemerkt, daß er die Augen der Zuſchauer auf | 
ſich zieht. Des Morgens bekommt er, wie die Bären, Brod 
wi Milch, nachher Fleiſch. Bennett, Zool. Gardens. 1830. 


3. Fig. Burton, Zool. proceed. 1835. 113. (Iſis 1837. 14 
c. Andere haben einen ganz kurzen Schwanz. 
4) Der gemeine Vielfraß (Ursus gulo), Glouton; Glut. 


ton; Jerf, 
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erſcheint, wegen feines aufgedunſenen Pelzes, größer als der 
Dachs, gegen 3 Schuh lang, Schwanz ½, Höhe 1, braun, 
mit einem ſchwarzen Sattel auf dem Rücken, von einem hellen 
Kreis umgeben. Buffon XIII. 278. Suppl. III. 240. tab. 48. 
Schreber III. 525. T. 144. 144. Lind wall, ſchwed. Abh. 
1773. 208. T. 7. 8. 

Es iſt der einzige, der ſich im kälteſten Norden aufhält, 
und zwar in Europa, Aflen und America. 
Nicht leicht hat man von einem Thier fo viel Abenthener- 
liches und Abgeſchmacktes erzählt, wie von dem Vielfraß, was 
wahrſcheinlich bloß auf Rechnung des Namens zu ſchreiben iſt, 
welcher überdieß kaum von viel herkommt, ſondern vielleicht von 
dem ſchwediſchen Fjaell-Jerf, welches Felſen bedeutet. Ma⸗ 
thias Michovius, Dr. Med. zu Krakau (De Sarmatia asiana et 
europaea. 1532. Fol. Iib. II. c. 3. p. 526.), und Olaus Magnus, 
Biſchoff zu Upſala, ſcheinen im Anfang des 16. Jahrhunderts 
die erſten geweſen zu ſeyn, welche die lächerlichen Volksſagen zu 
Papier gebracht haben; denn den Alten war der Vielfraß ganz 
unbekannt, und ſelbſt im 13. Jahrhundert wußten Albertus 
Magnus aus Schwaben und Vincentius v. Beauvais 
noch nichts davon. FL 

M. v. Michew ſagt: In Lithauen und Moscovien gibt 
es ein ſehr gefräßiges Thier mit Namen Roſſoma ka. Es 
iſt ſo groß wie ein großer Hund, hat Ohren und Augen wie 
eine Katze, ſehr ſtarke Klauen, einen langhaarigen, braunen Leib, 
einen Schwanz wie der Fuchs, jedoch kürzer. Findet es ein 
Aas, ſo frißt es ſo viel, daß ihm der Leib wie eine Trommel 
ſtrotzt; dann drängt es ſich durch 2 beyſammenſtehende Bäume, 
um ſich des Unraths zu entledigen, kehrt wieder zum Aas zu— 
rück und preßt ſich ſo oft zwiſchen den Bäumen durch, bis das 
ganze Aas verſchlungen iſt. Es ſcheint zur Schande derjenigen 
Menfchen erſchaffen zu ſeyn, welche freffen, ſaufen, ſich erbrechen 
und wieder zum Tiſche gehen. 

Olaus Magnus ſetzt hinzu: Unter allen Thieren iſt dieſes 
das einzige, welches von ſeiner unerſättlichen Gefräßigkeit im 
nördlichen Schweden, ſeinem Vaterland, den Namen lerf, im 
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Deutſchen Vielfraß erhalten hat. Sein Fleiſch iſt unbrauchbar, 
aber der Pelz iſt ſehr nützlich und koſtbar, glänzt ſehr ſchön, 
braunſchwarz, wie Seide, und wird dadurch noch ſchöner, daß 
man ihn kunſtreich mit andern Farben an den Kleidern verbindet. 
Nur Fürſten und andere Große tragen des Winters Mäntel da⸗ 
von, nicht bloß in Schweden und Gothland, ſondern auch in 
Deutſchland, wo ſie, wegen ihrer Seltenheit, noch viel theurer 
zu ſtehen kommen. i 8 

Auch die Innwohner laſſen nicht gern dieſe Pelze in 
fremde Länder gehen, weil ſie damit ihren Wintergäſten eine 
Ehre zu erweiſen pflegen, indem ſie nichts für angenehmer 
und ſchöner halten, als ihren guten Freunden unter andern 
Artigkeiten auch Betten von ſo koſtbaren Pelzen anweiſen 
zu können. Dabey darf ich nicht verſchweigen, daß den Schla- 
fenden Träume kommen, welche mit der Natur dieſes Thiers 
übereinſtimmen, nehmlich unerſättigbar zu freſſen, andere 
Thiere zu überfallen u. ſ. w.; auch ſollen diejenigen, welche 
Kleider daraus tragen, mit Effen und Trinken nie aufhören 
können. Geigenſaiten aus den Därmen gemacht, geben einen 
ſchnurrenden rauhen Ton, der aber durch den Wechſel mit feinen 
Saiten ſchnell temperiert und in Wohllaut übergeführt wird. 
Die Jäger trinken das Blut, mit lauem Waſſer und mit Honig 
vermiſcht wird es ſogar bey Hochzeiten aufgeſetzt; das Fett iſt 
gut gegen faule Geſchwüre, die Zähne zu Beſchreyungen; vor 
den vorgewieſenen Klauen fliehen Katzen und Hunde, wie eh 
chen vor dem Hühnerweih. 

Die Jäger haben verſchiedene Nüyſeſtherr erfunden, um "Die: 
ſes liſtige Thier zu fangen. Sie tragen ein friſches Aas in 
den Wald, beſonders wenn hoher Schnee liegt: denn im Sommer 
taugen die Felle nichts. Der Vielfraß riecht es ſogleich, frißt 
ſich voll, und während er ſich nicht ohne viele Pein zwiſchen 2 
Bäumen hindurch drängt, wird er mit Pfeilen erſchoſſen. Auch 
ſtellt man ihm Schlagfallen, wodurch er erwürgt wird; endlich 
gräbt man ihm Gruben. Mit Hunden iſt er kaum zu bekommen, 
weil ſie ſeine ſpitzigen Klauen und Zähne mehr fürchten, als den 
Wolf. Gentes septentrionales. Libr. XVIII. cap. 57. 
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Geßner hat nichts weiter davon gewußt, und ſo blieb es, 
bis Klein eine neue Abbildung gab nach einem lebendigen 
Exemplar aus Sibirien in Dresden, welches täglich 13 Pfund 
Fleiſch gefreſſen hat, und dennoch immer hungerig war; der 
Leib 2 Schuh 8 Zoll, die Höhe 19 Zoll. Man habe daſelbſt 
noch einen ausgeſtopften gelblichbraunen, welchen Auguſt II. bey 
Frauenſtein in Sachſen gefangen habe. Quadrupedum Disposi- 
tio pag. 83. tab. 5. 

Eine ſchlechte Abbildung gab Gunner in den Drvntheihel 
Schriften III. S. 123. T. 3. F. 5. 6., eine beſſere Genberg von 
einem, der jung gefangen und mit Milch und Fleiſch aufgezogen wurde. 
Er folgte wie ein Hund aufs Feld, war beſtändig in Thätigkeit, 
ſpielte mit allerley Dingen, gieng ins Waſſer, wälzte ſich in 
Schlamm, Sand und Schnee, ſcharrte im Boden und kletterte 
auf Bäume. Drey Monat alt vertheidigte er ſich tapfer gegen 
die Hunde. Schlug man ihn, ſo wurde er zornig und ärgerte 
ſich bis zur Ermattung, daß er einſchlief; aber beym Erwachen 
hatte er alles vergeſſen. Er fraß nie über Hunger, ließ ſelbſt 
Schweine mit ſich freſſen, aber keine Hunde. Er hielt ſich im⸗ 
mer ſehr reinlich, ſtank nicht, außer wenn mehrere Hunde auf 
ihn losgiengen. Angebunden ſchlief er untertags und lief bey 
Nacht herum; er lag lieber im Freyen als in ſeinem Stall. Ein 
Halbjahr alt wurde er wilder, blieb aber doch gegen den Men— 
ſchen zutraulich, und als er einmal in den Wald entflohen war, 
ſo ſprang er der bekannten Magd auf den Schlitten und ließ 
ſich nach Hauſe führen. Ein Jahr alt wurde er immer wilder, 
und biß ſich einmal mit zween großen Hunden ſo herum, daß 
er ſie getödtet hätte, wenn man ihnen nicht zu Hilfe gekommen 
wäre. Er liebte den Schatten, die Kälte und grub hin und wie⸗ 
der Löcher. Schon ganz wild ſpielte er doch noch immer mit 
bekannten Leuten; gegen einen Stock von Unbekannten aber knirſchte 
er mit den Zähnen und ergriff ihn mit den Klauen. Den Un⸗ 
rath ſcharrte er mit den Hinterfüßen zu, wie die Hunde, — 
übrigens iſt es bekannt, daß die Vielfraße ſich nicht weit von 
ihrem Geburtsort entfernen, die Stalldächer aufreißen und das 
Okens allg. Naturg. vll. 96 
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Vieh tödten, im Alter aber, wenn fie die Zähne verloren haben, 
von Ameiſen leben. Schwed. Verh. 1773. 201. N 

a Nach Pallas finden ſie ſich in den Alpen von e 
Lappland, in den Wäldern von Polen, häufiger aber im nörd⸗ 
lichen Rußland, beſonders um das weiße Meer; kaum in dem 
offenen und wärmern weſtlichen Sibirien, deſto zahlreicher aber 
in den waldigen Gebirgen des öſtlichen und des ganzen nörd⸗ 
lichen Sibiriens bis ans Eismeer, auch wo keine Wälder mehr 
ſind. Sie fliehen die menſchlichen Wohnungen, führen ein herum: 
ſchweifendes Leben und ſchlafen im Schnee; gehen bey Nacht auf 
den Raub aus, ſelten bey Tag, und laufen immer hungerig, 
mager, langſam und ſchläferig herum. In Sibirien fängt man 
ſie häufig in Fuchseiſen, weil ſie der Spur dieſer Thiere und 
der Wölfe nachgehen, um etwas von ihrem Raube zu erwiſchen. 
Sie ſind ſo ſchlecht zu Fuße, daß die Jäger, ihrer Spur folgend, 
ſie gewöhnlich einholen; dagegen können fie unaufhaltſam fort: 
laufen. Sie ſind eigentlich keine reißenden Thiere, denn ſie be⸗ 
kommen ihren Raub nur durch Liſt, indem ſie die Mäuſe auf⸗ 
graben, die Haſen und Feldhühner, welche des Winters bey⸗ 
ſammen unter dem Schnee ſitzen. Sie ſtehlen oft die Thiere 
aus den Fallen, und zerreißen die geſammelten Pelze in den 
Hütten; auch graben ſie todte Thiere aus und das von den 
Jägern unter dem Schnee verborgene Fleiſch, tragen es fort, um 
es an einem verborgenen Ort verzehren zu können. Bisweilen 
zerreißen ſie Pferde in den Wäldern. Die Innwohner behaupten 
auch, daß fie ſich am Wege der Renn- und Elennthiere auf 
Bäume ſetzen, auf ſie herunterſpringen und dieſelben tödten. 
Wenn Thiere im Schnee liegen, daß ſie nicht um ſich ſehen 
können, ſo kriechen ſie unter dem Wind herbey und ſpringen 
darauf. Menſchen greifen ſie nie an, wehren ſich aber wüthend 
in der Gefahr. Es iſt gewiß, daß fie gegen die verfolgenden 
Hunde Geſtank laſſen; ſonſt riechen ſie nicht. Wo möglich retten 
ſie ſich auf einen Baum; geht das nicht, ſo werfen ſie ſich auf 
den Rüden, packen den Hund mit den Klauen, werfen ihn ab 
oder zerfleiſchen ihn, daß er zurück weicht. Hunde allein werden 
ſelten über ihn meiſter, weil er ſich mit Klauen und Zähnen 
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vertheidigt, und nicht los läßt, bis die Knochen entzwey find. 
Im Zorn zieht er die Naſe zurück, runzelt die Stirn wunderbar, 
knirſcht und ficht dann fürchterlich aus; ſonſt hat er ein liſtiges 
und melancholiſches Anſehen. Sie rammeln im Herbſt und ſollen 
2, ſelten 3 werfen in Felſenhöhlen, hohlen Bäumen oder ver⸗ 
laſſenen Dachslöchern; ſie ſelbſt graben keine Gänge. 

Jung werden fie leicht zahm, und machen Späße wie die 
Bären; an einen Pfahl gebunden, laufen ſie nicht in einem 
ganzen Kreiſe herum, ſondern nur in einem halben hin und her, 
Kopf ſchüttelnd und grunzend. 

Der Pelz ſteht weit hinter dem Zobel zurück, iſt lang, faſt 
borſtig, aber ſchön ſchwarz, und wird daher nur vom gemeinen 
Volk als Kappen und dergl. getragen, beſonders diejenigen, 
welche größtentheils ſchwarz ſind, und faſt keinen hellen Kreis 
auf dem Rücken haben. Der Pelz koſtet 2—4 Rubel und wird 
wenig ausgeführt. Die Länge beträgt 2½ Schuh, der Schwanz 
ohne die Haare 7 Zoll, das Ohr 1, der Umfang des Leibes 
1 Schuh 5 Zoll, die Klauen 1. Spieil. XIV. 1780. 25. tab. 2. 

Findet ſich noch in Lappland und Dalekarlien in Felſenge⸗ 
birgen, auch in den Wäldern von Weller: und Oſterbothnien, 
gräbt ſich Höhlen in die Erde, worinn er ſich, beſonders bey 
der Sommerhitze, verbirgt, ſchläft aber nicht während des Win⸗ 
ters, frißt wirklich ſehr viel, und fol in 2—3mal eine Kuh 
f aufzehren, nachdem er ſie an der Gurgel gepackt und getödtet 
hat; auch Hirſche, Rennthiere, Pferde, Eichhörnchen, Hafen, auf 
welche er, wie der Luchs, von Bäumen ſpringt; was er nicht 
verſchlingen kann, ſchleppt er in Felsklüfte; plündert oft den 
Speiſenvorrath der Lappländer; wirft im May 1—3 Junge. Er 
läßt ſich zähmen. Man hatte einen ſolchen in einem Baum⸗ 
garten zu Upſala; eingeſperrt aber nagt er ſich durch; er ſtinkt 
nicht, ſein Unrath aber riecht übel. Den Pelz braucht man zu 
Kappen u. dergl. Thunberg, Svenske Djur. 1798. 24. 

Nach Nils ſon findet er ſich in allen Hochgebirgsgegenden 
von Schweden und Norwegen; tödtet mehr Thiere als er freſſen 
kann, und ſaugt zuerſt das Blut aus, wie das Wieſel; er jagt 
während der Nacht, iſt langſamer als ein Hund, klettert aber 
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leicht auf Baͤume und ſteile Saen, wohin er gewöhnlich a der 
Jagd fliehet. Skandinavisk Fauna 1820. 94. 

In Nordamerica heißt dieſes Thier Wolverene (Ursus 
luscus), 

bey den Engländern Quickhatch, bey den Franzoſen in 
Canada Carcajou. Es wechſelt ſehr in der Farbe; einige ſind 
faſt ganz ſchwarz, andere grau, die Jungen rahmfarben. 

Es findet ſich vom Labrador bis ans ſtille Meer; man hat 
es bis zum 70.“ bemerkt, jedoch in geringer Zahl. | 

Die älteren Schriftſteller reden viel von der Grauſamkeit 
dieſes Thiers, namentlich daß es von Bäumen auf die Hirſche 
fpringe und dieſelben während des Davonlauſens todt beiße. Die 
neueren dagegen behaupten, es lebe bloß von Thieren, welche 
zufällig getödtet worden find, und ſelbſt von Aas, welches an: 
dere Naubthiere haben liegen laſſen; des Sommers gräbt es 
Murmelthiere aus und ſchadet auch den Vögeln, beſonders aber 
den Jägern, deren Speiſenvorrath es frißt und den Köder aus 
den Marderfallen fortſchleppt, nach welchen es oft ½ Stunde 
weit geht. Da es wegen ſeiner Stärke und Schlauheit ſchwer durch 
Hunde zu fangen iſt, ſo müſſen daun die Jäger ihre Fallen in 
einer andern Gegend aufſtellen. Es baut ſich Höhlen und dann 
warten die Jäger vor Sonnenaufgang, auf dem Boden liegend, 
bis es ſeine Naſe herausſteckt. Sogleich ſpringt einer hin, 
verſtopft das Loch; man läßt die Hunde los, und während ſie 
ſich mit ihm herumbeißen, zieht man ihm eine Schlinge über 
den Kopf, um es zu erdroſſeln. Es überwintert nicht, ſondern 
läuft, zwar langſam aber ſehr weit, um etwas zu finden und 
daſſelbe in fein Loch zu tragen. Die Esquimalen liefern die 
Häute an die Pelzhändler. Parry, Sec. Voy. app. 1825. 292. 

Als der Capitän Roß auf ſeiner Nordpol⸗ Expedition auf 
dem Schiffe überwinterte, ſchlich ſich einmal eines, von Hunger 
getrieben, ſogar auf das Verdeck, wo ein Dutzend Menſchen 
herumgiengen, und fraß ein Stück Fleiſch ſo gierig, daß man 
ihm eine Schlinge über den Kopf ziehen und es erdroſſeln konnte. 
Es gab aus dem Maſtdarm den gelblichbraunen Innhalt ſeiner 
Drüſen von ſich, welcher unerträglich ſtank. Die Lange 2 Schuh 
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4 Zoll, Schwanz 10, Gewicht 28 Pfund. Sie ändern ihre Farbe 
auch unter 70° bey der grimmigſten Winterkälte nicht. See. 
Voy. 1835. app. pag. VIII. Catesby, Carolina tab. 30. 
Edwards Taf. 103. Ellis, Hudſonsbay I. 42. Taf. 4. 
Buffon XIII. 278. Suppl. III. 240. Taf. 48. Pennant II. 
331. T. 36. f 

5. G. Die Dachſe (Meles) 

ſind ebenfalls kurz⸗ und ſchiefbeinige Thiere, mit ganzen 
Sohlen; ſie haben aber eine ſpitzige Schnauze, ſpitzige Ohr⸗ 
muſcheln, einen kleinen ſpitzigen Reißzahn und dagegen einen 
ſehr großen Mahlzahn, der länger iſt als breit; endlich Stink⸗ 
drüſen, welche ſich nach außen öffnen, und einen kurzen Schwanz. 
Dieſe Thiere finden ſich nur auf der noͤrdlichen Erdhälfte, 
in allen 3 Welttheilen, jedoch nur in der gemäßigten Zone, vom 
mittlern Schweden bis ans Mittelmeer; von Krasnojarsk am 
Jeniſey, unter 56°, bis an den Caucaſus, ans caſpiſche Meer 
und ſelbſt bis nach Perſien, aber nicht in Indien. Sie lieben 
offene, trockene Gegenden, graben ſich Höhlen in die Erde und 
leben von kleinen Thieren, ſelbſt von Obſt, Beeren u. dergl. 

1) Der gemeine (M. taxus), Blaireau, Taisson; Tasso; 
Badger, | 
iſt 2½ Schuh lang, Schwanz ½, Höhe 1; Färbung grau 
von weißen und ſchwarzen Haaren, unten ganz ſchwarz, ſo wie 

die Füße, der Kopf weiß mit einem ſchwarzen Band durch Augen 
und Ohren. 

Er findet ſich in ganz Europa, aber nirgends häufig, gern 
am Rande der Wälder und Felder, wo er ſehr ſchnell Höhlen 
gräbt, wie der Fuchs, an der Südſeite der Anhöhen, 20 bis 
30 Schuh lang, mit zween Ausgängen. Am Ende iſt ein weiter 
Keſſel mit Gras und Moos ausgefüttert, wo er ſchläft und 
ſeine Junge wirft, bisweilen mit Füchſen zuſammen, jedoch beide 
in einem beſondern Keſſel. Sie leben paarweiſe zuſammen und 
halten ihre Höhle ſehr reinlich, indem ſie einen eigenen Platz 
für ihren Unrath haben. Da ſie keine eigentlichen Raubthiere 
ſind, ſo gehen ſie nur bey Nacht aus und ſchleichen umher, um 
Würmer, Inſecten, Schnecken, Fröſche, Eidechſen, Vögel, Mäuſe 
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und junge Hafen zu ſuchen; fie freſſens aber auch Wurzeln von 
allerley Kräutern, Eicheln und Bücheln, Trüffel und im Spät⸗ 
jahr alle Arten von abgefallenem Obſt, Nüben und Möhren, 
welche ſie auch wohl in ihre Höhlen ſchleppen, ohne jedoch 
Wintervorrath einzutragen. Sie ſollen beſonders Trauben lieben, 
den Honig von Hummeln; im Nothfall gehen ſie auch an ein 
Aas, und werden daher in Eiſen gefangen. Sie ſind am fette⸗ 
ſten im Spätjahr und legen ſich ſchlafen ſo bald es friert, 
wachen aber von Zeit zu Zeit auf und gehen in mildern Nächten 
aus, um zu ſaufen und Wurzeln oder Eicheln zu ſuchen. Sie 
liegen zuſammengerollt auf dem Bauch, den Kopf zwiſchen den 
Hinterbeinen, woraus die Sage entſtand, daß ſie die Schnauze 
in das ſogenannte Stinkloch ſteckten und von dem daſelbſt be⸗ 
findlichen Fette zehrten. 

Sie paaren ſich am Ende des Novembers und werfen nach 
10—12 Wochen, im Hornung, 3—5 blinde Junge, welchen die 
Mutter Gewürm, Inſecten, Eyer und Wurzeln zuträgt und nach 
einigen Wochen mit ihnen vor dem Loch im Sonnenſchein ſpielt. 
Im Herbſte graben ſich dieſe ihren eigenen Bau, ſind aber erſt im 
zweyten Jahr ausgewachſen. Man kann ſie zähmen und mit 
allem füttern, was vom Tiſch abfällt; ſie lieben die Wärme, 
folgen den Menſchen nach, laſſen ſich aber nicht leicht anfaſſen 
und ſind überhaupt keine Thiere, mit welchen man es wagen 
dürfte zu ſpielen. Sie find mißtrauiſch, boshaft und dabey trag 
und ungeſellig; haben eine Stimme faſt wie das Geſchrey der 
Schweine, das ſie jedoch ſelten von ſich geben; zur Paarungs⸗ 
zeit laſſen ſie eine Art von heiſerem Bellen hören. Gehör und 
Geruch ſind ſehr gut, aber das Geſicht ſchlecht. Ihr Alter er⸗ 
ſtreckt ſich auf 12 Jahr, und dann ſollen ſie oft blind werden. 
Sie werden auf manchfaltige Art gefangen, am meiſten in 
Tellereiſen vor einem Loch, während man die andern verſtopft; 
deßgleichen in Schlagfallen, Netzen; man hetzt ſte des Morgens 
früh mit Hunden, um fie auf der Flucht im Loch zu ſchießen; 
endlich ſchickt man die kleinen Dachshunde mit den krummen 
Beinen in die Höhle und fängt ſie beym Heraus kriechen in 


Schlingen; auch gräbt man ſie aus und packt ſie mit einer 


1597 


Zange. In der Noth beißen ſiẽ heftig um ſich, und laſſen nicht 
leicht wieder los, wenn ſie ſich einmal verbiſſen haben. | 


Dias Fleiſch wird ſelten gegeſſen; das Fett aber, welches 
im Herbſt oft 3 Finger hoch auf dem Rücken liegt und 5 bis 
7 Pfund wiegt, wird in der Mediein gebraucht; das dicke und 
veſte Fell zu Ranzen, Jagdtaſchen, Ueberzügen über Koffer und 
dergl.; die borſtenartigen Haare zu Pinſeln. Das Gewicht iſt 
25 Pfund. Bechſtein I. 1801. 728. Geßner 1551. 778. 
1103. Fig. Buffon VII. 104. T. 7— 10. Nidingers jagd⸗ 
bare Thiere T. 17. Schreber III. 516. T. 142. 455 Meyers 
Thiere II. T. 31. g | 

Die Jäger wollen 2 Arten unterſcheiden, Hundsdachſe und 
Schweinsdachſe, wozu es aber keine Kennzeichen gibt. Davon 
ſpricht ſchon Dufouilloux (Venerie 1613. 72. Fig.). Die 
erſteren nennt er Chenin, die anderen Porchin; die letzteren ſollen 
mehr ins Weiße fallen, einen dickern Kopf haben, längeres Haar 
an Naſe und Kehle, ihre Höhlen lieber in Sand graben an 
ſonnigen Orten, ihren Unrath nach dem Auskriechen in ein mit 
der Naſe gemachtes Loch fallen laſſen; endlich ſchliefen ſie immer 
und würden viel fetter. 


In Schweden heißt er es. und findet ſich nur in den 
ſüdlichen und mittleren Age der Halbinſel. Nils ſon, Fauna 
I. 1820. 100. 


In Rußland findet er ſi en in affonenie be, ler, Müſten, 
und zwar in ziemlicher Menge, beſonders in Lievland, in Sibi⸗ 
rien am Jeniſey und ſelbſt nördlicher als Krasnojarsk bis zum 
Lena, gegen das caſpiſche Meer, in den Wüſten zwiſchen dem 
Kuma und dem Terek, in der Krimm, im Caucaſus und ſelbſt 
jenſeits in Georgien und Perſien, [wenigſtens findet er ſich bey 
Erzerum am Euphrat, ſüdlich dem ſchwarzen Meer unter 40° 
Breite. Abbott in Zool. proceed. 1835. 89.]. Er paart ſich 
daſelbſt ebenfalls im November und wirft im Hornung. Man 
kann ihn mit einem Schlage auf die Naſe leicht tödten, am 
übrigen Leibe aber erträgt er die ſtärkſten Hiebe. Die Zahl der 
Zitzen iſt 6fG Man fängt ihn vorzüglich um des Fettes willen; 


doch braucht man auch das Fell und ise das Fleisch. ee 
Zool. ross. 1811. 70. 
In der Barbarey kommt er nicht vor, was Shaw aus⸗ 
drücklich bemerkt. Voy. I. 1743. 320. Eben fo wenig in Oft- 
indien: wenigſtens ſteht er nicht in dem Verzeichniß der Thiere 
auf Sumatra von Raffles (Linn. Trans. XIII. 1821. p. 254.), 
und nicht in dem der Thiere in Nepal von Hodgſon (Zool. 
proceed. 1834. 95.). 

Dem Ariſtoteles war er nicht bekannt, ſo daß man 
glauben muß, er finde ſich nicht in Griechenland; Plinius da⸗ 
gegen führt ihn auf unter dem Namen Meles, ſagt aber nichts 
davon, als daß er furchtſam ſey und durch Aufblähen der Haut 
die Schläge der Menſchen und die Biſſe der Hunde abhalte. 
VIII. Cap. 38. Kein Reiſender in Aegypten, Syrien und Ara⸗ 
bien hat etwas von ihnen gehört. 

b) Der americaniſche Dachs (Ursus labradorius) 

iſt kaum davon zu unterſcheiden. Er iſt zwar etwas kleiner 
und leichter, die Schnauze weniger ſpitz, der Schwanz kürzer 
und die Färbung etwas verſchieden. Der europäiſche iſt unten 
ganz ſchwarz, auch Kiefer und Kehle, auf dem Kopf hat er 
3 breite Bänder, eines oben und eines an jeder Seite, und da⸗ 
zwiſchen laufen 2 ſchwarze Bänder, welche Augen und Ohren 
einſchließen. Beym americaniſchen iſt der Oberleib mit langen, 
feinen, grauen und helleren Haaren bedeckt; auch die untern 
Theile ſind heller, die Füße nur dunkelbraun, ebenſo der Kopf; 
zwiſchen den Augen ein ſchmaler weißer Streifen gegen den 
Rücken; Kehle, Unterkiefer und zum Theil die Backen weiß; 
zwiſchen dem weißen Theil der Backen und der Ohren ein halb⸗ 
kreisförmiger brauner Flecken. Die weiße Zeichnung erſtreckt 
ſich in dreyeckiger Geſtalt etwas über die Augen und in einer 
Linie unter denſelben nach vorn gegen den Mund; das ganze 
Auge liegt aber in der dunkelbraunen Farbe des Kopfes, welche 
Farbe mit einem ſcharfen Winkel am Auge in das Weiße über⸗ 
geht. Lange 2 Schuh, Schwanz 3 Zoll. % Ae N 

Er findet ſich häufig in ganz Nordamerica, r in 
den inneren Theilen, baut ſich Höhlen, wie der in Europa, und 
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hat die gleiche Lebensart. Es kommen nur wenig Felle in den 
Handel. Franklins Polar- Sea. 1823. 4. 649. 

Am meiſten gibt es in Labrador, an der Hudſons⸗Bay dub 
von da bis in die Sandebenen des Rockygebirges unter 58°. 
Sind ſehr furchtſam und langſam, graben ſich aber ſchnell ein 
und leben vorzüglich von Fleiſch. Richardson, Fauna l. 
Nro. 12. tab. 2. 

Buffon führt dieß Thier unter dem Namen Carcajou auf, 
ſagt aber ſelbſt, daß er ihm mit Unrecht beygelegt werde; aller⸗ 
dings kann ein Thier, welches Biber raubt, von Bäumen auf 
Hirſche ſpringt, kein Dachs ſeyn. Buffon, Suppl. III. 142. 
tab. 49. Schreber III. 520. T. 142. B. Fr. Cuvier, M. 
1824. Sarrazin, Mom. Acad. 1713. p. 14. 


14. Zunft. Springer oder Hund⸗artige Thiere. 
Hoch⸗ oder geradbeinige Zehentreter, mit kurzen Klauen, ſpitzigen Ohren 
und einem ziemlich langen Schwanz; Geſtalt der Zähne ſehr verſchieden, 
überall 6 Schneidzähne, große Eckzähne, 2—3 Lückenzähne, ein großer 

zackiger Reißzahn und ein kleiner Mahl⸗ oder Aherzahn, 
manchmal mit einem Kornzahn. 


Dieſes ſind die eigentlichen Raubthiere, nelthe durch Laufen 
und Springen ihre Beute ergreifen und mit großer Gewalt zer⸗ 
fleiſchen, höchſt ſelten an ein Aas gehen und noch ſeltener Obſt, 
Beeren u. dergl. verzehren. Sie ſind durch den Geſchmacksſinn, 
eine ſtark entwickelte, ſehr bewegliche Zunge und das manchfal⸗ 
tigſte Gebiß characteriſiert. Das iſt auch ohne Zweifel der 
Grund, warum ſie die 80 ſind, bey welchen die Wuth 
vorkommt. 5 

Sie ſind gens von bedeutender Größe und mit kurzen, 
oft geſchäckten Haaren bedeckt; ſie leben in allen Zonen, von den 
Polen bis zum Aequator, die größten und blutgierigſten in der 
heißen; weniger auf der ſüdlichen Erdhälfte. | 

Man kann fle in 2 Abtheilungen bringen. Die einen haben 
ein ganz vollſtändiges Gebiß mit allen Zahnarten, nehmlich auch 


einen Kornzahn hinter dem Mahlzahn, welcher den andern fehlt. 
Sie folgen übrigens in ihrer Entwickelung den Sinnorganen. 
A. Kornzahn. 
1. Zibeththiere, Ka den en inn characteriſt iert. 
2. Hunde, durch den eee e, en die Wuth. 
B. Kein Kornzahn. 
3. Erdwölfe, durch die Rufe 1 ein verkümmertes 
Gebiß. 
4. Hyänen, durch die langen Ohren. 7 
5. Katzen, durch die leuchtenden Augen. 


4 wer hunt e ü ine ae henar aber mit allen raab 
arten, 

nehmlich jebenfeits 3 Schneidzähne, 1 Eckzahn, 2—3 Lücken⸗ 
zähne, 1 zackiger großer Reißzahn, 1 vit kleiner QAuerzahn und 
1 noch viel kleinerer Kornzahn. 

Die einen ſind ſchlank und noch ziemlich nieder auf 5 
Beinen, nebſt einem langen hängenden Schwanz, faſt wie bey 
den Mardern; ſo die Zibeththiere. Die andern haben lange 
ſenkrechte Beine mit einem mäßigen Schwanz: Hunde. 

1. Kurzbeinige, ſchlanke, marderartige Zehentreter 

finden ſich nur in heißen Ländern. 

1. G. Die Zibeththiere (Viverra) 

haben eine ſchlanke Geſtalt, eine rauhe Zunge und zienüich 
kurze Füße mit etwas zurückziehbaren Klauen, faſt wie die 
Katzen; aber die Schnauze iſt ſpitzig, die Ohren ſtumpf, Zahl 
der Seitenzähne oben und unten 6, und endlich aer “ n 
einen Drüſenſack. 5 

Die einen haben einen dünnen Leib, der eee in 
den Waben Schwanz übergeht, und PAR EUR wie die PO 
Re 

Bey den andern find die Beine höher wen der Rahman 
10 abgeſetzt, wie bey den Katzen: die eee ene 

a. Die Pharaons ratten 125 
unterſcheiden ſich vorzüglich durch grauliche ‚Färbung; weiche 
von hellen und dunkeln Ningeln der Haare herkommt, und durch 
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einen Drüſenſack, der ſich innwendig ane. lehneumon, Her- 
pestes. | we em 
1) Die ägyptiſche (V. iehneumon) 

hat ziemlich die Größe und Geſtalt des Marders, iſt ge⸗ 
vg grau mit einer dunkeln Schwanzquaſte. Schreber III. 
427. T. 115. B. Buffon, Suppl. all. tab. 26. Fr. Cuvier, 
NM. = XXIX. 1821. | x 
Findet ſich an der ganzen Nordküſte von Africa, vorzüglich 
in Aegypten, wo fie Nems (Frett) heißt. 

Dieſes Thier iſt ſeit den älteſten Zeiten berühmt, und wurde 
von den Aegyptern für heilig gehalten. Schon Herodot ſagt, 
daß man die Ichneumone in jeder Stadt an heiligen Orten 
einbalſamiert und begraben habe (II. 67.). Paſſalacqua hat 
indeſſen weder Mumien noch Bilder aus Aegypten gebracht. 
Catal. des Antiquites. 1826. 20. 229. 

Man hat von ihm allerley Fabeln erzählt; es ſey ein 
Zbwitter, krieche dem Crocodill durch den offenen Rachen in den 
Bauch, freſſe die Därme auf und tödte daſſelbe. Der Nutzen, 
den es in dieſer Hinſicht leiſtet, beſchränkt ſich auf das Verzehren 
der Crocodill⸗Eyer, wodurch er allerdings groß genug wird und 
die Schonung erklärt, welche dem Thier zu Theil geworden iſt. 

Der Leib 1 Schuh lang und der Schwanz etwas mehr; 
das Haar iſt lang, ziemlich grob und trocken, fahl und braun 
geringelt mit fahler Spitze, wodurch die grauliche Färbung ent⸗ 
ſteht; die Pfoten braun, wie die Schwanzquaſte. Sie haben 
zwiſchen den Zehen eine halbe Spannhaut, gehen, wie die Mar⸗ 
der, auf den Zehenſpitzen, und ſetzen die Ferſe nur auf, um zu 
ruhen oder fi auf die Hinterfüße zu ſtellen, wenn ſie beob⸗ 
achten wollen, was um ſie vorgeht; ſie haben eine Nickhaut 
und lange, ſcharfe Wärzchen auf der Zunge. Sie ſetzen ſich gern 
und drücken den Hintern an kalte ne a ee 5 
um ſich abzukühlen. 

Gegenwärtig begegnet man in Aegypten A Thier ziem⸗ 
lich ſelten, und es iſt ſehr ſchwer ihm nahe zu kommen. Es 
gibt kaum ein furchtſameres, vorſichtigeres und mißtrauiſcheres 
Thier. Es wagt ſich nicht aufs freye Feld, ſondern geht immer 
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7 
in den Wäſſerungsgräben mit der größten Vorſicht, wobey es 
immer den Boden beriecht und daher einen ſchwankenden, un⸗ 
ſichern Gang hat. Es geht nie an einen Ort, wo es noch nicht 
geweſen, ohne große Beſorgniß zu zeigen, immer die Naslöcher 
zu bewegen und zu ſchnaufen, wie ein keuchendes Thier; daran 
iſt ohne Zweifel ſein ſchwaches Geſicht ſchuld. Will es an den 
Nil, um zu ſaufen, fo guckt es furchtſam aus der Furche her⸗ 
vor, kriecht auf dem Bauche weiter und ſchrickt bey jedem Schritt 
etwas zurück, beſchnuppert alle Gegenſtände und macht dann 
einen plötzlichen Sprung ins Waſſer; eben ſo auf ſeinen Raub. 
Es mordet ohne Noth, ſaugt bloß das Blut aus und frißt das 
Hirn. Seine Nahrung beſteht in Mäuſen, Schlangen, Vögeln 
und Eyern. Bey der Ueberſchwemmung rettet es ſich in die 
Dörfer, wo es ſich über die Hühner und Tauben her macht, 
aber an den Füchſen und Schakalen, welche eben dahin flüchten 
müſſen, große Feinde findet; eben fo an der großen Nil: Eidechſe, 
die auch in den Furchen herumſchnuppert und wegen ihrer 
größern Behendigkeit leicht meiſter wird. 

Es läßt ſich leicht zähmen, wird ſanft, nische die 
Stimme feines Herrn, folgt ihm wie ein Hund und läßt mit 
ſich ſpielen; es iſt nie in Nuhe, ſchnuppert allenthalben herum, 
und wenn es in einem Loch eine Beute wittert, ſo wendet es 
alles an, um ſie zu erlangen. In kurzer Zeit iſt das ganze 
Haus von Mäuſen und Ratten gereinigt. Es läuft mit allem, 
was es bekommt, in einen dunkeln Winkel, und vertheidigt da⸗ 
ſelbſt ſeine Beute mit Grunzen und Beißen, auch wenn es ſie 
nicht freſſen kann. Beym Harnen hebt es ein Hinterbein auf, 
wie die Hunde, ſchlappt auch beym Saufen und ſtößt ſodann 
das Gefäß um, daß ihm das Waſſer über den Leib läuft. Man 
f hatte in Paris ein Männchen, zu dem man ſpäter ein Weibchen 
brachte. Anfangs entſtand ein gewaltiger Streit, wobey das 
Männchen den Kürzern zog und bey der geringſten Drohung in 
einen Winkel flüchtete, auch erſt das zu freſſen wagte, was das 
Weibchen übrig gelaſſen hatte. Zur Paarungszeit aber, im 
Jänner, änderte ſich das ganze Verhältniß, und es zeigte ſich, 
daß das Weibchen ſeine Oberherrſchaft nur der Sanftmuth des 
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Männchens zu danken hatte. Ohngeachtet dieſer Veränderung 
gegen das Weibchen blieb es doch immer ſanft gegen die Men⸗ 
ſchen, und ließ ſich ſogar von demſelben wegnehmen. 

Von den Erzählungen der Alten über die Lebensart dieſes 
Thiers iſt das Wenigſte wahr. Es zerſtört allerdings eine 
Menge Crocodill⸗Eyer, wagt es aber nie das Thier ſelbſt an⸗ 
zufallen; auch frißt es dieſe Eyer nicht aus einer beſondern An⸗ 
tipathie, ſondern weil ihm alle Eyer lieb find. Nach Arifto: 
teles (IX. Cap. 6.) und Strabo ſoll es nur in Aegypten 
vorkommen, nie große Schlangen angreifen, ohne einige Came⸗ 
raden zu Hilfe zu rufen. Nach Hor Apollo diente ſein Bild 
in der Hieroglyphenſprache zur Bezeichnung eines ſchwachen 
Menſchen, der den Beyſtand ſeiner Mitmenſchen nicht entbehren 
kann; nach Aelian dagegen gehe es allein auf die Schlangen: 
jagd, jedoch mit aller Liſt und Vorſicht, wälze ſich in Schlamm, 
laſſe denſelben an der Sonne trocknen, um auf dieſe Art gepane 
zert vor ſeinem Feind zu erſcheinen; es ſey aber ſehr bedacht 
ſeinen Schwanz über die Schnauze zu ſchlagen, um dieſelbe vor 
Biſſen zu ſchützen. Nach Plinius (VIII. Cap. 24.) ſoll es 
nicht über 6 Jahr leben; allein es braucht 2 Jahr zu feinem 
Wachsthum. Geoffroy St. Hilaire, descript. de l’Egypte. 
Hist. nat. II. 137. tab. 6. Suppl. tab. 1. (Iſis 1818. 1072. 
T. 14.) Idem in Menagrie du Museum Fig. | 

Schon Belon erzählt, daß die Einwohner von Alexandrien 
dieſes Thier in ihren Häufern halten, fo zahm wie Katze oder 
Hund. Die Bauern bringen die Jungen auf den Markt, wo 
ſie gern gekauft werden, weil ſie die Mäuſe fangen, wie die 
Wieſel. Die Europäer nennen es Pharaonsratte. Observat. 
1555. 4. cap. 22. p. 95. Fig. Portraits 106. | 

Profper Alpinus hatte ein Männchen mehrere Monate 
lang in feinem Zimmer, wo es mit ihm ſchlief wie eine Katze, 
und ſpielte wie ein Hund; es gieng nur aus, um ſeine Nahrung 
zu ſuchen, und kam geſättigt wieder zurück. Es iſt ſehr reinlich, 
ſchlau und muthig. Obſchon kleiner als eine Katze, ſo wagt es 
ſich doch an große Hunde, tödtet Katzen, Wieſel und Mäuſe, 
frißt aber lieber Hühner und andere Vögel; es zernagt jedoch 
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alle Dinge, und ſelbſt die Bücher. Rerum aegyptiar. 1735. 4. 
234. Fig. Nach Ehrenberg hat es 6 Zitzen. In Dongola 
hat er ein ähnliches Thier entdeckt mit weißem Schwanz (H. 
leucurus). Es wohnt in ſelbſtgemachten Gängen, frißt Käfer 
u. dergl. Symbolae II. 1830. Fol. h. tab. 12. 


2) Die indiſche (V. mungos) 

iſt kleiner, nur 10 Zoll lang, mit einem ige Schwanz 
ohne Quaſte; Färbung grau, der Rücken mit etwa 30 Quer⸗ 
b bändern, braun und ſchwärzlich, der Schwanz dunkelbraun. 


Buffon XIII. 150. T. 19. Mangouste. Schreber III. 430. 
T. 116. b. Edwards T. 199. (Seeligmann VI. T. 94.) 
Seba, Thes. I. tab. 41. fig. 1. Buffon, Suppl. III. 147. 
tab. 27. Nems. Vos maer, Ichneumon indien. 1772. 4. Hors- 
field, Research. V. Fig. Ichn. javanicus. Fr. Cuvier, Mam- 
mif. livr. V. 1819. Ichn. malaccensis. 


Dieſes iſt ein in Indien ſehr berühmtes Thierchen wegen 
ſeiner Kämpfe mit den Schlangen. Es iſt der bitterſte Feind 
der Brillenſchlange, und ſein Grimm gegen dieſelbe iſt nicht zu 
beſchreiben. Obſchon es klein iſt und in der Größe nicht mit 
ihr verglichen werden kann; ſo wird es doch ihrer meiſter, in⸗ 
dem es ſich auf die Hinterbeine ſtellt und ſie todt beißt. Wird 
es von ihr gebiſſen, fo gräbt es eine ſehr bittere Wurzel, mit 
Namen Mungo (Ophiorrhiza mungos), aus, frißt dieſelbe, wird 
ſogleich hergeſtellt und kehrt wieder in den Kampf zurück. Auf 
dieſe Weiſe haben die Indier von dieſem Thierchen gelernt, die⸗ 
ſelbe Schlangenwurzel ſowohl gegen Thier⸗ als Pflanzengift an⸗ 
zuwenden. Kämpfer läßt die Sache dahin geſtellt ſeyn; ge: 
wiß ſey aber, daß das gebiſſene oder ermattete Thierchen vom 
Kampfplatze ins Feld laufe, Kräuterwurzeln freſſe und dadurch 
geſtärkt den Feind aufs Neue aufſuche. Es hat die Geſtalt 
eines Eichhörnchens, iſt jedoch etwas größer und langſamer, hat 
grauliche Haare, welche am Schwanz etwas länger und zierlich 
ſchwarz gedüpfelt fi ſind. Es läßt ſich leicht zähmen, ſchläft mit 
den Menſchen und geht mit durch Stadt und Feld. Es findet 
ſich in den Feldern des ganzen heißen Aſtens bis an den Ganges, 
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auch in Gegenden, wo die Schlangentdutzele nicht wächst 
Kaempfer, Amoenit. exot. 1712. 4. III. 573. 

Es benimmt ſich ungemein liſtig, wenn es Hühner dar 
will; es ſtreckt ſich aus und ſtellt ſich todt, bis fie fo nahe find, 
daß es ſie haſchen kann. Beym Freſſen knurrt es wie eine 
Katze, und iſt ein Hund in der Nähe, fo macht es ein Ge- 
praſſel, als wenn ein Feuer brennte. Iſt es eingeſperrt, ſo zeigt 
es die langen Eckzähne wie ein biſſiger Hund, wenn man ſich 
dem Gitter nähert. Auf Java und Amboina findet es ſich nicht, 
ſondern wird von Ceylon dahin gebracht. Rump h, Herbar. 
amboin. app. 69. tab. 28. Valentyn, Amboina III. 395. 
Mongkos; Garcias ab Horto, Aromata. I. cap. 44. 2 214. 
Quil s. Quirpele. i 

Man hat fie in der neuern Zeit in N Gattungen ge⸗ 
theilt, die wenig von einander abweichen. Z. B. die javaniſche 
(lchn. javanicus). Horsfield, Res. V. Fig. Rumph, Herb. 
amb. app. 69. tab. 62. fig. 2.3. Fr. Cuvier, M. Livr. 25. — 
Die malackiſche (Ich. malaccensis). Fr. Cuvier, M. Livr. V. 
— Die madagascariſche (V. galera). Buffon XIII. 167. T. 21. 
Vansire; Schreber T. 135. — Die graue oder capiſche (Ichn. 
griseus, cafer). Buffon, Suppl. III. 174. tab. 27. Nems; 
Schreber Taf. 116. B. Vos maer, Ichneumon indien. 
1772. 4. 

3) Am Vorgebirg der guten Hoffnung gibt es ein ganz 
ähnliches Thier mit Namen Maushund (Ryzaena, Viverra 
tetradactyla), 

dem aber hinten und vorn der Daumen fehlt, faſt 1 Schuh 
lang, der Schwanz 7; Färbung gelblichbraun mit dunkelbraunen 
Querſtreifen. 

Es findet ſich in den Gebirgen, entfernt von der Capſtadt, | 
hat jlarfe Klauen, womit es ſich Höhlen ſcharren fol, lebt von 
Mäuſen und frißt beſonders gern die Küchenſchaben, weßwegen 
es hin und wieder zahm in Häuſern gehalten wird, wo es jedoch 
den Hühnern und ihren Eyern nachſtellt, aber niemanden beißt, 
mit den Katzen ſpielt, ſich gern ſtreicheln läßt und dabey ſchnurrt 
wie die Katzen. Buffon XIII. 72. T. 8; Suricate. Sch re⸗ 
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ber IH. 434. T. 117 und 117. B. Sonnerat, Voyage 145. 
tab. 92. Zenik. . ’ ' | | 

b. Die anderen oder dickeren ſehen ziemlich aus wie 
Katzen, haben längere Beine, meiſt einen gefleckten Pelz und 
einen nach außen geöffneten Drüſenſack. | 

Darunter gibt es wieder einige mit einem ſenkrechten Geh: 
loch, vollkommen zurückziehbaren Klauen und einem ſehr kleinen 
Drüfenfad, in welchem faſt gar keine Schmiere abgeſondert wird. 

4) Der Palmen marder (Paradoxurus typus) 

iſt faſt ſo groß als ein Marder, braun mit dunkleren Flecken, 
einer weißen Schnauze und zween weißen Flecken am Auge; hat 
eine Spannhaut zwiſchen den Zehen und kann den Schwanz 
etwas aufrollen. Buffon, Suppl. III. 236. tab. 23. Genette 
de France VII. tab. 58. Marsdens 118. T. 12. F. 2. Fr. 
Cuvier, M. Livr. 24. 1821; Pougouné, Marte de Palmiers 
de Pondichery. 

Ueber feine Lebensart hat man zuerit etwas von Hors⸗ 
field erfahren. Er heißt auf Java Muſanga und Luwack, iſt 
22 Zoll lang, der Schwanz 18, und ſieht ziemlich aus wie die 
Ginſterkatze. Sie haben ein beſonderes Gelüſt nach den Früchten 
aller Art in den Gärten, beſonders den Ananas, welche ſehr 
viel von ihnen leiden; auch ſtellen ſie den Caffeepflanzungen 
nach, freſſen die Beeren in Menge und geben die Bohnen un⸗ 
verdaut wieder von ſich, woran man ihren Beſuch erkennt. 
Indeſſen erſetzt er dieſen Schaden wieder dadurch, daß die Inn⸗ 
wohner die Bohnen ſammeln und dabey das Ausleifeln erſparen; 
auch werden durch ſeine Näſchereyen dieſe Pflanzen in alle Theile 


5 der Wälder verſchleppt und verpflanzt. Dieſe wilden Bäume 


auf den abſchüſſigen Hügeln geben den Eingeborenen eine be⸗ 
trächtliche Aernte, und erfreuen befonders den Reifenden, wenn 
er dieſelben in den entfernteſten Theilen der Inſel antrifft. Jung 
gefangen werden ſie bald zahm und freſſen alles, was man ihnen 
gibt: Reiß, Bataten, Eyer, Fiſche u.ſ.w. Tool. Res. I. 1821. 
4. tab. (Iſis 1822. 569. T. 5.) lun 

5 5) Die Ginſterkatze (V. genetta) Sl i e 
it ſchlank, 1 Schuh lang, Schwanz 13 Färbung grau 
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mit ſchwarzen vollen Flecken, in ungefähr 5 Längsreihen jeder 
ſeits; am Schwanz 9 Ringel, am Hals 3 Querſtreifen, unter 
den Augen ein weißer Flecken, auf dem er ein kaum merk⸗ 
licher Kamm; 4 Zitzen. Buffon IX. 343. T. 36— 40. Suppl. 
VII. tab. 58. Schreber M. 423. Taf. 118. Ridingers 
Thiere Taf. Q. Spaniſche Katze. Sonnerat, Voyage tab. 89. 
Vosmaer, Chat-Bizaam. 1771. V. tigrina, 

| Ihr eigentliches Vaterland iſt Africa, von der Barbarey an 
durch Senegal bis zum Cap; ferner Kleinaſien, Syrien und 
Sumatra Raffles, Linn. Trans. XIIl. 252.); fie kommt 
jedoch auch ſelten im ſüdlichſten Europa vor, namentlich in 
Spanien und ſelbſt im ſüdlichen Frankreich, gewöhnlich in der 
Nachba rſchaft der Bäche. 

Es iſt merkwürdig, daß die Alten nichts von dieſem Thier 
ſagen, wenn es nicht etwa Oppian unter feinen kleinen ge— 
ſchäckten Panthern verſteht, welche er unter den ſchwachen reißen⸗ 
den Thieren aufführt, den wilden Katzen und Schlafratzen, was 
ſehr wahrſcheinlich iſt. De Venatione ll. 570.) 


Erſt Iſidor von Sevilla, Albertus M. und din den 
tius von Beauvais erwähnen derſelben; ſchon zu ihrer Zeit 
wurde der Pelz geſchätzt, was bey uns nicht mehr ſo der Fall 
iſt, weil man leicht gefärbte Caninchenfelle dafür bekommt. 
Geßner hat zuerſt eine Aöbildung gegeben, aber bloß vom 
Balg. Quadrup. 1551. 619. 1102. Fig. Belon gibt die erſte 
Abbildung vom Thier; er hat es in Conſtantinopel gefehen, wo 
man ſie ganz zahm, wie Katzen, in den Häuſern bac 
ließ. Observat. 1555. 73. Fig. | | So 0% . 

Nach dem Sieg C. Martels über die Sarracenen 7 6 


N ae 
Tours erbeutete man eine ſolche Menge Kleider eo 
Pelzen verbrämt, daß er einen Orden der Ginſterkatze geſtiftet 
haben ſoll, wovon die erſten Fürſten Mitglieder waren. Pen- 
nant, Quadrup. 1793. II. 74. tab. 66. A. Fossane. me 
dieſe ſonderbare Nachricht ſtammt, weiß ich nicht. 


e. Die ächten Zibeththiere haben hinten einen ſehr großen 
bapperten Beutel, worinn ſehr viel ſtark riechende Schmiere ab⸗ 
Okeus allg. Naturg. VII. 97 
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geſondert abe ein rundes Sehloch und nur Hatsyurhichre 
Klauen. 

Sie leben bloß im heißern Africa, Arabien und Indien, 
meiſtens in dürren Sandwüſten, wo ſie ſehr ſcheu und wild ſind, 
beym geringſten fremden Gegenſtand ſtutzig werden, die Haare 
ſträuben und überhaupt gegen kleine Thiere ſehr mörderiſch ſind, 
aber jung aufgezogen ſehr zahm werden. In dieſem Zuſtand 
nimmt man ihnen den Zibeth mit einem Löffel aus der Oeffnung 
ihres Drüſenſacks, und drückt ſodann denſelben zuſammen, wo⸗ 
durch noch mehr aus den vielen Drüſengängen, in Geſtalt von 
Nudeln, gewonnen wird. Die ganze Maſſe beträgt auf einmal 
etwa ſo viel als eine Nuß. Vor Zeiten wurde er ſehr häufig 
gebraucht in der Mediein und bey Wohlgerüchen, ſelbſt in den 
Kleidern getragen, was aber jetzt nicht mehr Sitte iſt. Er kam 
vorzüglich aus Alexandrien über Venedig. 

6) Die orientaliſche Zibethkatze (V. zibetha) 

iſt gegen 2 Schuh lang, Schwanz 14 Zoll, Höhe 13, Haare 
gleich lang, ohne Nückenkamm; Färbung grau, voll ſchwarzer, 
meiſt wellenförmiger Flecken, Nückgrath ſchwarz, Schwanz ſchwarz 
und weiß geringelt, Hals weiß, mit einigen ſchwarzen Längs⸗ 
ſtreifen; 6 Zitzen. Ges ner, Quadrupedes. 1551. p. 948. Fig. 
Buffon IX. 299. T. 31—33. Schreber III. 420. T. 112. 
Fr. Cuvier, Mammif. 1820. 

Dieſe Gattung findet ſich im ganzen Oſten, Naeh in 
Serien, Arabien, Indien, Malacca, Bengalen, Siam, auf Ma⸗ 
dagascar, den Molucken und Philippinen, und wird ſehr häufig 
zahm gehalten, um des Zibeths willen, den man ihr wöchentlich 
zweymal mit einem ſilbernen Löffelchen aus dem Drüſenſack nimmt; 
man bekommt jedesmal ungefähr eine Drachme. Es iſt ſehr 
merkwürdig, daß die Alten nichts davon reden; es müßte denn 
unter ihren kleinen Panthern begriffen ſeyn. Auf keinen Fall 
hatten ſie das ſo ſtark riechende Arzneymittel. | 
Das Thier iſt länger als eine Katze, aber nicht fo dick, der 
Schwanz ſchleppend; der Pelz ebenfalls wie bey der Katze, gleich 
lang, dunkelgrau, auf der Schulter und dem Kopf mehr ſchwarz 
und an den Sciten voll wellenartiger fön Streifen und 
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Flecken, unten weiß, am Hals 2—3 ſchwarze Querſtreifen, wie 

Halsbänder; der Schwanz mit grauen und ſchwarzen Halbringeln. 
Die Schnauze iſt viel ſpitziger als bey der Katze, und mehr wie 
beym Fuchs, nackt; ſie ziſchen auch wie die Katzen, knurren aber 
wie die Hunde, und ſind im Stande in einer Nacht ein Brett 
durchzunagen. Der Zibethbeutel findet ſich bey beiden Geſchlech⸗ 
tern, und ragt weit hervor, wie zween Wülſte. Sie drücken in 
der Wildniß den Zibeth an Bäumen heraus. In Oſtindien 
bindet man den gezähmten, welche man übrigens in einem Stall 
hält, einen Strick um den Leib, zieht denſelben nach vorn, den 
Schwanz nach hinten, ſtülpt mit den Fingern den Beutel ſacht 
um, und drückt den Zibeth aus den vielen Ausführungsgängen, 
welche ſich wie Schweißlöcher öffnen. Dann ſtreicht man ihn 
mit einem Löffelchen oder Bambusſpahn ab und beſchmiert die 
Theile mit Cocosnußmilch, um den Schmerz zu ſtillen. Dieſer 
Zibeth ſieht friſch aus wie Eiter, iſt mit Haaren gemengt und 
riecht ſo ſtark, daß manchen übel dabey wird. Die Männchen 
geben den beſten, aber weniger. Um denſelben zu reinigen, 
ſtreicht man ihn ſehr dünn auf Siriblätter (Betelpfeffer), zieht 
die Härchen aus, fpühlt ihn mit Meerwaſſer ab, wäſcht ihn mit 
dem Saft von ſauren Limonen, trocknet ihn an der Sonne und 
bewahrt ihn in zinnernen oder bleyernen Flaſchen. 

Der bengaliſche iſt nicht fo gut als der javanifche, und 
meiſt mit Oel und Sand vermengt; der beſte aber findet ſich 
auf der Inſel Buro, welches die eigentliche Heimath des Zibeth⸗ 
thiers, in Bezug auf die Molucken, iſt; von dort wurden 
ſie anderswohin gebracht, z. B. nach Amboina, wo ſie verwil⸗ 
dert ſind. 1 2 u 983 f 

Die Zibethkatzen in Guinea ſind größer als die ami iſchen 
und laſſen ſich leichter zähmen; auch wird ihr Zibeth noch höher 
geſchätzt. Die ſiamiſchen ſind ebenfalls größer. 

Die Lebensart dieſer Thiere ſtimmt mehr mit der der Raben 
überein; ſie klettern leicht auf Bäume, ſtecken auch oft den Hin⸗ 
tern ins Waſſer, werfen Garneelen, die ſich an den Schwanz 
hängen, ſchnell heraus und freſſen ſie auf. Zu Hauſe füttert 
man fie. mit Geflügel, mit der ſtaͤrk riechenden Frucht des Due 

97 * 
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rianbaums (Durio), des Surſacks (Brodbaum) 100 des . 
baums. Valentyn, Oſtindien III. 270. 

Daß ſich dieſes Thier wirklich in Oſtindien findet, 108 zwar 
auf Sumatra, wo es Tangalum heißt, wird endlich durch den 
Gouverneur Raffles beſtätigt. Die Eingeborenen halten es 
ebenfalls, um die wohlriechende Schmiere zu gewinnen, welche 
bey ihnen Tibet und Dades heißt. Es iſt über 2 Schuh lang, 
der Schwanz kürzer als der Leib und geringelt; ein ſchwarzer 
Streifen auf dem Rückgrath, mehrere Längsſtreifen auf dem 
Nacken und ein breites Band um die Kehle; die Seiten des 
Leibes gefleckt und dieſe Flecken wellenförmig auf Schultern und 
Lenden; das Haar ziemlich kurz und anliegend. 

7) Die africaniſche (V. civetta) 

iſt ziemlich von derſelben Größe, aber etwas dicker, 1 Schuh 
9 Zoll lang, Schwanz 1 Schuh 4 Zoll, Höhe 1 Schuh 3 Zoll; 
Färbung grau; ſchwarz find 3 Rückenſtreifen, ein Band unter 
den Augen, 3 um den Hals und 5 am Anfang des Schwanzes; 
Querſtreifen auf den Schultern und Lenden, Ringel oder Aepfel 
in den Weichen; auf dem Rücken eine Art Kamm. Perrault, 
Mem.. Acad. I. 157. tab. 23. Buffon IX. 299. T. 34. 35. 
Shure ber III. 418. Taf. 111. Fr. Cuvier, Mamnif. 
Livr. 26. 1821. | 

Ihre eigentliche Heimath iſt das mittlere Africa, von wo 
fi eee nach Aegypten kommen; häufiger ſind ſie aber in 
Guinea. Man hatte eines zu Paris 5 Jahr lang, und war dann 
7 Jahr alt; es fraß nichts als Fleiſch, täglich 2 Pfund, und 
ſoff 2 Glas Waſſer. Sein Unrath war hart und ſah aus wie 
Caffeebohnen. Es roch beſtändig nach Biſam, aber ſtärker wenn 
es gereizt wurde, und dann fielen ihm kleine Stückchen Zibeth 
aus dem Beutel, fonft nur alle 14—20 Tage. Es ſchlief fait 
Tag und Nacht zuſammengerollt, den Kopf zwiſchen den Beinen; 
man mußte es erſt ſchlagen, wenn es aufſtehen ſollte. or, 
Menagérie Fig. 

Der florentiniſche Geſandte hatte in 1 ein ſo 
zahmes Zibeththier, daß es mit den Menſchen ſpielte, dieſelben 
in Naſe, Ohren und Lippen kneipte, ohne ſie zu beißen. Das 
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iſt eine große Seltenheit: allein es wurde ganz jung mit Mutter- 
milch aufgezogen. Die Alten ſcheinen es unter dem Namen der 
wohlriechenden Hyäne verſtanden zu haben. Es iſt ziemlich 
plump, wie ein Dachs, aber noch dicker. Auf dem Nückgrath 
hat es ſchwarze Borſten, welche es im Zorn ſträubt, wie ein 
Schwein. Die Schnauze ſpitziger als bey einer Katze, die Augen 
roth und ein ſchwarzer Flecken darunter; die Ohren rund, wie 
| beym Dachs; Färbung weißlich mit ſchwarzen Flecken, die Füße 
ſchwarz, wie beym Ichneumon; Schwanz lang, ſchwarz mit einie 
gen weißen Flecken darunter. Seine Nahrung beſteht in Fleiſch. 
Man hält ſie jetzt in Pferchen und zieht großen Nutzen von 
ihnen. BElon, Observ. 1555. 93. II. cap. 20. Fig. 

Proſper Alpinus hat in Cairo mehrere dieſer Thiere, 
welche bey den Arabern Zebet, nicht Civet, heißen, in eiſernen 
Käfigen bey vielen Juden und Mohren geſehen. Man gibt ihnen 
viel Fleiſch, damit ſie viele Schmiere liefern, die ſehr theuer 
verkauft wird. Er mußte für eine Drachme, welche in ſeiner 
Gegenwart ausgedrückt wurde, 4 Ducaten bezahlen. Der Ge: 
ruch iſt fo heftig, daß man ihn nicht in dem Zimmer, wo dieſe 
Thiere ſind, ohne ſtarkes Kopfweh ertragen kann. Zuerſt iſt ſie 
wie ein weißer Schaum, dann wird ſie braun und der unan— 
genehme Geruch geht in einen mildern über. Es wird alle 
verfälſcht. Das Thier ſieht aus wie ein Wolf, iſt aber kleiner, 
hat eine ſpitzige Schnauze mit weißlichen Haaren, wie ein Bart, 
laͤngliche Ohren und der ganze Leib iſt mit vielen dunkeln, nicht 
runden, Flecken bedeckt. Es iſt, nach der Verſicherung aller, 
ſehr wild und man muß ſich daher wundern, daß Belon ein 
ſo zahmes geſehen hat, daß man mit ihm ſpieben konnte. Rer. 
aegyptiae. 1735. 4. 239. Anatomiert von Peyronnie in 
Mem. ac. 1731. 443. tab. 24—27. 5 


2. Langbeinige. 
2. G. Die Hunde (Canis), Chien; Dog, . 
ſind hoch⸗ und geradbeinig mit einem mäßigen Schwanz; 
Zunge lang und weich, hinten nur 4 Zehen, aber alle Zahnarten, 
auch der Kornzahn; der Reißzahn groß, der Quer⸗ und Mahl⸗ 
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zahn mäßig, oben 3, unten 4 Lückenzähne, nach der gewöhnlichen N 
Art zu zählen. ö 
Sie find vorzüglich durch die Zunge eharacteriſiert, und 
darauf gründet ſich wahrſcheinlich die Wuth, welche bey dieſen 
Thieren allein von ſelbſt ſich entwickelt, ſo viel man weiß. 

Es gibt ziemlich viel Gattungen von Hunden, welche alle 
ziemlich muthig und reißend ſind, gern in Geſellſchaft jagen, 
und ſich, mit Ausnahme einer einzigen, nehmlich dem gemeinen 
Hund, nicht zähmen laſſen. 

Man kann ſte füglich in lang⸗ und kurzſchwänzige theilen, 
oder in Nacht⸗ und Taghunde. 

1. Nachthunde oder Füchſe: mit ſpaltförmigem Seh⸗ 
loch und einem langen ſchleppenden Schwanz. 

a. Zibeththier⸗artige Hunde. N 

1) Der großöhrige Fuchs (C. megalotis), Megalotis, 

etwas kleiner als unſer Fuchs, gelblichgrau, unten weißlich, 
Füße, Schwanz und Rückgrath dunkler; Ohren unverhältnißmäßig 
groß, aufrecht und ſchwankend. 

Dieſes ſonderbare Thier wurde zuerſt von Skiöldebrand, 
ſchwediſchem Conſul in Algier, bekannt gemacht. Es lebt in der 
Wüſte Sahara, ſüdlich vom Atlas, und heißt bey den Mohren 
Zerda. Es iſt aber ſelten und flüchtig. Er bekam, ungeachtet 
aller Verſprechungen, doch nur ein einziges Stück, welches in 
ſeiner Höhle im Sand gefangen wurde. Er beſaß es mehrere 
Wochen, ernährte es mit Brod und gekochtem Fleiſch, ſoll aber 
im Freyen von kleinen Thieren, Heuſchrecken und anderen In⸗ 
fecten leben. Es ſaß gern aufrecht wie ein Hund, bellte ſchwach, 
beſonders gegen die Nacht, war aufmerkſam und wachſam, blieb 
aber ſcheu und traurig, wahrſcheinlich wegen der Gefangenſchaft; 
endlich nagte es ſich durch und entkam; das Haar iſt ſtrohfarben, 
der Bauch weißlich, die Augen ſchwarz, die langen Ohren roſen⸗ 
roth mit ſehr engem Wan Schwed. Abhandl. XXXIX. 1777. 
248. Taf. 6. f | 

Bruce hat daſſelbe Thier beobachtet und abgebildet. Er 
kaufte es von einem Soldaten, welcher ſagte, es lebe nicht ſelten 
im Süden der Provinz Conſtantine, wo es viele Datteln gibt, 
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und heiße Fennec. Man jage es daſelbſt um 2. Pelze willen, 
welche mit den Caravanen nach Mecca geführt und nach Indien 
verkauft würden. Es ſoll keineswegs in die Erde graben, ſon⸗ 
dern im Gegentheil auf Bäume klettern und von Datteln leben. 
Das gefangene aber fraß gierig Vögel und Eyer, bey Hunger 
auch Brod, beſonders gern mit Honig und Zucker, wurde ängſt⸗ 
lich bey Annäherung einer Katze, ſchlief bey Tage und lief bey 
Nacht herum; es ließ nie einen Laut hören. Die Länge 10 Zoll, 
Schwanz 5¾, Ohren 3. Das Fell rahmfarben, unten weißer, 
Ohren innwendig weiß, Schwanzſpitze ſchwarz. Reifen 1763—68, 
V. 1791. S. 135. T. 28. Buffon, Pappl: III. 148. tab, 19. 
Animal anonyme. 

Dieſe abweichende Lebensart, welche Bruce angibt, machte 
die Naturforſcher ſo irre, daß ſie nicht mehr wußten, in welches 
Geſchlecht dieſes Thier zu ſtellen ſey. Man brachte es daher bald 
zu den Zibeththieren, bald machte man ein eigenes Geſchlecht 
daraus, unter dem Namen Großohr (Megalotis). 

Sparrmann verfolgte auch eines in der Capeolonie zwi⸗ 
ſchen den Fiſchflüſſen, es rettete ſich aber in einen unterirdiſchen 
Gang; es ſoll daſelbſt ziemlich häufig ſeyn. Reiſe 1784. 485. 
Dieſes Vorkommen hat ſich nachher beſtätigt durch De Lalande, 
welcher ſolche Thiere nach Paris gebracht hat. Sie weichen 
etwas ab durch ſchwarze Füße, Schwanz und einen ſolchen Rück⸗ 
grath. Desmarest, Dict. class. IV. p. 18. Fig. 8 
Regne animal. 1829. I. 153. 

Endlich hat Rüppell das Thier wieder in Nubien ent⸗ 
deckt und 3 davon nach Frankfurt geſchickt, wo Leuckart zuerſt 
Gelegenheit hatte, das früher unbekannte Gebiß zu unterſuchen. 
Es ſtimmt vollkommen mit dem des Hundes überein, eben ſo die 
Zahl der Zehen. Die Länge iſt 13 Zoll, Schwanz 9, Ohren 3, 
Höhe 7 ½. Iſis 1825. 211. 

Bald nachher wurde dieſes Thier von Cretzſchmar genauer 
beſchrieben und abgebildet. Sie kamen aus der Gegend von 
Ambukol und aus der Wüͤſte von Korti in Nubien, und ſollen 
ſich nördlich bis Aegypten erſtrecken. Das Thier heißt daſelbſt 
Fennec, lebt keineswegs auf Bäumen, ſondern in ſelbſt aus⸗ 
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gegrabenen Erdhöhlen. Rüppells Atlas I. 1826. S. 5. 
Taf. 2. 
Der Major Denham hat es auch in der Mitte von Africa 
entdeckt. Es verhält ſich in allen Theilen wie die vorigen; Backen⸗ 
zähne ebenfalls unten 6, oben 7, wie bey allen Hunden. Tra- 
vels 1826. 4. App. 183. 
b. Eigentliche Füch ſe. 

2) Der gelbe Fuchs (C. corsac) ! 

it etwas kleiner als der unferige, gelblichgrau, Kiefer weiß, 
Schwanzwurzel und Spitze ſchwarz. 

Dieſer kleine Fuchs findet ſich in den Steppen zwiſchen dem 
Uralfluß und dem Irtiſch, von der Wolga und dem caſpiſchen 
Meer durch ganz Mittelaſien bis zum Baikalſee, und geht wahr⸗ 
ſcheinlich noch viel ſüdlicher; gegen Norden aber bleibt er in der 
gemäßigten Zone. Er gräbt Höhlen mit 3 und mehr Aus⸗ 
gängen, worinn er untertags ſchläft, des Nachts Vögel und 
Mäufe, befonders Springmäuſe auffucht und den Ueberfluß in 
ſeine Höhle ſchleppt. Er iſt ein ſehr biſſiges und ſchwer zu 
zähmendes Thier, welches wenig ſäuft, was ihm in ſeinen dürren 
Steppen ſehr zu Statten kommt. Ein gefangener ſoff in ½ Jahr 
nichts als Milch, fraß Fiſche ſehr gern, lebendige Vögel und 
Mäuſe, und war fo ſcheu und wild, daß man ihn kaum bes 
rühren durfte; knurrte, bleckte die Zähne, biß um ſich, und 
wenn er nichts ausrichten konnte, fieng er an zu zittern und 
ſeine Nothdurft zu laſſen. Bey Nacht bemühte er ſich zu ent⸗ 
kommen, und ließ dann einen kläglichen Laut hören. Unter ſich 


leben ſie geſellig und haben 3—5 Junge im April. Im Winter 


werden ſie grau. Die Tataren dießſeits des Urals fangen die⸗ 
ſelben und treiben mit den Bälgen großen Handel; jährlich 
kommen 40 — 50,000 nach Orenburg. Man jagt fie mit Hunden, 
fängt ſie mit Fallen und treibt Rauch in ein Loch hinein, damit 
ſie zum andern hinaus müſſen. Länge 1 Schuh 7 Zoll, Schwanz 
11, Ohren 2¼. Hablizl in Aſtrachan in den neuen nordiſchen 
Beyträgen von Pallas I. 181. S. 29. Pallas, Zoogr. ross. 
I. 1811. 41. T. 4. Schreber III. 359. T. 91. B. Batten. 
Suppl. Il. 113. tab. 17. Adive. 
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Einerley ſoll mit ihm ſeyn der ane (C. pallidus) aus 
Nubien. Rüppell V. 1827. 23. T. 11. Er hat noch w 
ſolche fuchsartige Hunde in jenen 3 entdeckt. 

3) Der Eis fuchs (C. lagopus , Isatis) 
iſt kleiner und niederer als der gemeine, aſchgrau am ganzen 
Leibe, des Winters meiſt weiß. Schreber III. 362. T. 93. 
Er lebt in den nördlichſten Ländern der alten Welt bis 
ans Eismeer, auch auf Island, Grönland und Spitzbergen. 
Olaus M. iſt der erſte, welcher von ihm redet. Es gibt in 
den nördlichen Wäldern ſchwarze, weiße, rothe, himmelblaue 
und Kreuzfüchſe, welche alle gleich liſtig und boshaft find. Die 
Pelze der ſchwarzen werden am meiſten geſchätzt, weil fie die 
moscowitiſchen Fürſten am häufigſten tragen; indeſſen ſtehen ſie 
immer im Verdacht, daß ſie mit Ruß geſchwärzt werden. Dann 
folgen die Pelze, welche ein ſchwarzes Kreuz auf dem Rücken. 
haben, wegen der größeren Zierde und der Größe der Felle: 
denn ſie bekommen es erſt im höhern Alter. Die weißen und 
blauen Felle ſind weniger geſchätzt, weil es viele gibt und ihre 
Haare leichter ausfallen. Manche nehmen jedoch verſchiedene 
Pelze zu ihren Kleidern und auch zu den Betten, weil ſie leicht 
ſind und ſehr warm halten. Die rothen ſind die häufigſten und 
werden leicht im Schnee von den Hunden aufgeſpürt und gefans. 
gen. De gent. septent. 1562. libr. 18. cap. 30. | 

Die ausführlichſten Nachrichten davon hat Georg Gmelin, 
der ſich lang zu Jakutzk in Sibirien aufgehalten, gegeben. Er | 
heißt bey den Ruſſen Peſſez (Hündlein). Seine Länge bee 
22 Zoll, der Schwanz 12, die Ohren 2. Der Pelz iſt viel lind ider 8 
als beym Fuchs, meiſt weiß und nur bisweilen aſchgrau Hu | 
blau, wie man es nennt; er ſchreyt wie die Füchſe, aber rauher, 
und heult bisweilen wie die Hunde. Man unterſcheidet 2 Arten, 
den weißen und den aſchgrauen, welchen Olaus M. den himmel⸗ 
blauen nennt. Dieſer Unterſchied wird beſonders im Handel 
gemacht, wo die blauen Pelze theurer ſind als die weißen, und 
noch theurer, wenn fie ins Schwarze fallen. Man findet zu 
gleicher Zeit weiße und graue, ohne irgend einen andern Unter⸗ 
ſchied. Die Jager ſehen oft blaue und weiße Junge einer weißen 
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Mutter folgen, wobey jedoch die weißen viel zahlreicher find 
und oft unter 20 nur 1 graues, aber nie lauter graue, woraus 
folgt, daß die letzteren nur als Abart betrachtet werden müſſen. 

Ihr eigentlicher Aufenthalt iſt die Küſte des Eismeers und 
die Ufer aller Flüſſe, ſoweit ſie nicht mit Wald bedeckt ſind, 
namentlich am Kolyma, Indigirska, Lena, Jeniſey, meiſt nördlich 
vom 69.°, obſchon ſich hin und wieder einzelne nach Süden 
verirren. | 

Ihre Ranzzeit fällt gegen Ende März, und dauert 2 bis 
3 Wochen, während welcher ſie beſtändig im Freyen bleiben, 
nachher aber ſich in ihre Höhlen begeben, welche 4—5 Klafter 
lang ſind und faſt ſo eng, daß kein Hund hinein kann. Sie 
haben 6—10 Ausgänge und einen Keſſel mit Moos, worinn ſie 
ſich meiſtens nur paarweiſe aufhalten. Nach 9 Wochen werfen 
die weißen am Ende May 6—8, ja bis 25 gelbliche Junge, die 
grauen aber ſchwärzliche, welche 5 — 6 Wochen in der Höhle 
bleiben und in der Mitte Auguſts anfangen herum zu ſchwärmen. 
Die Haare ſind dann kaum ½ Zoll lang, meiſt weiß mit einem 
gelblichen Streifen auf dem Rücken; die der grauen aber ganz 
ſchwarz, und ſo bleiben ſie bis zum Winter, wo jene ganz weiß 
werden, aber ein ſchwarzes Kreuz bekommen. Im October ſind 
die Haare 1 Zoll lang und der ſchwarze Querſtreifen zwiſchen 
den Schultern verſchwindet, Ende Octobers auch der Rüden: 
ſtreifen; am Anfang des Decembers haben die Haare ihre volle 
Größe erreicht; ſie fallen aus vom 20. May bis zum 20. Juny. 

Ihre Haupnahrung beſteht in einer kurzſchwänzigen Maus 
dem Lemming; fie ſtellen aber auch den wilden Gänſen und 
Enten ſehr nach. Die Jäger erzählen, die Mutter gehe mit 
den Jungen an die Seen, laſſe dieſelben verborgen im Graſe 
liegen, ſchwimme hinein und greife das Geflügel an. Die alten 
Gänſe und Enten wendeten ſich, um ihre noch nicht flüggen 
Jungen zu vertheidigen, gegen dieſelbe; ſie aber kehre um gegen 
das Ufer und falle dann plötzlich ſammt ihren Jungen über die 
Vogel her, fo daß bisweilen 15—20 auf einmal gefangen wer⸗ 
den. Des Winters freſſen ſie Schneehühner und Haſen. Seine 


Feinde ſind der Vielfraß und der Uhu. e u 
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Sie bleiben felten das ganze Jahr an einem Ort, weil fie 
den Zügen der Mäuſe folgen, was gewöhnlich zur Zeit geſchieht, 
wenn die Sonne nicht mehr aufgeht. Den Zügen der Eisfüchſe 
dagegen folgen die Samojeden, um dieſelben zu fangen. Es iſt 
merkwürdig, daß die am Jeniſey lebenden größer ſind als die 
anderen; das gilt auch von den Eisbären, den Hafen, Wölfen 
und dem Uhu. Novi Comment. petrop. V. 1754. 358. 

Pallas läßt den Eisfuchs ſüdlich bis zum 60.“ ſtreifen, 
im Oſten bis Kamtſchatka, und gibt ihm eine Fruchtbarkeit von 
12 und mehr Jungen. Sie kommen auf Eisſchollen nach der 
Beringsinſel und den Aleuten, ſind aber dann ſo hungerig und 
keck, daß ſie den Schlafenden alle Eßwaaren, ſelbſt die Schuhe 
fortſchleppen und ſich kaum mit Schlägen abhalten laſſen. Sie 
freſſen auch Fiſche, wenn ſie nichts anderes haben. Den Vor⸗ 
rath graben ſie in die Erde, welche ſie mit den Vorderfüßen 
aufſcharren und mit der Schnauze wieder zuwerfen. Im Sommer 
ſind alle blaßbraun, auch diejenigen, welche im Winter weiß 
werden. Zu dieſer Zeit graben die Samojeden und Oſtiaken 
dieſelben mit Schaufeln aus Rennthierhörnern aus, ergreifen ſie 
am Schwanz und zerſchlagen ihnen den Kopf auf der Erde. 
Zuerſt horchen ſie vor dem Loch, und wenn ſie nichts hören, ſo 
ſcharren fie den Schnee weg, wodurch die Thiere aufgeweckt were 
den und ſich durch Nieſen verrathen. Man ſtellt dann Fallen. 
Die weiße Winterart iſt die haufigſte und hat den längſten Pelz. 
Aus der einzigen Stadt Mangaſea am Jeniſey, nördlich von 
Tobolſk, werden in manchen Jahren 40,000 ausgeführt; in den 
Jahren aber, wo ſie auswandern, kaum 3000. Auf den Aleuten 
werden jährlich viele Tauſend mit Stöcken erſchlagen, und den⸗ 
noch ſind ſie immer gleich zahlreich. Daſelbſt kommt auch die 
theurere bläulichbraune Art häufiger vor. Dort leben ſie von 
Fiſchen und geſtrandeten Walen. Ihr Unrath ſtinkt ſehr ſtark. 
Die Farbenänderung hängt nicht allein von der Kälte ab, denn 
ſie geht auch im warmen Zimmer vor ſich. Nicht leicht hat ein 
Wild einen dichtern Pelz, der wärmer hält und ſo electriſch iſt, 
daß er von einem einzigen Striche Funken ſprüht; dagegen iſt 
die Haut ſehr dünn und zart. Zoogr. ross. I. 51. tab. 5. 
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Thienemann, welcher einige Jahre auf Island zugebracht 
hat, beſtätigt im Ganzen die früheren Beobachtungen, und ſagt 
ausdrücklich, daß die bläuliche oder weiße Farbe nur eine zu⸗ 
fällige Abänderung fey, indem man beide ſowohl im Sommer 
als im Winter antreffe. Länge 2 Schuh, Schwanz 1, immer 
mit einer anders gefärbten Spitze, als der Leib. Er iſt auf 
ganz Island verbreitet, und daſelbſt das einzige Raubthier. Des 
Winters frißt er, was er bekommen kann, ſelbſt ausgeworfene 
Fiſche, Krebſe und Schnecken; des Sommers Vögel und Eyer, 
gräbt auch bisweilen die Angelicawurzel aus. Man ſucht ihn 
auf alle mögliche Art auszurotten, weil er dem Geflügel und 
den jungen Schafen nachſtellt. Gewöhnlich wird er aus einer 
Erdhütte geſchoſſen, nachdem man ihn angeködert hat. Reife 
1824. S. 1. 1 

Findet ſich auch im kalten America, und iſt nicht vom 
europäiſchen verſchieden. Er wird in Fallen gefangen, aber nicht 
ſo hoch geachtet, wie der rothe Fuchs. Franklin, Polar- Sea. 
1823. 658. Richardson, Fauna I. Nro. 25. 


4) Der Gries fuchs (C. cinereo-argenteus) 

gleicht ziemlich dem Corſac, 22 Zoll lang, Schwanz 12; 
oben grau von braunen, ſchwarzen und weißen Haarſpitzen, 
unten weiß, an den Seiten des Halſes fuchsroth. Schreber III. 
360. Taf. 92. A. Fréder. ale e Mammif. live. 23. 1820. 
Renard tricolor. 


Es iſt der kleinſte Fuchs in eee und findet ſi ic 
häufig in den fandigen Ebenen am Saskatſchewan, Miſſuri, Eos 
lumbia und in Canada, wo er Chien des prairies heißt, bey 
der Hudſonsbay⸗Compagnie Kitt- Fox. Franklin, Polar-Sea. 
1823. 658. Richardson, Fauna J. Nro. 29. | 


b) Diefes ſoll der ſchnelle oder an vo. 0 
velox), 

öſtlich vom Rockygebirge ſeyn, welcher unteren ſchnell 
läuft, wie ein Vogel auf der Erde hinſchwebt; er rennt mit 
einer Antilope in die Wette, gräbt Höhlen in baum⸗ und buſch⸗ 
loſen Gegenden. Lewis and Clarke II. 351. Burrowing 
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fox; Say in — bade: 1823. III. Pa: 6. one. 1824. 
269: Va n 
c) Endlich iſt auch der bra ſiliſche Fuchs (C. azarae) 

ſehr wenig verſchieden, und fällt eigentlich nur mehr ins 
Blaſſe. Länge 21 Zoll, Schwanz 13; Färbung grau, e 
des Halſes röthlich, Rückgrath ſchwarz. 
Er findet ſich in ganz Südamerica östlich den Anden, 
namentlich in Braſtlien und Paraguay, ſowohl in Wäldern 
als offenen Gegenden, und hat völlig die Lebensart des ge— 
meinen Fuchſes, außer daß er keine Höhlen gräbt, ſondern 
bloß im Gebüſch und unter Baumwurzeln ſich ein Lager 
macht, oder in die Höhle eines Gürtelthiers, Viscache und 
dergl. kriecht, und daſelbſt im dortigen Frühjahr, d. h. im 
October, 3—5 Junge wirft. Des Nachts ſtreift er herum 
und nähert ſich auch den Häuſern, um Geflügel zu rauben, 
wodurch er ſchädlich wird, fo wie durch das Abbeißen des Zucker- 
rohrs, nach deſſen Saft er ſehr lecker iſt. Das iſt der einzige 
Grund, warum man ihn verfolgt, weil der Balg ſelten benutzt 
wird. Er läßt ſich übrigens, jung aufgezogen, leicht zähmen 
und ſogar zum Aufſpüren des Wildes gebrauchen. Rengger, 
Paraguay. 1830. 143. Azara IJ. 317. Aguarachay (krauſer 
Fuchs). Wied, Beytr. II. 1826. 338. Abbild. Hft. IV. 

5) Der Graufuchs (C. einereus, virginianus) 

iſt 22 Zoll lang, Schwanz 9; weißgrau und etwas 110 
um die Ohren. f 

Iſt die gemeinſte Gattung in den ſüdlichern americaniſchen 
Staaten, gräbt ſich keine Höhlen, ſondern verſteckt ſich in hohle 
Bäume, iſt daher leicht zu fangen, indem man ihn mit Rauch 
heraus treibt. Er ſchadet dem Geflügel; aus dem Balg aber 
macht man Muffe und Futter unter die Kleider. Cates by, 
Carolina II. T. 78. Grey fox. Schreber III. 361. T. 92 B. 

6) Der Rothfuchs (C. fulvus) 

iſt 2 Schuh 9 Zoll lang, Schwanz 1 Schuh 6 Zoll; gleicht 
ſehr dem europäiſchen, iſt aber fchlanfer und höher, glänzend 
roth, Hals und e ir Bauch ent Futze und eee 
ſchwarz. | zus 
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Er iſt häufig in allen Waldgegenden von Nordamerica. Die 
Hudſonscompagnie liefert jährlich 8000 Bälge nach England, 
wo jeder 15 Schilling gilt. Franklin, Polar-Sea. 1823. 656. 
Red fox. Richardson, Fauna I. Nro. 26. | 

b) Es gibt davon eine Abart, den Kreuz⸗Rothfuchs 
(C. fulvus decussatus), 

deſſen Pelz noch vor wenigen Jahren 1-5 Guineen koſtete. 
Richardson, Fauna I. Nro. 26. 

e) Endlich hält man auch den ſch nnn 0 Silber 
fuchs (C. argentatus) 
für eine Abart, obſchon er ſchwarze Haare mit welpe 
Spitzen hat, Ohren aber, Schulter und Schwanz ganz ſchwarz, 
Spitze weiß; Länge 2 Schuh, Schwanz 14 Zoll. Geoffroy 
St. H., Cat. d. Mamm. Fr. Cuvier, Mammif. live. V. 1819. 

Er iſt ſelten, und auf einem Pelzpoſten werden jährlich 
kaum 4—5 gefangen; daher koſtet der zwar linde aber kurze 
Pelz ſechsmal mehr als irgend ein anderer. Zu Lahontans 
Zeiten, alſo vor etwas mehr als 100 Jahren, wog man ihn 
mit Gold auf. Richardson, Fauna I. Nro. 26. Franklin, 

Polar-Sea. 657. Charlevoix, Nouv. France V. 196. Re- 
nard noir. 

7) Der gemeine Fuchs (C. vulpes) 

tft gegen 2 Schuh lang, Schwanz 1, Höhe 1; Fürbung 
gelbroth mit weißer Bruſt und Schwanzſpitze, Füße ſchwarz. 
Buffon VII. 75. Taf. 6. Schreber ll. 345. Taf. 90. 91. 
Ridingers wilde Thiere T. 23. 5 

Findet ſich auf der ganzen nördlichen Erdhaͤlfte, Europa, 
Aften und America, von der Küſte der Barbarey an bis zum 

höchſten Norden, in Feldern und Wäldern, wo er ſehr lange und 
tiefe Höhlen gräbt mit mehreren Ausgängen, Kammern und 
Keſſeln, meiſtens an kleinen Anhöhen und unter Gebüſch ver⸗ 
ſteckt. Seine Raubſucht und Liſt iſt bekannt. Er ſtellt allen 
kleineren Thieren nach, beſonders Feld⸗ und Waldhühnern und 
ihren Eyern, Hafen, jungen Rehen, Feldmäuſen, frißt im Noth⸗ 
fall aber auch Nattern, Fröſche, Heuſchrecken, Krebſe, Schnecken, 
Regenwürmer, ſchleppt den Ueberfluß fort in feinen Bau, oder 
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vergräbt ihn auch in die Erde. Er liebt auch den Honig und 
die Maden der Hummeln und Weſpen, endlich Trauben und 
Obſt; des Winters ſchleicht er ſich in die Hühnerhöfe, nimmt 
aber auch mit Aas fürlieb, und ſoll ſich ſelbſt mit Menſchenkoth 
ſättigen. 

Er lebt paarweiſe und die Ranzzeit fällt in den Hor⸗ 
nung, wobey ſie eine Art von heiſerem Bellen hören laſſen. 
Er wirft nach 9 Wochen, im Anfang des Mays, 3—9 blinde 
Junge in ein mit Moos ausgefüttertes Neſt in ſeinem Bau. 
Nach einem Monat tragen ihnen Vater und Mutter Nahrung 
herbey, führen ſie heraus, um ſich zu ſonnen, mit einander und 
mit dem Raube zu ſpielen. Bey Gefahr trägt fie die Mutter 
mit dem Maul fort. Anfangs ſind die Jungen dick, wollig und 
grau, werden nach und nach gelblich und ſpringen im dritten 
Monat den Heuſchrecken und Mäuſen nach. Im Herbſt müſſen 
ſie ausziehen und leere Höhlen aufſuchen oder graben. Im 
15. Monat ſind ſie reif. Sie werden 14 Jahr alt. Sie laſſen 
ſich zwar zähmen, werden ſehr poſſierlich, jedoch iſt ihnen nie 
zu trauen. Mit dem Spitzhund gibt es fruchtbare Baſtarde. 

Sie bekommen leicht die Krätze und auch die Wuth, wie die 
Hunde; auch ſind ſie ſehr von Flöhen geplagt. Wegen ihres 
Schadens, beſonders in Hinſicht des Wildes, werden ſie überall 
verfolgt, mit Hunden gefangen, in Netzen, Eiſen, geſchoſſen und 
aufgegraben. Sie haben indeſſen auch ihren Nutzen, beſonders 
durch Vertilgung der Feldmäuſe. Die Sommerhaare braucht der 
Hutmacher, die Winterbälge der Kürſchner zu Unterfutter, Auf⸗ 
ſchlägen, Verbrämungen, Muffen und Mützen; mit den Schwän⸗ 
zen beſtreicht man den Electrophor. 

Es gibt zuweilen ganz weiße, gelbe und e Kreuz⸗ 
füchſe (V. erucigera) mit einem ſchwarzen Kreuz auf dem Rücken, 
und Brandfüchſe (C. alopex) mit einer ſchwarzen Schwanzſpitze. 
Bechſtein L 1801. 624. 

Er findet ſich häufig in ganz Rußland, am ſchönſten in den 
kälteren und öſtlichen Gegenden, beſonders die röthlichen in Kam⸗ 
tſchatka, welche man Feuerpelze nennt, und die noch ſeltneren 
und geſchätzteren ſilbergrauen, deren Haarſpitzen weiß find; übri⸗ 
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gens bekommen alle im Alter auf dem Rücken graue Haare. 
Auch ganz weiße und ſchwarze, ſogar geſchäckte kommen vor, 
beide letztere beſonders auf den Fuchsinſeln zwiſchen Aſien und 
America. Die im Caucaſus und in der Krimm ſind blaß und 
ſchlecht. Ehe die Ruffen Sibirien und Kamtſchatka bekamen, 
waren die Füchſe ſo häufig, daß ſie faſt alles um die Hütten 
wegſtahlen. Am beſten ſind die Felle im November und Decem— 
ber, im tiefern Winter gar zu dicht. Die jüngern bekommen im 
8. Monat ihren vollen Pelz; ſie leuchten, an einander geſchlagen, 
im Finſtern. Die Pelzhändler zerſchneiden dieſelben in S Stücke, 
und nähen eben ſo viel gleicher Art zu Decken zuſammen; die 
theuerſten aus den Nackenſtücken, dem tiefen Rücken, vom Bauch, 
von der Kehle, welch letztere ſehr leicht und daher bey Türken 
und Polen beliebt; die Lendenſtücke nicht geſchäßzt. Die ſchwarzen 
ſind ungeheuer theuer. 

Im äußerſten Sibirien und in Kamtſchatka wandern ſie in 
manchen Jahren aus oder ein, je nachdem die wandernden 
Mäuſe gehen oder kommen. Das Fleiſch wird fo wenig ge⸗ 
geſſen als von anderen andere Pallas, Zoogr. ross. 1 
1811. 45. | 

Sie leben in ganz Schweden, Rbiwehln und in Lappland, 
wo auch weiße vorkommen, wie unter den Eisfüchſen; es ſind 
aber Albinos. Nils fon, Fauna I. 1820. 76. Auf Grönland 
kommen fie nicht vor. Fabricius, Fauna 1718. 

Auch im ganzen nördlichen America kommen ſie vor, ſollen 
jedoch auf Eisſchollen aus Sibirien eingewandert ſeyn; ſie ſind 
aber jetzt dort ſo gemein wie bey uns, gehen jedoch nicht nörd⸗ 
licher als Canada, ſo daß die genannte Einwanderungsart ſehr 
zweifelhaft iſt. Nach anderen ſoll ſie ein leidenſchaftlicher Jäger 


nach Neu⸗England verpflanzt haben. Godman, Nat. Hist. I. 


256. Franklin, Polar-Sea. 1823. 655. Ri 'chärdson, 
Fauna I. Nro. 28. 


In der Barbarey hat ſie Shaw angetroffen; ſi ſie gehen im 


Arabiſchen Taleb (Voyages 1743. 1. 322.); in Aegypten Forſkal 
a 8 anim. 1775. ee e 


Im heiligen Land hat fie Haſſelquiſt in großer melt I 


* 
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gefunden. Sie ſchaden daſelbſt den Geißheerden und freſſen 
ganze Weinberge auf. Neiſe 1762. 271. Ruffell, Aleppo A. 
1798. 62. 

In Indien gibt es keine (Raffles, Linn. Trans. XIII. 
1821. 249. Hodgson, Zool. Proceed. 1834. 97.); auch nicht 
im heißen Africa und am Cap (S muts, Mamm. cap. 1832. 14.); 
überhaupt nicht auf der füdlichen Erdhälfte. 

Die vielen Mährchen, welche vom Fuchs im Volke herum— 
gehen, ſchreiben ſich ſchon von den Alten her; daß er, ehe er 
über das Eis gehe, zuerſt das Ohr daran halte, um deſſen Dicke 
zu errathen, von Plinius (VIII. cap. 28.); daß er mit dem 
Schwanz Fiſche fange, von Aelian (VI. cap. 24.); den Igel 
dadurch zum Aufrollen zwinge, daß er ihm den Harn auf den 
Kopf läßt, von demſelben (VI. cap. 64.); daß er ſich auf den 
Rücken lege und ſich todt ſtelle, um Vögel zu fangen, von Op— 
pian (De Piscatione Il. 86. 279. ed Schneid. 1776.); daß 
er, um die Flöhe los zu werden, ein Büſchel Heu in das Maul 
nehme, ſich allmählich mit dem Schwanz ins Waſſer laſſe, damit 
ſie vorwärts und endlich in das Heu laufen, welches er ſodann 
fallen laſſe, von Albertus M. Olaus M. erzählt dieſe Späße 
nach, und noch mehrere andere; er komme nehmlich des Winters 
vor die Häuſer, belle wie ein Hund, damit die Hausthiere ohne 
Scheu herausgiengen, ziehe dem verfolgenden Hund den Schwanz 
durch das Maul u. ſ.w.; er ſelbſt habe geſehen, wie ein Fuchs 
Krebſe am Schwanze herausgezogen und gefreſſen habe. De 
Gent. sept. 1562. XVIII cap. 30. Bey C. Geßner kann man 
es ebenfalls finden. I. 1551. 1084. 


2. Taghunde: mit rundem Sehloch und ziemlich kurzem 
Schwanz. 

c. Erdwolfartige Hunde, Wölfe. 

haben einen mäßigen hängenden und kurz behaarten Schwanz, 
Sehloch rund. | 

Der Schackal (C. aureus), Chacal, 

gleicht ziemlich dem Fuchs, iſt aber etwas größer, gegen 
2 Schuh lang, Höhe 1½, der Schwanz reicht nicht bis auf den 

Okens allg. Naturg. VII. 98 
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Boden, Kopf kürzer, Sehloch rund; der Pelz ziemlich lang, 
ſchmutzig braungelb mit ſchwarz untermiſcht, unten gelblichweiß, 
die Beine fahl, die Ohren röthlich. Schreber II. 365. T. 94. 
Buffon XIII. 255.; Chacal, Adive. Tileſius, Leopold. Ver: 
handl. XI. 2. 1823. 389. Taf. 48. Fr. Cuvier, Mammif. 
Livr. XVII. 1820 et 1830. du Senegal, C. anthus. Cretz ſch⸗ 
mar in Rüppells Atlas 44. T. 17. | 
Diefes ſchon in der Bibel unter dem Namen der Füchſe 
der Philiſter bemerkte Thier, bewohnt alle wärmeren Gegenden 
von Aſien, erſtreckt ſich aber auch ins öſtliche Europa bis Grie⸗ 
chenland und Dalmatien, und in Africa bis in die Barbarey 
und von da bis nach Guinea; in Aſien vom Caucaſus, Kur⸗ und 


caſpiſchen Meer bis nach Indien, fait überall in ziemlicher 


Menge. Sie leben geſellig, nicht in eigenen Bauen, ſondern in 
allerley Schlupfwinkeln, in Wäldern nicht weit von Gebirgen, 
und ſtreifen des Nachts unter lautem Geheul herum, um ihren 
Raub zu ſuchen, den ſie gemeinſchaftlich anfallen, ohne Scheu 
vor den Menſchen, welchen ſie ſelten etwas thun. Anfangs 
gehen ſie langſam bis ſie etwas ſpüren, und dann rennen ſie 
ſchneller als der Wolf. Sie nähern ſich auch den Heerden und 
den Höfen, um Geflügel, Schafe u. dergl. zu fangen, wagen 
ſich ſelbſt in die Zelte und Stuben und ſchleppen Eß- und Leder⸗ 
waaren fort, ſelbſt Brod, Käſe u. dergl.; ſie freſſen übrigens 
auch Obſt und werden deßhalb im Herbſte ſehr fett; ſind über⸗ 
haupt ſehr frech, und deßhalb ſchwer abzuhalten. Ihr Geſchrey 
bey Nacht iſt abſcheulich und beſchwerlich, ein entſetzliches Geheul, 
welches oft mit Bellen unterbrochen wird und die Menſchen am 
Schlafe hindert. Sie ranzen im Frühling und ſollen ſchon nach 
4 Wochen 5—8 Junge werfen, was eine große Ausnahme bey 
einem hundartigen Thier wäre. Sie haben 8 Zitzen. S. Gme⸗ 
lin, Reife durch Rußland. 1774. Ul. SO. Taf. 13. Güld en- 
staedt, Novi comment. petrop. XX. 1775. 449. tab. 10. Pal- 
las, Zoogr. ross. I. 39. tab. 3. 

In Kleinaſien ſind ſie beſonders häufig, und ſtehlen alles 
denjenigen weg, welche im Freyen ſchlafen, ſelbſt die Kleider. 


Er iſt ein Mittelding zwiſchen Hund und Wolf, und wahr⸗ 


- 
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ſcheinlich der Gold wolf (Lupus aureus) der Alten. Er iſt fo 
unverſchämt, daß er den Leuten während des Schlafs Schuhe, 
Stiefel, Hüte und Zäume fortſchleppt. Er geht nie allein, fon 
dern immer in Geſellſchaft, bisweilen zu 200, beſonders in 
Cilicien; und dann bellt einer nach dem andern die ganze Nacht 
hindurch, und wären die Hunde nicht, ſo würden ſie in die 
Dörfer kommen. Er hat einen ſehr ſchönen gelben Pelz, den 
man theuer verkauft und zu Kleidern verarbeitet. Belon, Ob- 
servat. 1555. II. cap. 108. 163. 

Haſſelquiſt hat ſie in Menge im heiligen Land, beſon⸗ 
ders bey Jaffa, Gaza und in Galiläa, angetroffen. Sie ea 
im Türkiſchen Chical. Reiſe 271. 

Kämpfer ſagt daſſelbe von ihnen. Er traf fie in der per⸗ 
ſiſchen Provinz Laar, wo es die vielen Bezoarziegen gibt, in 
ganzen Schaaren auf dem Naub herumlaufen; am cafpifchen 
Meer ſtahlen fie ihnen alles Lederwerk aus den Zelten. Ihr 
nächtliches Geheul iſt abſcheulich und hat Aehnlichkeit mit dem 
menſchlichen, bisweilen durch Gebell unterbrochen. Schreyt einer 
in der Ferne, fo fallen alle ein. Er heißt auf Perſiſch Sjechaal, 
woraus unſer Schackal geworden iſt. Amoen. 1712, 4. fase. II. 
cap. 5. 413. 

In Aleppo hört man an ſtillen Sommerabenden zuweilen 
ihr Geheul auf den Terraſſen der Stadt ſo ſtark, daß ein Frem— 
der leicht glauben könnte, ſie wären eben im Begriff in die 
Häuſer einzubrechen, was ſie auch wirklich in den Vorſtädten 
manchmal thun. Um die Gärten herum ſind ſie im Ueberfluß, 
heulen alle Abend wie eine Kuppel Hunde und rauben das 
Federvieh; ja man hat ſogar Beyſpiele, daß fie Kinder aufges 
freſſen haben. Untertags ſind ſie ſtill und zeigen ſich nur einzeln 
in den Gärten, laufen aber fogleich erſchrocken davon, wenn fie 
jemanden ſehen. Uebrigens kann man ihre Farbe keineswegs 
glänzend gelb nennen. Ruſſell, Aleppo 1798. II. 61. 

Vor einigen Jahren erſcholl plötzlich in Oeſterreich die Sage, 
daß auf einigen Inſeln an Dalmatien wilde Hunde vorkämen, 
namentlich auf Guipana und Corzola, nie aber auf dem veſten 
Lande. Sie bewohnten ſchmale, tiefe und verborgen liegende 
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Felsſpalten und Höhlen, lebten geſellig und kämen nur des 
Nachts heraus, um ihre Nahrung zu ſuchen, welche fowehl in 
Fleiſch als in Früchten beſtände. Sie ſtellten beſonders unbe⸗ 
wachten Schafen nach, vergrüben das Fleiſch, um es erſt beym 
Eintritt der Fäulniß zu verzehren; ſie machten jedoch auch Jagd 
auf Hausgeflügel, Wachteln u. dergl., und richteten außerdem 
großen Schaden an unter den Trauben, Oliven und Feigen; des 
Winters aber nähmen ſie mit Blumenkohl und ſelbſt mit Knochen 
aus Dunghaufen fürlieb. Beym Sirocco und beym Glockenge⸗ 
läute ſtimmten ſie ein klägliches und widerliches Geheul an. Sie 
ſeyen übrigens ſcheu und flüchtig, beſonders vor dem Schäfer— 
hund und dem Menſchen; ſeyen übrigens nicht häufig und wer⸗ 
den daher ſelten gefangen. Partſch, Detonationsphänomen 
von Meleda. 1826. S. 14. | 

Diefe Erkundigungen von Partſch haben ſich wirklich be— 
ſtätigt. Auf Betreiben des Directors des Naturaliencabinets 
von Wien, Hrn. v. Schreibers, ſchickte der Botaniker Ney⸗ 
meyer zu Ragufa einen Schädel, und endlich der Kreishaupte 
mann v. Schaller im Jahr 1829 ein lebendiges Thier. Es 
findet ſich mithin nicht bloß bis zum 35. Grad, wie man bisher 
glaubte, ſondern erſtreckt ſich bis zum 43. Grad. Fitzinger, 
Iſis 1830. 372. | | 

Uebrigens kommt der Schackal noch in Griechenland vor; 
wir haben Exemplare daher in Zürich erhalten. | 

Findet ſich auch in Bengalen (Freder. Cuvier, Mamnif. 
- Livr. II. 1819. Fig.) und in Nepal (Hodgson, Zool. Proceed. 
1834. 17.). 

In Paris paarte ſich am 26. December 1821 ein benga⸗ 
liſches Männchen mit einem ſenegaliſchen Weibchen, welches am 
1. März 1822, alſo nach 62 Tagen, mithin 9 Wochen wie 
beym Hund, 5 Junge warf. Fr. Cuvier, M. Livr. XXV. 
1821. Fig. 

Man glaubt nicht ohne Grund, daß der Thos der Alten 
(Aelian, Hist. anim. I. cap. 7.) nichts anderes als der Schackal 
ſey, weil er ſich gern an den Menſchen anſchließt. 

Endlich hielt man den Schadal für den Stammvater unſeres 
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1 1 
Hundes, vielleicht durch Verpaarung mit dem Wolf, wogegen 
nicht viel einzuwenden wäre; indeſſen hält es Fr. Cuvier, 
wegen ſeines unerträglichen Geſtankes, für unwahrſcheinlich. 

Man hält jetzt den capiſchen Schackal (C. mesomelas) 

für verſchieden, weil er ſchwarz iſt auf der Mitte des 
Nückens; ein wenig erheblicher Unterſchied, da ohnehin der ächte 
auch Schwarzes hat und ſowohl in der Nähe des Aequators 
als jenſeits vorkommt, wie am Senegal und in Bengalen. 

Schon Kolbe redet von ihnen unter dem Namen Jackhals, 
bey den Hottentotten Tenlie, und vergleicht fie mit den Kreuz: 
füchſen. Vorgebirg. 1719. 150. Schreber III. 370. Taf. 95. 
Thunberg, Mem. de Petersbourg Ill. 1810. 302. 

Schreber macht ihn größer, Thunberg kleiner als 
den Fuchs. r 

9) Der rothe Wolf (C. jubatus) 

in Südamerica, ſieht aus wie ein Fanghund, hat aber un— 
geheure, 5 Zoll lange Ohren; zimmetroth mit einem ſchwarzen 
Kamm auf dem Nückgrath. 

Sie heißen in Paraguay und Braſilien Aguara (Waſſer⸗ 
hund), bey den Spaniern Zorro-grande (großer Fuchs), halten 
ſich in den Wäldern in der Nähe der Ufer auf, ſtellen den 
kleineren Thieren nach, fürchten ſich und fliehen ſogleich vor den 
Menſchen. Ihr Petz iſt fein, zottig, dunkelgelb und wird | 
auf die Sättel gelegt, auch um den Leib gegen Gicht u. dergl. 
Dobritzhofer, Abiponier I. 1783. 404. 

Sie ſollen 2—3 Junge werfen, freſſen Mäuſe, kleine Vögel, 
Schnecken, Krebſe, Zuckerrohr und Pomeranzen, und bringen 
den Heerden keinen Schaden. Er ſchwärmt des Nachts allein 
umher und ſchwimmt ſehr gut. Die Länge beträgt 5 Schuh 
8 Zoll, die Höhe 2½ ͤ Schuh, Schwanz 15 Zoll. Azara l. 
307. Aguara-guazu. Wied, Beytr. II. 334. 

Jung aufgezogen wird er zahm, duldet andere Hausthiere, 
zeigt ſich aber immer ſcheu, gleichgültig und unluſtig. Neng⸗ 
ger, Paraguay 138. | 

10) Der mexicaniſche Wolf 0 mexicanus) 

iſt ziemlich ſo groß wie der gemeine, mit ſehr langen Ohren, 
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röthlichgrau, um die Schnauze und Füße weißlich. Hern an- 
dez, Nova Hisp. cap. 23. 479. L. indieus, Lichtenſtein, 
Berl. Acad. 1826. 112. Buffon XV. 149. Schreber 
Ill. 352. 

Er beträgt ſich in WMeries ganz wie der Wolf in Br 
und greift auch das Rindvieh an. Es gibt ganz weiße darunter. 

11) Der gemeine Wolf (C. lupus), Loup, 

iſt größer als ein Windhund, 3½ Schuh lang, 2 ½ A | 
Schwanz 1½, mit einer ſpitzigen Schnauze; Färbung fahlgrau 
und Kopf faſt grau, ein Streifen auf den Vorderfüßen und die 
Schwanzſpitze meiſtens ſchwarz. 

Er findet ſich in den gemäßigten und nördlichſten Gegenden 
unſerer ganzen Erdhälfte, nehmlich in Europa, Aften und America, 
von den Pyrenäen und Alpen bis nach Lappland, und vom Cau⸗ 
cafus bis zu den Samojeden, in America ven Canada, unter 
dem 30.°, bis in den höchſten Norden, ſüdlich in den höchſten 
Gebirgswäldern, nördlich in den Steppen; im eigentlichen Deutſch⸗ 
land indeſſen ganz ausgerottet, kommt nur bisweilen in ſtrengen 
Wintern aus dem Wasgau an den Rhein, aus Illyrien in die 
Alpen und aus Polen nach Schleſien. In Oſtpreußen ſind ſie 
indeſſen noch ziemlich häufig, ſo daß nicht leicht jemand über 
Land reist, ohne eine Flinte mitzunehmen. Häufig ſind ſie noch 
in Frankreich, vorzüglich aber in Polen und Rußland. 

Sie graben nicht, ſondern halten ſich untertags in dem 
dichteſten Gebüſch auf und ſtreifen des Nachts in kleinen Rudeln 
meilenweit dem Raube nach, packen die Viehheerden an, ſelbſt 
Menſchen, und wagen ſich ſogar in die Dörfer; vorzüglich wird 
ihnen das Wild zur Beute, welches ſie mit fürchterlichem Ge⸗ 
heul anfallen, und alles niederreißen, was ihnen vorkommt. Des 
Winters folgt er den Gebirgszügen vielleicht 100 Stunden weit, 
und verſchmäht dann ſelbſt Aas nicht. Die Kanzzeit fällt in 
den Jänner, und nach 11 Wochen wirft das Weibchen 3 — 9 
blinde Junge in einem Fuchsbau oder ſelbſtgegrabenem Loch 
unter Baumwurzeln, ufern u. dergl. Sie ſind nach 2 Jahren 
ausgewachſen. Man hat ſchon oft Junge aufgezogen und zu 
zähmen geſucht, allein ſie bleiben immer wild und mißtrauiſch. 
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Man hat viele Beyſpiele von Baſtarden mit den Hunden. 
Wiegmann, Iſis 1828. 924. 

Wo ſi ch ein Wolf blicken laͤßt, ind er von allen Seiten 
verfolgt und entgeht ſelten ſeinem Schickſal. Der Pelz koſtet 
5—6 Thaler und wird zu Wildſchuren, Mützen, Muffen, Pferd⸗ 
decken u. dergl. gebraucht. 

In der Noth graben ſie ſelbſt Leichen aus, und ſolche hat 
man Wärwölfe genannt (Loup-garou). 

Im Norden und in America gibt es nicht ſelten weiße, hin 
und wieder auch ſchwarze, ſelbſt in den Pyrenäen. Bechſtein 
I. 1801. 608. Geßner I. 1551. 716. Fig. Buffon MI. 39. 
Taf. 1—3. Ridinger, jagdbare Thiere Taf. 8. Meyers 
Thiere 1. T. 35. Schreber 1. 346. T. 81. 88. F. Cuvier, 
Mamm. Livr. XXIV. 1821. Franklin, Polar-Sea 1823. 654. 
Richardson, Fauna 1, 1829. Nro. 22, 

Der ſchwarze (C. Iycaon) iſt abgebildet bey Buffon IX. 
362. Taf. 41. Schreber Ill, 353. Taf. 89. Fr. Cuvier, 
Mammif. 1830. 

In Sibirien tödtet man ſie durch Sublimat oder Brechnuß 
in Butterkugeln oder Würſten. Die Tſchuktſchen haben eine 
ſonderbare Art ſie zu tödten; ſie wickeln ſpitzige Riemen ſpiral⸗ 
förmig zuſammen, laſſen Eis darum gefrieren, beſchmieren ſie 
mit Butter und legen ſie hin, wo ſie der Wolf finden kann; 
beym Aufthauen ſpreizen ſich die Riemen aus einander, bohren 
in die Haut des Magens und verurſachen dem Thiere ſo heftige 
Schmerzen, daß es nicht fliehen kann. Die Koſaken in Kam⸗ 
tſchatka hängen Angeln mit Köder an ihre Häuſer, nach welchen 
der Wolf ſpringt und hängen bleibt. Pallas, neue nordiſche 
Beytr. V. Zoogr. ross. I. 36. 

d. Hyänenartige Hunde.“ 

12) Der geſchäckte (C. pietus, venaticus) 

iſt ein großes ſchlankes Thier, über 4 Schuh lang, faſt 2 
hoch, Schwanz 14 Zoll, hat ſehr lange Ohren und überall 
nur 4 Klauen; Färbung rothgelb, aber geſchaͤckt mit vielen 


ſchwarzen und weißen Flecken am debe, Be icht ſchwarz, unten 
und Schwanzende weiß. at 
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Dieſes Thier lebt am Vorgebirg der guten Hoffnung, ſelbſt 
in der Nachbarſchaft der Capſtadt, heißt daſelbſt wilder * 
und wurde früher für eine Hyäne gehalten. 


Schon der Capueiner Zucehelli ſcheint dieſes Thier in Congo 
gefunden zu haben. Es wird nicht undienlich ſeyn, ſagt er, hier 
etwas derjenigen Thiere zu gedenken, welche einen natürlichen 
Haß gegen alle anderen Thiere im Walde haben, dieſelben ver— 
folgen und jagen, nehmlich die Mebbien. Dieſe Mebbia iſt 
eine Art wilder Hunde, welche jagen, aber doch von den Wölfen 
ſehr verſchieden ſind; ſie ſcheinen vielmehr die Eigenſchaft der 
Spürhunde zu haben und von der Natur erſchaffen zu ſeyn, die 
anderen Thiere wegzuſchaffen. Befinden ſie ſich in einem Walde, 
ſo darf ſich kein Reiſender vor reißenden Thieren fürchten. Als 
einſt einer von unſerer Miſſion zu Bamba durch die Wüſte 
reiſen wollte, beſprach er ſich vorher mit dem Fürſten, ob er es 
vor den Löwen oder Panthern wagen dürfte, worauf ihm dieſer 
antwortete, daß er es ohne Gefahr thun könne, indem er vor 
etlichen Tagen in dieſer Gegend die Mebbien geſehen habe, welche 
den Weg vor allen grimmigen Thieren ſicher machen würden. 
Sie vertreiben alſo die wilden Thiere, obſchon ſie ſelbſt welche 
ſind, und dennoch ſind ſie den Menſchen überaus zugethan, und 
fügen ihnen nicht den geringſten Schaden zu; deßhalb läßt man 
ſie ohne Scheu in die Dörfer, und ſogar bis in die Höfe kom⸗ 
men. Man ſieht ſie nie allein, ſondern immer in Haufen 
von 30—40. 


Ihre Antipathie gegen andere wilde Thiere iſt fo groß, 
daß fie die grauſamſten Beſtien, wie Löwen und Panther, an⸗ 
fallen, und, ungeachtet deren Stärke, durch ihre Menge über- 
wältigen und niederreißen. Was ſie des Tags über Beute 
gemacht haben, das theilen ſie des Abends unter einander, und 
wenn etwas übrig geblieben iſt, ſo ſchleppen ſie es bis in die 
Dörfer hinein, damit auch die Menſchen etwas davon zu ge⸗ 
nießen bekommen. Alſo fahren ſie einen Tag und eine Woche 
nach der andern fort, bis die Gegend von allen Thieren ge⸗ 
reinigt iſt, dann gehen fie an einen andern Ort und ſotzen ihre 
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Jagd auf dieſelbe Weife fort. Miſſtons⸗ und Reiſebeſchreibung 
nach Congo. 1715. 4. 293. 


Nachher hat Kolbe dieſelben Thiere am Vorgebirg der 


guten Hoffnung bemerkt, wo ſie wilde Hunde heißen, ebenfalls 
in die Dörfer der Hottentotten und die Häuſer der Europäer 
laufen, wahrſcheinlich, weil dieſe ihnen den Raub abnehmen und 
ſelbſt gern verzehren. Sie thun übrigens den Menſchen nichts, 
richten aber unter den Schafen großen Schaden an, wenn ſie 
der Hirt nicht ſchnell fortjagt. Sie reißen oft 60, 70 — 100 Stück 
nieder, beißen ihnen den Bauch auf, freſſen die Eingeweide und 


laufen wieder davon. Die Eigenthümer ſchaffen ſie dann nach 


Hauſe. Vorgebirg. 1719. Fol. 152. 


Es iſt merkwürdig, daß kein fpäterer Reiſender mehr, bis 


auf Barrow, von dieſem Thiere ſpricht: es ſey unter dem 
Namen Wolf bekannt, ſo groß als ein neufundländer Hund, 
und finde ſich nur noch in den entfernteren Theilen der Colonie. 
Färbung blaß, Haar an Hals und Rücken lang und dicht, 


Schwanz kurz und gerad; Bruſt, Schenkel und Füße mit großen, 
unregelmaͤßigen, ſchwarzen Flecken gezeichnet, an den Vorder— 


fügen nur 4 Zehen, wie bey der Hyäne. Reifen 1801. 276. 
Thunberg nennt das Thier ebenfalls wilden Hund, ſcheint 
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es aber für einen Schackal angeſehen zu haben, weil er ihm den 


lateiniſchen Namen Canis aureus beyſetzt. Er jage rudelweiſe 
des Abends und Nachts ſehr liſtig reißende und harmloſe Thiere, 


beſonders kleinere Gemſen und Strauße, und ſtehle die Eyer der 


Coloniſten. Seine Beute eigne ſich aber nicht ſelten der Löwe 
zu, und laſſe der Jägerſchaar nur die Ueberbleibſel. Wegen 


ſeiner Schlauheit könne man ihn ſelten ſchießen. Habe die Größe 


eines großen Hunds, ein ähnliches Gebell und einen gelb und 
ſchwarz gefleckten Leib. Mem. Petersb. Ill. 1811. 302. 

Endlich hat Burchell dieſen den Schafheerden ſo ſchäd— 
lichen wilden Hund wieder zwiſchen dem Ky Gariep und Klaar— 
waater entdeckt, und ihn als eigene Gattung aufgeſtellt unter 
dem Namen Jagdhyäne, und ſogar ein Stück lebendig nach 
England gebracht. Travels I. 1822. cap. Er 456. II. 222. 
Fig. (Iſis 1823. Lit. Anz. 163.) 


— 
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Temminck hat dieſes Thier geſehen, und ein anderes, das 
von Moſambik gekommen war, ſelbſt erworben. Beide waren 
einander vollkommen gleich. Er nannte ſie geſchaͤckte Hyäne 
(Hyaene picta), weil ſie überall nur 4 Zehen hatten und einen 
Drüſenſack, bemerkt jedoch, daß ſie mehr wie ein Hund ausſehen, 
auch eine Art von Gebell und keinen Rückenkamm haben. End⸗ 
lich leben ſie immer, nach der Angabe von Burchell, in zahl⸗ 
reichen Rudeln, und verfolgen gemeinſchaftlich ihren Naub bey 
Tag, während die Hyänen nur bey Nacht, wie feige Diebe, 
herumſchleichen. Annal. gen. des sciences physig. par Bory etc. 
Bruxelles. 1820. III. 46. tab. 35. 

Fr. Cuvier hat ſodann Gelegenheit 9800 das Gebiß zu 
unterſuchen, und es ganz mit dem der Hunde übereinſtimmend 
gefunden. Dictionnaire des sciences naturelles XXII. p. 299. 

RNüppell hat nicht weniger als 7 Stück aus der Wüſte 
von Cordofan und Corti nach Frankfurt geſchickt, alſo aus 
einer Gegend nördlich vom Aequator, und im Oſten von 
Africa, wo man ihren Aufenthalt bisher nicht kannte. Sie 
leben ebenfalls daſelbſt in Nudeln und jagen gemeinſchaftlich, 
legen ſich in der Nähe der Brunnen in Hinterhalt, um auf 
Gemſen und kleinere Haarthiere zu lauern. Sie greifen übrigens 
dort den Menſchen an und ſind daher von den Arabern gefürchtet. 
Sie verabſcheuen ihr Fleiſch, obſchon ſie es von keinem andern 
Thier verſchmähen. Ihr Name iſt Simir. Die Farbe des Leibes 
ändert ſehr ab, nur die ochergelbe Farbe auf Kopf und Nacken, 


getheilt durch einen ſchwarzen Strich, iſt beſtändig. Cretzſchmar 


in Nüppells Atlas V. 1827. S. 35. T. 12. 

e. Katzen- artige. 

13) Der gemeine Hund (C. familiaris) 

iſt von allen Größen und Farben, unterſcheidet ſich aber 
durch einen mäßigen, meiſt apc Schwauz, und durch 
ie eigenthümliches Gebell. 

Der Hund iſt ſeit den erſten Zeiten des ren 
gezähmt, und mit demſelben in alle Climate gewandert, aber 
auch ſo ausgeartet, daß es von keinem andern Thiere ſo ae 
und beſtändige Verſchiedenheiten gibt. 
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Die Lebensart und die Eigenfchaften der Hunde find fo aff- 
gemein bekannt, daß wir nicht lange dabey verweilen wollen. 
Sie freſſen bekanntlich alles, was der Menſch verzehrt, roh und 
gekocht, Fleiſch und Gemüſe, Brod und Obſt, ſaufen ſchlappend, 
ſitzen auf den Hinterfüßen, liegen auf dem Bauch, mit dem Kopf 
zwiſchen den vorwärts geſtreckten Vorderfüßen, auch auf der 
Seite mit ausgeſtreckten Beinen wenn es heiß iſt; zufammene 
gerollt, mit der Schnauze zwiſchen den Hinterbeinen wenn es 
falt iſt. Sie träumen, brummen und bellen oft im Schlaf, was 
bey wenig Thieren der Fall zu ſeyn ſcheint. Sie werden zwey⸗ 
mal läufig, meiſtens im Hornung und im Sommer, und werfen 
nach 9 Wochen mehrere blinde Junge, gewöhnlich 3—6, welche 
ſchon nach einem Jahr reif, 12 Jahr kräftig find und 15—20 
leben, aber dann grau, elend, blind und taub werden. Zehn 
Zitzen. 

Kein Thier iſt 18 Menſchen ſo zugethan wie der Hund; 
er gehorcht demſelben, folgt ihm, bezeigt ſeine Freude, wenn er 
ihn begleiten darf, und beym Wiederſehen durch Springen und 
Bellen, liebkost und leckt ihn, ſelbſt wenn er geſchlagen worden 
iſt. Er beſchützt das Haus und den Wagen, begleitet und hütet 
die Heerden, trägt das Verlorene herbey, geht mit auf die Jagd, 
auf Reiſen und zeigt geſchehenes Unglück an; in kältern Ländern 
ſpannt man ihn vor den Schlitten. 

Die vielen Zwecke, zu welchen er verwendet wird, haben 
ihm eine ſehr verſchiedene Größe, Geſtalt, Farbe und beſondere 
geiſtige Eigenſchaften gegeben, wozu indeſſen baſtardartige Mi⸗ 
ſchungen auch das ihrige beygetragen haben mögen. Sie werden von 
vielen Flöhen, Zecken, Eingeweidwürmern geplagt, und auch von 
den Stechfliegen. Sie bekommen eine Menge Krankheiten, be— 
ſonders Lähmung, Räude und die Wuth, welche aber in wärmern 
Ländern, beſonders wo ſie frey herumlaufen, faſt nie beobachtet 
wird. Man ſoll ſie dagegen durch Einimpfung der Räude be— 
wahren können; vielleicht könnte man die Kuhpocken verſuchen. 

In gebildeten Ländern wird das Fleiſch nicht gegeſſen, das 
Fett aber als Arzneymittel gebraucht, die a zu ee 
in kältern Ländern zu Kleidern. 
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Es if unmöglich, hier alle Hunderten aufzuführen und 
ihre Kennzeichen anzugeben. 

Man hält den Schäferhund für denjenigen, welcher dem 
wilden Zuſtand am nächſten ſteht; dann kommt der Spitz und 
endlich die andern Ausartungen. Die vornehmſten ſind 1 
A. Haushunde. 


a. 
1. 


5. 


7. 


Hofhunde. 


Schäferhund (C. k. wee e Chien des bergers. 
Buffon V. 241. T. 28. 

Der Spitz oder Pommer (C. f. pomeranus), Chien 
loup. Buffon V. 242. T. 29. Fr. Cuv. „Mammif. 
1824. Einen ähnlichen hat man bey den ee 
gefunden. Ibid 1819. 

Der eee (C. f. Kantate, Mätin. Buffon 
V. 239. T. 35. 

Der e e (C. f. aprinus). Kibingers Hunde 
Taf. 9. 

Der Saurüden (C. f. i Nidingers Thiere 
Taf. 12. 

Der Bullenbeißer (C. f. molossus), Nbgub. Buf⸗ 
fon V. 249. T. 43. Ridingers Thiere T. 3. 

Die Dogge (C. f. anglicus). Buffon V. 252. T. 45. 
Dogue de forte race. Ridingers Thiere T. 1. Fr. 
Cuvier, Mammif. 1820. i | 


b. Stubenhunde, 


Mops (C. f. fricator), eee Buffon V. 252. 


1. 
Taf. 48. 
2. re ee (C. f. hybridus), node. Buffon V. 
253. 
3. Der weft (C. f. iet), Barbet. Buffon V. 
246. T. 37. F. 2. Nidingers Thiere T. 18. 
4. Der Seidenhund (C. f. extrarius), Espagneul Buf⸗ 
fon V. 246. T. 38. F. 1. 
ce. Schoos hunde. 
1. 


Der Bologneſer (C. f. melitaeus), Bichon. Bufs 
fon V. 257. T. 40. F. 1. | 
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2. Der Löwenhund (C. k. leoninus), Chien lion. Buf⸗ 


3. 


4. 


fon V. 251. T. 40. F. 2. 

Der e f. variegatus), Petit Danois. Buf⸗ 
fon V. 247. T. 41. F. 1. 

Der nackte 10 türkiſche Hund (C. f. i 
Chien ture. Buffon V. 248. T. 42. F. 1. 


B. Jagdhunde. 
a. Gewöhnliche. 


1. 


2. 


Der gemeine (C. f. sagax). Nidingers Thiere 
T. 5. Hunde T. 10. 
Der franzöſiſche oder Parforcehund (C. k. galli- 


cus), Chien courant. Buffon V. 243. Taf. 32. 


RNidingers Hunde T. 8. 


Der Spür⸗ oder Leithund (C. f. venaticus). Ridin⸗ 
gers Thiere T. 4. 

Der Schweiß: oder Pürſchhund (C. f. scoticus sive 
sanguinarius). Ridingers Thiere T. 10. 

Der Hühner- oder Vorſtehhund (C. f. avicularius), 
Braque. Buffon V. 245. T. 33. 34. Nidingers 
Thiere T. 14. Diezel, Iſis 1830. 699. 

Der Dachshund (C. f. vertagus), Basset. Buffon 
V. 245. T. 35. F. 1. 2. 


b. Windſpiele. 


1. 


3. 


Das gemeine (C. f. grajus), Levrier; Grey-hound. 
Buffon V. 240. T. 27. Nidingers Thiere T 7. 
Fr. Cuvier, Mammif. 1820. 
Das kleine (C. f. italicus), Levron. Buffon V. 241. 
Ridingers Thiere T. 15. 
Das große (C. f. hibernicus). Ridingers Thiere 
T. 8. Lambert in Linn. Transact. IIl. tab. 3. 
Der Curshund (C. f. cursorius). Ridingers Thiere 
Taf. 13. | 

Bechſtein, Naturg. 1801. I. 544. Buffon V. 
185. Taf. 25 — 52. Schreber III. 317. Taf. 87. 
Ridingers Thiere und Hunde. 
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Außerdem hat man in verfchiedenen Ländern halbzahme 
Hunde gefunden, mit einem geſtreckten Schwanz. 
Dergleichen iſt: 
1. Der Neufundländer (C. f. terrae novae), wie ein 
Schäferhund, mit einer Art Schwimmhaut. Blumen: 
bach Abbildungen I. Taf. 6. Fr. Cuvier, Mam- 
mif. 1820. 
2. Der Dingo (C. dingo) in Neuholland. Shaw, gen. 
Zool. tab. 76. Fr. Cuvier, Mammif. 1825. 
3. Der ſumatraniſche (C. sumatrensis). Hardwicke 
in Linn. Transact. XIII. 235. tab. 23. | 
Ueber die Stamm-Eltern des Hundes war man nie im 
Reinen. Man findet zwar Hunde in Wäldern im heißen Africa, 
wo fie Dhole heißen, auf Ceylon (Vos maer, Chien sau- 
vage de Ceylon) und in America; man hält ſie aber nicht ohne 
Grund für verwilderte. Manche nehmen verſchiedene Stamm⸗ 
eltern an, für die kleinern Hundsarten den Schackal, für die 
größern den Wolf, für die mittlern Baſtarde aus beiden. Durch 
die Vermiſchung aller dieſer Thiere find wieder andere Arten ents 
ſtanden. Man hat aber kein Beyſpiel, daß ein Schackal wirklich 
zahm geworden wäre, wenn man auch annehmen wollte, daß er 
ſeinen Geſtank verlöre; noch weniger laſſen ſich die Wölfe zahmen. 
Ob es Baſtarde zwiſchen Wölfen und Schackalen gibt, weiß man 
nicht, wohl aber gibt es zwiſchen Hunden und Wölfen, von 
denen man aber noch keine Nachzucht erhalten hat. | 

Vor einigen Jahren hat nun der Oberſt Sykes in den 
Wäldern von Deccan einen Hund entdeckt, welcher Colſun 
heißt (C. dukhunensis), | 

und den er für den Stammvater des Haushundes hält. 
Er hat Aehnlichkeit mit dem Windſpiel und keine mit dem 
Schackal, Fuchs und Wolf, iſt 33 Zoll lang, 16 hoch, Schwanz 
8½; Färbung braunroth, unten blaſſer, der Schwanz hängend 
und ziemlich behaart, das Sehloch rund. Sie leben in den 
weſtlichen Ghats in Nudeln und fliehen vor den Menſchen. 
Er greift Gemſen, Hirſche und Schweine an, ſelbſt Chita und 
Tiger. f b N 
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Er findet fih auch in den Gebirgen Nilagiri, im Dijtrict 
Balaghad, und zwar ſehr zahlreich, ſo wie in Hyderabad und 
im Oſten der Küſte von Coromandel. Er wird zuerſt erwähnt 
in Williamſons Oriental Field-Sports. — Sykes in Zool. 
Proceedings. 1830. 100. 1832. 15. 1833. 133. Transact. of 
the asiat. Society. 4. III. 2. 1833. 405. tab. 14. 0 

Hodgſon hat denſelben Hund in Nepal entdeckt und ihn 
geradezu Stammhund (C. primaevus) genannt. Er heißt da⸗ 
felbt Buanſu. Er hat im Unterkiefer nur 6 Seitenzähne, 
indem der Kornzahn fehlt, jagt bey Tag und bey Nacht in Rus 
deln von 6—10 Stück, folgt dem Wild mehr durch den Geruch 
als das Geſicht, bellt wie der Hund, doch etwas verſchieden. 
Die Jungen werden ziemlich zahm, laſſen ſich ſchmweicheln und 
erkennen ihren Herrn. Zool. Proceedings. 1833. 111. 

3. G. Die Erdwölfe (Proteles) 

ſehen ganz aus wie eine Hyäne, haben aber vorn 5, 
hinten 4 Zehen, das Gebiß weicht auffallend ab und hat außer 
den gewöhnlichen Schneid- und Eckzähnen keine anderen als 
einfache Lückenzähne, oben 4, unten 3, ohne andere Zähne 
dahinter. f 

1) Der gemeine (Pr. eristata, lalandii) 

gleicht in der Färbung, dem gewölbten Rücken und dem 
Kamm deſſelben vollkommen der geſtreiften Hyäne, iſt aber kleiner 
und nur wie ein Fuchs, hat größere Ohren und einen fürzeren 
Schwanz. 

Dieſes auf eine ſo ungewöhnliche Art durch ſein Gebiß 
abweichende Thier wurde erſt vor wenigen Jahren von dem 
Reifenden de Lalande von der Gränze der Cafferey nach 
Europa gebracht. Fr. Cuvier hat zuerſt eine kurze Nachricht 
davon gegeben in Desmareſts Werk über die Säugthiere 
(Mammalogie 1820. 538.); ebenſo G. Cuvier. Er hat es 
hyänenartige Ginſterkatze (Genette hyenoide) genannt. Man 
hielt es noch für jung. Das Haar iſt am Grunde wollartig, 
beſonders an den Seiten des Halſes, die Rückenhaare aber ſind 
gerad, 6 Zoll lang, jedoch biegſam. Die Färbung iſt hell aſch⸗ 
grau, etwas ins Gelblichbraune, Schnauze ſchwarz, faſt nackt, 
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mit einigen langen Schnurrhaaren, Stirn und Backen bräunlich: 


ne 


grau, Hals an den Seiten gelblichgrau, unten hellgrau; an jeder 


Seite des Nackens eine Reihe bräunlicher Flecken; an den Seiten 
des Leibes 8—10 ungleiche, ſchwarze Querbänder und ähnliche 
auf den Füßen; die Enden aber ſchwarz. Die Kammhaare auf 


dem Rücken grau mit 2 breiten, ſchwarzen Ningeln am Ende, 


Ohren ſchwärzlich; ſtatt eines Drüſenſacks ſcheint nur eine Furche 
vorhanden zu ſeyn. Leib 2 Schuh 4 Zoll lang, Schwanz 11 Zoll, 
Widerriſt 18. Das Thier ſcheint nur abgenutzte Milchzähne zu 
haben. Ossemens fossiles IV. 1823. 88. b 

Bald darauf hat Iſidor Geoffroy dieſes Thier genauer 
beſchrieben, beſonders das Skelet, und gezeigt, daß es ein eigenes 
Geſchlecht bilde, in der Nachbarſchaft der Hyänen, und es unter 
dem Namen Proteles aufgeſtellt. Nach den Beobachtungen von 
Verreaux, welcher de Lalande begleitete, iſt es ein nächt⸗ 
liches Thier, welches ſehr leicht Höhlen gräbt, wie die Füchſe, 
mit mehreren Ausgängen, ſchnell läuft und gereizt den Rücken: 
kamm vom Schwanz bis zum Nacken ſträubt. Die 3 getödteten 
Exemplare waren in einer Höhle, kamen aber aus verſchiedenen 
Löchern heraus, als man den Hund hinein ließ. Sie flohen 


ſehr ſchnell mit geſträubtem Kamm, hängenden Ohren und 


9 Schwanz. Einer ſuchte wieder in der Eile ſich einzugraben. 
Sie ſind ſelbſt in der Cafferey ſo ſelten, daß ſie die Innwohner 
nicht einmal kennen. Mem. du Museum XI. 1824. 354. t. 20. 

Kürzlich haben die Brüder Verreaux noch mehr der⸗ 
gleichen Thiere nach Paris gebracht, woraus ſich ergab, daß das 
Gebiß auch bey ausgewachſenen Thieren unvollſtändig iſt, weil man 
ſelbſt ein ſäugendes Weibchen bekommen hatte. Iſidor Geof⸗ 
froy fand bey den meiſten, außer den Schneid- und Eckzähnen, 
nichts weiter als 4 ganz einfache Lückenzähne im Ober: und 
Unterkiefer, ſo klein, daß immer einige im Zahnfleiſch ſtecken 
bleiben. Es fehlt ihnen alſo wirklich der ächte Neißzahn, fo 
wie der Mahl⸗ und Kornzahn, und die Thiere können nicht 
kauen. Nach den Beobachtungen von Verreaux leben fie zum 
Theil von Lämmern, und vorzüglich von den Fettklumpen um 
den Schwanz der africaniſchen Schafe, wozu ſie mithin kein 
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reißendes Gebiß brauchen; dennoch waſſe dieſe e in dieſer 


Zunft ſtehen bleiben. 


Der Schiffslieutenant de Joannis hat in Nubien. ein 


todtes gefunden, welches dem vom Cap ganz gleich zu ſeyn 
ſcheint und daſſelbe Gebiß hat. IInstitut Nr. 221. 1837. 372. 

Man hält dieſes Thier noch für völlig unbeobachtet; ich 
aber glaube es bey Sparrmann unter dem Namen des grauen 


Achackals (Viverra cristata) gefunden zu haben. So nennen 


die Bauern bey Hinter⸗Bruyntjes⸗Höhe ein Thier, das 1½ Schuh 
hoch und in Geſtalt des Leibes und des Kopfes dem gemeinen 
Schackal ähnlich iſt, aber nach den Zähnen mit den Zibeththieren 


übereinzukommen ſcheint. Die Farbe der Haare eines gefangenen, 


Exemplars war durchgehens eine Miſchung von hellgrau und 
ſchwarz, ſo daß ſie zuſammengenommen überall eine etwas dunkle 
aſchgraue Farbe zu haben ſchienen, die Spitze des Schwanzes 
ausgenommen, welche 3 Zoll lang ganz ſchwarz war. Der 
Schwanz war übrigens ziemlich haarreich, ſtruppig und reichte 
bis an die Ferſen. Die Haare waren zwar am ganzen Leib 
ziemlich lang und weich; auf dem Nücken aber ungefähr dreymal 
ſo lang, ſo daß ſie gleichſam eine Bürſte oder einen Kamm bil— 
deten. Leider hatten die Jagdhunde das ausgeſtopfte Fell aus 
dem Wagen geſtohlen, ehe eine genauere Beſchreibung aufgeſetzt 
werden konnte. Der Magen war mit Holzläuſen (Termes) an⸗ 
gefüllt. Reife 1784. 478. Ich finde es auch bey Levaillant 
deutlich angezeigt. Im Lande der Namaken ſah er Mäntel 
von einem Pelz, wozu er das Thier ſich vergebens zu ver— 
ſchaffen ſuchte. Seine bläulichgraue Farbe und das lange Haar 
auf dem Rückgrath waren wie bey der Hyäne, aber viel 
kleiner. Die Wilden verſicherten, das Thier verberge ſich 
unter der Erde und ernähre daſelbſt ſeine Jungen. Der 
Pelz iſt übrigens fein, ſehr ſchön und er kaufte mehrere da— 
von. Später bemerkte er unter dem Geſchrey der Tigerwölfe 
und Schackale, die um ſein Lager ſchwärmten, auch den 
Laut dieſes Thiers, welches ſeine Begleiter Erdwolf nannten. 
Second Voyage ll. an 3. 187. 360. Ed. in 4. I. an 4. 237. 
II. 84. i 

Okens allg, Naturg. VII. 99 
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4. G. Die Hyänen. (Ade | 
haben Aehnlichkeit mit den Wölfen, aber eine dickere, Pr 
walzige Schnauze und einen gebogenen Rücken, meiſt mit einem 
Borſtenkamm, einen mäßigen Schwanz, nur 4 Zehen an allen 
Füßen und einen Drüſenſack am Hinterleibe; 3 dicke Lückenzähne 
oben und unten, ein großer, zackiger Reißzahn und oben ein 
kleiner Querzahn, ohne Kornzahn. 
Dieſe widerlichen, ſtinkenden, grimmigen und doch feigen 
Thiere, welche ſelbſt das Aas nicht verſchmähen, finden ſich bloß 
in den heißen Ländern der alten Welt, wo ſie des Nachts herum 
ſtreifen, um ihren Raub zu ſuchen, und ſelbſt Leichen ausgraben. 
Sie ſind außerordentlich ſtark, und werden leicht der größten 
Hunde meiſter. Ihre Kiefer ſind ſo dick und musculös, daß ſie 
damit einen Menſchen fortzutragen im Stande ſeyn ſollen. Da⸗ 
bey haben ſie eine Gefräßigkeit, größer als die, welche man dem 
Vielfraß zuſchreibt. Des Nachts ſchleichen ſie ſich in die Dörfer 
und Städte, um alles aufzufreſſen, was von geſchlachteten Thieren 
oder Aas herum liegt, holen ſelbſt Talg und Pelzwerk aus dem 
Hauſe, greifen die Heerden an, folgen den Caravanen, um alles, 
wa. fällt, zu erwiſchen und etwas entferntes Vieh niederzureißen. 
a ben fie ſich einmal verbiſſen, fo laſſen fie ſich eher todtſchlagen, 
; als daß ſi ſie los ließen. 
Es gibt nur wenige Gattungen, wovon die meiſten in 
Africa. 1 
1) Die gemeine (H. striata) N 
N 2 hat die Größe eines Metzgerhundes, iſt grau mit braunen 
Qiuerſtreifen und einem ſtarken Borſtenkamm auf dem Rückgrath. 
Belon, Aquatil, 35. Fig. Lupus marinus. Schreber III. 
371. Taf. 96. Buffon IX. 268. Taf. 25—30. Suppl. III. 
tab. 46. Fr. Cuvier, M. 1819. Nidingers Thiere T. 37. 
Sie findet ſich im ganzen nördlichen Africa, vom Aequator 
an, in Kleinaſien, in der ganzen aſtatiſchen Türkey bis zum 
Caucaſus, in Arabien, Perſien bis zum Altai. Pallas, Zoogr. 
I. 33.) N | 
Sie findet ſich nicht in Indien (Raffles, Linn, Trans- 
act. XIII. 1821. 249. Hodgson, Zool. Proceed. 1834. 


96.); zwar ſagt Porphyrius (de Abstinentia ab esu car- 
nium), die Hyäne heiße bey den Indiern Crocuta; worans 


man auf ihr Vorkommen in Oſtindien ſchließen wollte: allein 


zu feiner Zeit nannte man auch Aethiopien Indien, und Gil: 


lius ſagt ausdrücklich, daß die Crocuta in Aethiopien lebe 


(Aeliani hist. 1533. 4. V. cap. 29. p. 143.); auch nicht am 
Vorgebirg der guten Hoffnung (A. Smith, Zool. Proceed. 
1833. 45.); indeſſen hat Le Vaillant bey dem Haͤuptling 
einer Horde der Namaken einen Mantel aus 4 Schackalhäuten 
geſehen, verbrämt mit dem Pelze dieſer Hyäne, welche er nie 
innerhalb der Gränzen der Colonie angetroffen habe, wohl aber 
nördlich dem Lande der großen Namaken, gegen den Wendekreis. 
Sec. Voy. III. an 3. 72. 

Es werden jetzt häufig Hyänen een e welche ſich 
immer grimmig und wüthend betragen, allein ſie werden dazu 
von den Führern offenbar gereizt und überhaupt ſchlecht behan— 
delt, bloß in der Abſi cht, das Thier dem 2. intereſſanter 
zu machen. 


Die Hyäne kommt ſchon in der Bibel ı vor unter dem Nafteir 
Tseboa, Jeremias (All. 9.), bey Ariſtoteles (VI. Cap. 32. 


VIII. Cap. 5.), bey Plinius (VIII. Cap. 30.), Aelian, O p⸗ 


pian und vielen andern, beſonders den Arabern. Obſchon Ari. 
ſtoteles die Sage von der Zwitterſchaft dieſes Thiers für eine 


Fabel erklärt hat, ſo haben ſie doch ſeine Nachfolger, nebſt 


vielen andern Abgeſchmacktheiten, faſt bis in die neuere Zeit 
fortgepflanzt. Er erzählt auch von ihr, daß fie dem Menſchen 
nachſtelle und ihn fange, die Hunde durch Nachahmung des Er⸗ 


brechens der Menſchen, auch ſcharre fie Gräber auf, um Men: 
ſchenfleiſch zu bekommen. Sie hat ziemlich die Färbung des 
Wolfs, iſt jedoch ſtruppiger und hat eine Mähne über den 
ganzen Rücken. 

Kämpfer vergleicht ſie mit einem großen Schwein, welches 
faſt ſpannenlange Borſten auf dem Rücken hat, eine ſchwarze 
Schnauze, rollende Augen, nackte, braune und zugeſpitzte Ohren, 


einen langbehaarten, ſchwarz geringelten Schwanz und eben 


ſolche Füße; vom Rücken zum Bauche einige wenige breite und 
x 99 
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ungleiche Bänder, abwechſelnd braun und ſchwarz. Sie heißt in 
Perſten Kaftaar, welches ſchweinartiger Fuchs bedeutet. In 
Kopf, Schwanz und Füßen, ſo wie in Raubſucht und Schnellig⸗ 
keit, gleicht ſie dem Fuchs, im Graben dem Dachs, und auch 
einigermaaßen in der Behaarung. Untertags verſteckt ſie ſich in 
ſelbſtgegrabenen Höhlen, und geht bey Nacht heraus, um zu 
rauben und ſelbſt die Leichen auf den Kirchhöfen auszugraben. 
Eine zu Iſpahan eingeſperrte verjagte 2 Löwen, welche man 
zu ihr gelaſſen hatte; ſie ließ bisweilen, wenn man ſie reizte, 
einen Laut hören, wie das Geblöke der Kälber. Amoenit, exot. 
1712. 411. tab. 4. fig. 4. Rn 


Im Arabiſchen, und namentlich in der Barbarey heißen fie 
Dubbah, find von der Größe des Wolfs, aber mehr zuſammen— 
gedrückt und hinken mit dem rechten Hinterfuß, laufen aber doch 
ſchneller als ein wildes Schwein. Ihr Hals iſt ſo ſteif [weil 
oft einige Wirbel verwachſen, daher auch die Alten ſagten, ſie 
hätten nur ein einziges Bein ſtatt der Halswirbel *], daß fie 
ſich ganz umkehren muß „ wie die Schweine, Dachſe und Croco— 


dille, wenn ſie etwas hinter ihr ſehen will. Die Färbung iſt braun, 


etwas ins Röthliche, mit einigen dunkleren braunen Streifen; 
das Haar auf dem Nacken faft ſpannelang, aber nicht ſo ſteif 


wie die Schweinsborſten. Mit den großen und bewaffneten 


Füßen ſcharren fie in der Barbarey aus der Erde die Schöß⸗ 
linge der Palmen, andere Wurzeln und ſelbſt todte Leiber, weil 


ſie die Beduinen nicht auf einem eigenen, von einer Mauer 


umgebenen Todtenacker begraben. Wenn die Araber eine fangen, 
ſo vergraben ſie ſorgfältig den Kopf, weil ſie glauben, ſchlechte 
Menſchen könnten denſelben zur Zauberey brauchen. Nach dem 
Löwen und Panther iſt ſie das wildeſte und grauſamſte Thier in 
dieſem Lande. Shaw, Voyages I. 1743. 319. 

Bey Aleppo ift die Hyäne (Dsuba) häufiger als der Wolf, 


und man fängt ſie bisweilen gar auf den Hügeln um die Stadt, 


*) Hyaenam quoque mittit Africa, cui, cum spina riget, collum con- 
tinua unitate flecti nequit, nisi toto corpore circumacto. Solinus 
cap. 40. 
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fürchtet fie auch ungemein; obſchon vielleicht viel von dem Ute 
glück, das man ihr zuſchreibt, von den Wölfen, Schackalen und 
Füchſen angerichtet wird. Man kann ſie ſchon in einer beträcht— 
lichen Entfernung daran unterſcheiden, daß ſie geht als wenn ſie 
lahm wäre; fie fliehet vor dem Menſchen, und greift ihn nur an, 
wenn fie ſehr gereizt wird oder Hunger hat. Sie ſtiehlt haupt— 
ſächlich nur bey Nacht, und wagt ſich bisweilen auf die Kirch⸗ 
höfe der Dörfer. Die Bauern verſichern, daß ein Mann ſie 
lebendig fangen könne, wenn er in die Höhle krieche, dieſelbe mit 
ſeiner Kutte bedecke, um ſich vor ihren Biſſen ſicher zu ſtellen, 
und ihr ſodann einen Strick um die Beine binde, was das Thier 
ohne den mindeſten Widerſtand geſtatte. Ruſſell, Aleppo 98. 
2. 65. 

In Abyſſinien findet fie ſich, nach Skiöldebrand (N. 
act. upsal. I. 77.), in Dongola nach Rüppell, wo fie in 
Schlingen gefangen, und deren Fett von den Arabern gern 
85 Fa wie Das von den SEO und Rachen: ‚Reifen 
1829, | 
Sn aten lebt ſie in den entlegenſten Gegenden, an der 
Gränze der Wüſte, in den tiefen Nebenthälern des Nils und auch 
im Delta, wo ſie in dem zerriſſenen Sandboden Schlupfwinkel 
findet. Geoffroy St. Hilaire traf daſelbſt eine mit ihrem 
Jungen, welches ſie gar nicht vertheidigte, ſondern entfloh und 
ihm überließ. Es mochte 12 Tage alt geweſen ſeyn, hatte eine 
feine, dichte, aſchgraue Bedeckung mit einem ſchwärzlichen 
Streifen auf dem Rücken, von dem jederſeits 5 Querſtreifen 
ausgiengen, zwiſchen denen noch einige zerſtreute Flecken. Sie 
verbreiten in Aegypten bey weitem nicht den Schrecken, wie der 
Luchs in Europa, greifen faſt nur die Heerden der Beduinen 
an, und ſelbſt das mit außerordentlicher Vorſicht. Descript. de 
Egypte. Hist. nat. II. 240. (Iſis 1818. 1080.) 

Eine, die man in Paris lebendig hatte, maß 3½ Schuh; 
es gibt aber viel größere. Obſchon die Hinterfüße keineswegs 
kürzer find als die vordern, fo ſcheint fie doch hinten viel nie 
driger zu ſtehen, weil ſie dieſelben ſehr biegt und daher einen 
ſchwankenden Gang bekommt, als wenn ſie hinkte. Sie war 
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nicht zu bändigen und gerieth ſogar in Wuth, wenn ſie ihren 
Wärter nur ſah; indeſſen hat man früher ſchon mehrere gehabt, 
die ſo zahm waren, daß man fi e ſogar ins Zimmer nehmen 
konnte. 

Sie fraß täglich nicht mehr als 5—6 Pfund Fleiſch, gieng 
bey Tag umher und ſchlief die ganze Nacht, alſo umgekehrt vom 


freyen Zuſtande; ließ das Waſſer nicht, wie die Hunde, mit auf: 


gehobenem Bein. Sie haben nur 4 Zitzen, und werfen daher 
ohne Zweifel nur wenig Junge. Cuvier, Menag. 1801. Fig. 

Sie findet ſich auch in Indien, und zwar häufig in Deccan, 
wo ſie Turrus heißt und ſich zähmen läßt, wie der Hund. 
Sykes, Zool. Proceed. 1830. 102. 

Diejenige, welche man ſonſt am Cap dafür hielt, iſt die 
folgende. A. Smith, Zool. Proc. 1833. 45. 

Bruce entdeckte eine Abart in Abyſſinien, welche er 5 Schuh 
9 Zoll lang macht, Schwanz 1 Schuh 9 Zoll, das Gewicht 
112 Pfund; gelblichbraun, mit ſchwarzen Streifen und kurzer 
Mähne; die Augen leuchten im Dunkeln. Sie ſey eine Land⸗ 
plage in Städten, Dörfern und Feldern, falle des Nachts Eſel 
und Maulthiere an, und ſelbſt den Menſchen, weil ſie überall 
Leichen finde, und daher ein Gelüſte nach Menſchenfleiſch habe. 
Sie werde ſo ſtark, daß ſie einen Menſchen im Maul mit Leichtig⸗ 
keit ½ Stunde weit trage, — wenn man es glauben will. Der 


7 
5 


Mann hat oft bloß aus dem Gedächtniß geſchrieben. Reife V. 


115. 288. T. 26. 

2) Der Strandwolf (H. brunnea, villosa) 

kommt der gemeinen am nächſten, hat aber längere Haare, 
iſt bräunlichgrau mit ſchwachen Seitenſtreifen, am Kopfe meliert 
aus ſchwarz, weiß und roſtfarben, hinter den Augen 2 ſchwarze 
Flecken, Seiten des Halſes und Unterleib ſchmutzig gelb, Füße 
weißlich und ſchwarz geringelt. | 

Sparrmann bekam davon nur eine Haut, welche 5 Schuh 
lang und 2 breit war; der Schwanz 15 Zoll, von der Schnauze 


bis zu den Ohren 11, die letzteren 6, und faſt ganz nackt. Am 


Kopf die Haare kurz und aſchgrau, am übrigen Leibe ſtark und 
ſtraff, auf dem Rücken über 1 Schuh lang, beſonders hinten, 
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am Schwanz 6 Zoll, an den Seiten und dem Bauche 4—5, 


Schnurrbart 5, noch einmal ſo dick als Schweinsborſten; Fär⸗ 
bung dunkelbraun, an den Seiten und am Bauche mausfahl, 


von dunkleren Seitenſtreifen kaum eine Spur. Reiſe 1784. 159. 
Sie hält ſich vorzüglich am Strande des Meers und an 
den Ufern der Flüſſe auf. Uebrigens iſt ſie noch wenig bekannt. 


| Thunberg, Svensk Handlingar. 1820. I. 2. A. Smith, Linn. 


£ 


Transact. XV. 1827. 461. tab. 19. | 

3) Die gefleckte oder der Tigerwolf (H. erocuta) 

unterſcheidet ſich durch eine ſchmutzig gelbe oder bräunliche 
Färbung mit dunkelbraunen oder ſchwarzen Flecken. Geßner 
1551. 624. Fig. Pennant J. 283. T. 32. F. 1. Schreber 
III. 274. T. 96. B. Fr. Cuvier, Mammif. 1819. Zauſchner, 
Hundesart Crocuta. 1788. 4. T. 1. 

Sie findet ſich in der ganzen Capcolonie und von da bis 
zum Aequator, und ſelbſt noch mehrere Grade nördlich; iſt ein 
ſehr ſchädliches Thier, welches Pferde und Rinder angreift. Es 
wird gegen 3 Schuh hoch. 

Nach Kolbe iſt ſie größer e ein Schäferhund, hat einen 
breiten Kopf, wie ein Bullenbeißer, einen weiten Nachen und 
große Augen und Ohren, zottige, pantherartig gefleckte Haare, 
an den großen Füßen lange und ſtarke Klauen, welche nach Art 


der Katzen eingezogen werben könnten. Ihr Aufenthalt iſt jedoch 


nicht auf den Bäumen, ſondern in tiefen Höhlen und Stein⸗ 
klüften, woſelbſt ſie ſich den ganzen Tag verbirgt und erſt des 
Nachts auf den Raub geht, welcher vorzüglich aus Schafen be— 
ſteht. Wenn es ihr gelingt in einen Stall zu kommen, ſo frißt 
ſie eines, zwey, höchſtens 3, je nachdem ſie Zeit hat; und dann 
nimmt ſie noch eines mit auf den Weg und trägt es in ihre 
Höhle. Indeſſen verräth ſie ihre Annäherung meiſt ſelbſt durch 
ihre unangenehme, laute und heulende Stimme, und wird daher 
von den Hunden verjagt oder von den Löwen und Leoparden 
zerriſſen. Sie gräbt auch die kaum 1 Schuh tief in die Erde 
verſenkten Leichen der Anktentniten, aus. Wuugebiene 1719. 
Fol. 171. T. 4. F. 5. 1 | 
Sparrmann traf e auf 3 Tafelberg 2 au 


— 


Tigerwölfe an, und zwwär die letzteren in großer Menge, ſo daß 
man alle Abend ihr Heulen hörte. Sie richteten vielen Schaden 
an auf den Höfen unter den Bergen. Sie haben ihn auf ſeiner 
ganzen Neiſe nach dem Oſten der Colonie, wegen ſeiner Zug— 
ochſen in beſtändiger Unruhe erhalten, indem ſie alle Nacht bald 
einzeln, bald in Heerden herumſtreiften, ſich aber immer ver— 
riethen durch einen heulenden Laut, wie ein Ton der Verzweif- 
lung, den ſie in der Zwiſchenzeit von einigen Minuten wieder⸗ 
holten. Sie ſollen die Stimmen anderer Thiere nachahmen, und 
dadurch Kälber, Fohlen und Lämmer anlocken. Sie wurden 
einmal in einer wüſten Gegend von einem großen Haufen ſolcher 
Hyänen beunruhigt, welche durch Nachahmung aller möglichen 
Thierſtimmen abergläubiſche Hirten in der alten Zeit leicht 
hätten überreden können, alle Fabeln von Behexung der Heerden 
durch menſchliche Stimmen, welche dieſe Thiere annehmen, zu 
glauben. Das wiederholte Geheul muß eine natürliche Folge 
des Hungers ſeyn, wie das Gähnen beym Menſchen; ſonſt würden 
ſie gewiß vermeiden die Aufmerkſamkeit der Hunde auf ſich zu 
ziehen, wenn ſie die Höfe beſuchen, um ſich zu ſättigen. Die 
Landleute verſichern, fie wären ſehr liſtig: eine befchäftige die 
Hunde bald durch wehren, bald durch fliehen, bis ſie dieſelben 
einige Büchſenſchüſſe weit gebracht habe und ihre Cameraden 
Zeit bekommen, ſich aus dem Hinterhalt bee und 
die Beute fortzuſchleppen. 

Sie wagt es jedoch nicht, ungeachtet ihrer Größe und 
Stärke, ernſtlich mit den Hunden zu kaͤmpfen, oder Kühe 
und Pferde anzugreifen, wenn fie nur die mindeſte Anſtalt 
zur Gegenwehr machen. Dagegen ſpringt ſie mit großem Ge⸗ 
heul plötzlich hervor, erſchreckt das Thier, daß es zu laufen 
anfängt, und verfolgt es, bis ſie Gelegenheit hat, ihm durch 
einen Biß den Bauch aufzureißen. Daher iſt der Landmann 
genöthigt, ſein Vieh jeden Abend von der Waide zu holen, mit 
Ausnahme der größeren Heerden von Zugochſen, welche die Liſt 
der Hyäne kennen und ſich vertheidigen; Reiſende verlieren oft 
einen Ochſen, beſonders wenn er noch jung iſt und leicht ſcheu 
wird. Sie ſollen jedoch nur im freyen Felde dreiſt angreifen, 


\ 
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ſich aber aus Furcht vor Hinterhalt nicht in ein Gebüſch wagen, 
wenn zufällig das Vieh dahin ſeine Zuflucht nimmt. Ehemals 
ſollen fie ſogar den Hottentotten die Kinder aus den Hütten 
fortgeſchleppt haben; die Schießgewehre haben fie aber ſeitdem 
gelehrt, ſich vor den Menſchen zu fürchten. Man erzählte ihm, 
man habe einmal einen betrunkenen Trompeter des Nachts vor 
die Thür getragen, um feinen Rauſch auszuſchlafen. Eine Hyaͤne 
habe ihn gepackt, auf den Rücken geworfen und gegen den Tafel— 
berg wie ein todtes Thier fortgetragen. Er aber ſey zur Bes 
ſinnung gekommen und habe in die Trompete geſtoßen, wodurch 
das Naubthier ſo außer Faſſung gebracht worden ſey, daß es 
ſeine Beute habe fahren laſſen. Uebrigens kommen ſie faſt in 
jeder Nacht vor die Fleiſchbank in der Capſtadt, um das Weg⸗ 
geworfene abzuholen, wobey man ſie auch gar nicht ſtört. Auf 
dieſelbe Weiſe ſchaffen ſie alles Aas in der Gegend auf die 
Seite. Obſchon ſie indeſſen unglaublich viel freſſen können, ſo 
ſind ſie auch im Stande außerordentlich lange zu hungern. Sparr— 
mann behauptet, dieſe Gattung habe keinen Drüſenſack. Reiſe 
1784. 36. 153. N 11 

Le Vaillant wurde von ihnen an verſchiedenen Orten 
beunruhigt, namentlich am Fluſſe Gamatoos und am Löwenfluß 
im Lande der Namaken, wo ſie nebſt Schackalen durch den Ge— 
ruch des geſchoſſenen Wildpretts ins Lager gelockt wurden. Sie 
kamen fo nahe, daß man fie beym Leuchten des Feuers ſehen 
und eine ſchießen konnte, während ſie ſich auf ein Schaf ſtürzte. 
Ihre Cameraden ließen ſich aber dadurch nicht vertreiben, ſon— 
dern ſchlichen die ganze Nacht um das Lager herum, ſo daß 
man wach bleiben mußte, wobey noch zufällig ein Schackal ge— 
tödtet wurde, weil man von Zeit zu Zeit ins Blaue ſchoß. 
Dieſes iſt diejenige Hyäne am Cap, welche man am meiſten 
wegen der Heerden fürchtet. Sec. Voyage an 3. II. 8. 359. 
tab. 9. III. 72. 

Auf Lichtenſteins Reiſe drangen die Hyänen, öſtlich dem 
Sonntagsfluß, 500 Stunden von der Capſtadt, wirklich des 
Nachts in das Lager ein, zerſtreuten ihre Schafheerde, fraßen 
3 auf und einem vierten den Fettſchwanz ab. Einige Zeit nach⸗ 
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her biſſen die Hunde in der Nähe einer Schafheerde eine todt; 
es blieben aber auch ihrer 2 davon auf dem Platze und mehrere 


andere waren verwundet. Sie heißt jetzt ſchlechtweg der Wolf, 
iſt das häufigſte und fehädlichite Naubthier, das auch jetzt noch 


in den Schluchten des Tafelbergs vorkommt und ſich bisweilen 
in die Stadt wagt. Des Winters bleiben ſie auf den Berg: 
höhen, des Sommers aber legen ſte ſich in die ausgetrockneten 
ſumpfigen Stellen der Ebenen, um den Zibeththieren, Haſen und 
Springhaſen aufzulauern. Man jagt ſie faſt jährlich, indem 
man das Schilf mit Hunden umſtellt und anzündet, wodurch ſie 
gezwungen werden zu fliehen und mit den Hunden zu kämpfen, 
was den Jägern zur Beluſtigung dient. Uebrigens wagen ſie 
ſich in der Capſtadt gegenwärtig kaum an ein Schaf und nützen 
ſogar, indem fie die Zahl der diebiſchen Paviane und der liſtigen 
Ginſterkatzen verringern. Sie werfen 2 blinde Junge. Faſt 
bey jeder Pächterey hat man ein ſogenanntes Wolfshaus oder 


Wolfsfalle, von Steinen gebaut, 6—8 Schuh hoch und breit, 


und ganz wie eine Mausfalle eingerichtet, jedoch oben offen, 
weil dieſe Thiere weder klettern noch ſpringen können. An an⸗ 


dern Orten legt man ihnen auch Selbſtſchüſſe, und am Elephanten⸗ 


fluß, an der Weſtküſte, werden ſie mit vergiftetem Fleiſch von 
einer nußartigen Frucht getödtet. Reifen 1811. J. 571. U. 21. 

3. G. Die Katzen (Felis), Chat, 
ſind hochbeinige, meiſt langſchwänzige und kurzköpfige Thiere, 


mit mäßigen ſpitzigen Ohren und zurückziehbaren Klauen, vorn 


5, hinten 4; Zunge rauh, kein Drüſenſack; überall 2 Lücken⸗ 
zähne, einen ſehr großen zackigen Reißzahn und nur oben ein 
kümmerlicher Querzahn. 

Die katzenartigen Thiere ſind die eigentlichen Raubthiere, 
ſowohl wegen ihres Muthes, ſchleichenden Ganges, ihres 
plötzlichen Springens, Haltens und Zerreißens mit Klauen 
und Zähnen, als wegen ihres Naturells, welches bloß leben— 
diges Fleiſch und Blut verlangt und das Aas verſchmäht. 
Sie graben nicht, ſondern liegen verſteckt im Gebüſch, oder 
klettern auf einen Baum, um daſelbſt auf die vorüber⸗ 
gehende Beute zu lauern. Obſchon die meiſten 8 Zitzen haben, 
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fo werfen fie doch gewöhnlich nur 2—4 blinde Junge, und füt⸗ 
tern dieſelben in der Folge mit Mäuſen und kleinen Vögeln. 
Es find durchaus ſchmucke, ſchöngeſtaltete, gezeichnete und ge— 
färbte Thiere, munter und luſtig, zum Spielen und Schmeicheln 
geneigt, welche leicht zahm werden, auf den Ruf kommen, ſich 
gern liebkoſen laſſen; aber den Menſchen nicht begleiten, nicht 
für ihn wachen und ſorgen, ſondern vielmehr immer falſch bleiben. 
Ihr Geſchrey iſt unangenehm, bey den kleineren wie das der 
zornigen Kinder, bey den größeren wie ein drohendes Brüllen. 
Eigenthümlich iſt ihnen das Fauchen oder plötzliche Hauchen, 
wenn ſie unangenehm überraſcht werden, ſo wie das Schnurren 
der Männchen, wenn man ſie ſtreichelt, wodurch ſie ihre Zu— 
friedenheit kund geben. 

Sie finden ſich zwar in allen Welttheilen, mit Ausnahme 
Auſtraliens, und in allen Climaten, bey weitem die meiften. je- 
doch und die größten in der heißen Zone, und nur wenige 
kleinere in der gemäßigten und kalten. Ihre Unterſchiede, Namen 
und Abbildungen hat G. Cuvier ſehr gründlich aus einander 
geſetzt, Oss. foss. IV. 1823. 407.; ihre Charactere aher vor⸗ 
züglich Temminck, Monogr. de Mammalogie Nro. IV. 1825. 
4., mit Abbildungen der Schädel. 

6 Sie zerfallen zunächſt in Tag⸗ und Nachtkazen. Nach 
ihren Entwickelungsſtuffen gibt es: | 

1. Zibeththier⸗artige: gewöhnliche Katzen. 

2. Hund⸗artige: Luchſe. i 

3. Erdwolf⸗artige: Panther. 

4. Hyänen⸗artige: Tiger. 

5. Eigentliche Katzen: Löwen. 
Wie die kleineren mehr Junge zur Welt bringen, ſo ſcheinen 
ſie auch in mehrere Gattungen zu zerfallen. 

A. Nachtkatzen. Das Sehloch ſchmal oder ſpaltförmig. 

a. Zibeththierartige. Kopf und Schwanz lang und 
ſtark behaart, die Ohren ohne Pinſel; Sehſpalt; der Aufenthalt 
gewöhnlich auf Bäumen. — Gewöhnliche Katzen. 

8 1) Die gemeine Katze (Felis catus) 
iſt etwa 1% Schuh lang, der Schwanz etwas über 1, 
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geringelt, der Rüden "AND dunkel längs geftreift, die Stiten bath 
der Quere. 

Es gibt wilde und zahme. 

a) Jene find bedeutend größer, meiſt röthlichgrau mit dunk⸗ 
leren Querſtreifen, auf dem Schwanz einige Ringel und das 
Ende ſchwarz. | 

Sie finden ſich noch in ganz Europa, mit Ausnahme von 
Skandinavien und Rußland, in Großbritannien nur in Schott— 
land; ferner im Caucaſus, von ſeinen Vorgebirgen an bis zum 
Fluſſe Kuma, und endlich mit aller Sicherheit in Indien, und 
zwar in Nepal (Hodgson, Zool. Proceed. 1832. 12.). Un: 
gewiß iſt aber ihr Vorkommen in Africa, Aegypten, Syrien und 
Arabien; wenigſtens weiß ich keinen Gewährsmann dafür, und 
es ſchweigt darüber der reiſende Dr. Shaw, Haſſelquiſt, 
Forſkal, Niebuhr, Geoffroy St. Hilaire. Ihr Auf⸗ 
enthalt ſind die dickſten Wälder, ihre Wohnungen Felsſpalten, 
hohle Bäume, leere Dachs- und Fuchslöcher, des Winters auch 
Schilf und Uferlöcher, jedoch überall ſo ſelten, daß viele Men⸗ 
ſchen in ihrem Leben keine zu ſehen bekommen, außer etwa 
höchſtens in einem Naturaliencabinet. Sie kommen manchmal 
2½ Schuh lang, 14 Zoll hoch vor, der Schwanz 12, das Ge⸗ 
wicht 16 Pfund. Sie ſchaden vorzüglich den Wald- und Feld⸗ 
hühnern, den Haſen und jungen Rehen, den Waſſervögeln und 
ſelbſt den Fiſchen, und ſind ſehr geſchickt, Mäuſe und Mullwürfe 
zu fangen. Sie rammeln im Hornung, und werfen nach 9 Wo⸗ 
chen 4—6 blinde Junge in ihren Höhlen. Die Jungen leben 
faft immer auf den Bäumen, und drücken ſich bey Gefahr auf 
die Aeſte. Sie wehren ſich heftig gegen die Hunde, werden in 
Fallen gefangen und geſchoſſen. 

Der Balg gibt gutes Unterfutter, br hen u, dergl. 
Die meiſten kommen aus Spanien, Frankreich, Polen, Moscau, 
wohin ſie wahrſcheinlich vom Caucaſus und aus Perſien geſchafft 
werden. Geßner 1551. 353. Bechſtein, Naturg. I. 670. 
Buffon VI. 3. Taf. 1. Schreber III. 397. T. 107. A. a a. 
Ridingers wilde Thiere T. 24. | 

Nicht felten verwildern auch zahme Katzen und paaren ſich 
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mit den wilden, wie man glaubt. Pallas erklärt die wilden 
Katzen in Rußland, von denen viele Pelze in den Handel kommen, 
für bloß verwilderte, und behauptet, daß ſie ſich in den Wäldern 
nicht fortpflanzen. Zoogr. I. tab. 6. 

b) Mit der Abſtammung der zahmen Katze geht es wie mit 
der des Hundes. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob ſie von der wilden 
abſtammt, weil ſie wahrſcheinlich ſüdlichen Urſprungs iſt. Man 
findet fie ſchon einbalfamiert unter den ägyptiſchen Mumien. 
Geoffroy in Passalacqua, Antiq. 1826. 233. | 

Die zahme wird kaum 1½ Schuh lang, 10 Zoll hoch, der 
Schwanz über 1 Schuh; die Färbung iſt ſehr verſchieden, ge— 
wöhnlich jedoch hellgrau mit ſchwarzen Streifen, faſt wie die 
wilde; es gibt aber auch kohlſchwarze, ſchneeweiße und geſchäckte, 
meiſt mit ſchwarz, weiß und gelb. Dreyfarbige Kater will man 
noch nicht geſehen haben. Geßner 345. Fig. Buffon VI. 
Taf. 2. Schreber III. 397. T. 107. B. F. 1. Vos maer, 
Chat du Japon tab. 13. 

Die ſelteneren und feineren Katzen ſind: 
a) Die Cyperkatze (F. c. striatus) 
hat einen hellen Balg mit ſchwarzen Streifen. 
b) Die ſpaniſche (F. c. hispanicus) 

hat einen kurzen, linden, hochgelben Balg mit weißen 

und ſchwarzen Flecken. B uffon VI. 1756. 4. 22. 

Taf. 3. 

e) Die Carthäuſerkatze F. c. caeruleus) 

haftet einen bläulichgrauen, wolligen Balg. Buffon VI. 
23. T. 4. 

Die [er (F. c. angorensis), 

mit langen, feidenartigen, weißen, gelblichen oder aua 
Haaren. Sie ſtammt aus Angora in Syrien, woher 
auch die langhaarigen Ziegen kommen; iſt häufig in 
Perſien, ſelten in Europa. Buffon VI. 1756. 4. 23. 
T. 5. Schreber T. 107. B. F. 2. 

Die Katze findet ſich überall, wo die Menſchen einen veſten 
Wohnſitz gegründet haben, mit Ausnahme der kälteſten Länder, 
wie Lappland, Grönland u. dergl. Sie iſt nur ein Hausthier, 
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ub weder ein Unterthan noch ein Begleiter des Shih Sie 


kommt zwar auf den Ruf, aber nur um gefüttert und geſchmeichelt 
zu werden, wobey ſie ihre Zufriedenheit durch Anſtreichen und 


Schnurren an den Tag legt; aber ehe man ſich verficht, die Tatze 


gibt und davon läuft. Sie begleitet ihren Herrn keineswegs, 


wie der Hund, ſondern ſtreicht nur im Hauſe, auf den Dächern 


oder im Felde umher, um Vögel und Mäuſe zu ſuchen, oder 
mit ihres Gleichen zu ſpielen, was aber in der Regel ebenfalls 
mit Tatzengeben endet. Zieht eine Familie aus, ſo bleibt ſie 
meiſtens im Hauſe und gewöhnt ſich bald wieder an die neuen 


Menſchen, welche ſte überhaupt kaum kennen lernt und nur in 
ſofern berückſichtigt, als ſie von ihnen zu freſſen bekommt. Man 


hat Beyſpiele, daß 2—3 Stunden weit fortgetragene Katzen ſich 
wieder zurückgefunden haben. Ihre liebſte Nahrung beſteht in 
Mäuſen und kleinen Vögeln, welche fie aus den Neſtern holen 
oder auch manchmal durch einen Sprung erfaſſen. Sie ſchaden 


auf der Jagd, indem ſie die jungen Haſen fangen, und daher 


müſſen ihnen in manchen Ländern die Ohren geſtutzt oder ge⸗ 
ſchlitzt werden, weil ihnen dann das daran ſchlagende Gras 
Schmerzen verurſacht. Sie ſchleichen langſam und gedrückt nach 
ihrem Naube, wedeln mit dem Schwanz und ſpringen dann 
plötzlich mit den Klauen darauf. Uebrigens iſt ihre Nahrung 
Menſchenkoſt: Fleiſch, Gemüſe und Brod; das Getränk am lieb⸗ 
ſten Milch, welche ſie ſchlappen wie die Hunde. Sie haben 
einen ungewöhnlichen Hang zum Stehlen, und holen oft die 
Tauben aus dem Schlage und das kochende Fleiſch aus den 

Töpfen, obſchon ſie jedesmal dabey beſtraft werden. Sie haben 
eine unwiderſtehliche Vorliebe für manche ſtark riechende Kräuter, 


wie die Katzenmünze, Baldrian und befonders das Katzenkraut 


(Teucrium marum), wälzen ſich darauf mit Wolluſt, ſcharren es 


aus und zerbeißen es; dagegen e gi den Geruch 


der Raute. 

Man hält ſie zu keinem andern Zweck als zum Wegfangen 
der Mäuſe, obſchon die meiſten ſchon fo verwöhnt find, daß fie 
ſich nicht viel um ihr Geſchäft bekümmern. Sie thun es eigent⸗ 


lich bloß zum Vergnügen, um ihre Geſchicklichkeit zu zeigen und 
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mit den Mänſen n zu ſpielen; | daher fie dieſelben auch gewöhnlich 


in die Stube bringen, um zu zeigen was ſie gethan haben. 


Indeſſen reicht ſchon ihre Anweſenheit in einem Hauſe hin, die 
Miuſe zu vertreiben. Sie ſitzt auf dem Hintern, wie die Hunde, 


geht ſehr ſtill mit eingezogenen Krallen, klettert ſehr geſchickt 


und fällt von großen Höhen herunter immer auf die Beine, 
weil ſie ſich zuſammenbiegt und den Schwanz wie eine Schwimm⸗ 
ſtange in die Höhe hält. Sie ſchläft zuſammengerollt auf der 
Seite, in der Sonne mit ausgeſtreckten Beinen, ſehr leiſe und 
kurz, wegen ihres feinen Gehörs. Ihre Augen leuchten bey 
Nacht, und daher kann ſie auch ihren Raub erkennen: denn mit 
ihrem ſchlechten Geruch ſpürt ſie nichts aus. Sie lebt mit den 
Hunden in geſchworner Feindſchaft, macht einen Buckel, ſobald 
ſie einen erblickt, faucht und ſchlägt ihm mit den Klauen in die 
Augen, daß er ſich zurückzieht, ſo groß er auch ſeyn mag. Bey 
den meiſten gibt der Pelz, wenn man ihn ſtreicht, electrifche 
Funken. | 3 

Sie rammeln im Hornung und wieder im Sommer, nur 


bey Nacht, meiſtens auf den Dächern, mit abſcheulichem Ge 


ſchrey, und werfen nach 9 Wochen ungefähr ½ Dutzend blinde 
Junge an einem verborgenen Orte, meiſt auf Heu, abgeſonderten 
Betten u. dergl. Wird die Mutter geſtört, ſo trägt ſie die 
Jungen an einen andern Platz. Nicht ſelten werden ſie vom 
Kater aufgefreſſen. Sie ſind in 1½ Jahre ausgewachſen; ihr 


Alter erſtreckt ſich über 12 Jahr. Zur Zucht muß man diejeni⸗ 


gen wählen, welche im May fallen. Sie bekommen nicht ſelten 
die Katzenſucht, wobey ſie ſich erbrechen, traurig werden und an 
Auszehrung ſterben. Dieſe Krankheit erſtreckt ſich manchmal 
über ganze Länder. | 

So nothwendig die Katzen find, ſo gefährlich werden ſie 
doch bisweilen. Man hat Beyſpiele, daß ſie Säuglinge, auf 
die ſie ſich gelegt, erſteckt haben, auch die Augen ausgekratzt, ja 
ſogar getödtet. Sie legen ſich gern auf den Herd, und ver— 
ſchleppen bisweilen glühende Kohlen ins Stroh oder Heu. Sie 
werden auch manchmal toll und verurſachen die Wuth durch 
ihren Biß. Zum Zeitvertreib muß man daher keine Katzen 
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halten, am allerwenigften mehrere, weil fie durch ihren Harn das 
Haus verſtänkern und durch das Wetzen der Klauen die Stühle 
zerreißen. Ihr Balg, beſonders der ſchwarze, wird als Pelzwerk 
benutzt. Bechſtein, Naturg. 1801. J. 651. Buffon IV. 1. 
Taf. 2. Schreber 1. 397. T. 107. B. F. 1. Verſuch einer 
Katzengeſchichte. 1772 

In Nubien entdeckte Rüppell eine kleine Katze, welche 
manchen Hauskatzen ſo außerordentlich ähnlich iſt, daß man ſie 


für den Stamm derſelben hält. Cretzſchmar hat Folgendes 


von ihr bekannt gemacht: 

2) Die nubiſche Katze F. maniculata) 

iſt nur 20 Zoll lang, Schwanz 9, Höhe 10, alſo wie eine 
mittlere Hauskatze; ſchmutzig graulichgelb, Backen und Kehle 
weiß mit 2 gelben Streifen umgeben; Fußenden hinten ſchwarz; 
Schwanzſpitze mit 2 Ningeln. | 

Sie lebt in felfigen buſchigen Gegenden und verdient in 
dieſer Hinſicht die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher, da ſie mit 
den Mumien der Hauskatze (Egypte II. tab. 45. fig. 14. tab. 51. 
ſig. 3. tab. 54. fig. 7.) auffallend übereinſtimmt, und die Haus⸗ 
katzen vielleicht, wenigſtens eine Art derſelben, ſich wahrſcheinlich 
von Aegypten aus weiter verbreitet haben. Es gibt auch ähn⸗ 
liche in Deutſchland, von weißgrauer Farbe und mit überein⸗ 
ſtimmenden Zeichnungen. Es gibt indeſſen auch Hauskatzen, 
welche mit der wilden Aehnlichkeit haben. Atlas Hft. 1. 1826. 
S. 1. T. 1. Temminck, Monogr. IV. 128. 

b. Hundartige Katzen — Luchſe. 

Sind größer als die wilden Katzen, haben auch einen Seh⸗ 
ſpalt, aber einen ſehr kurzen Schwanz, Pinſel an den ſpitzigen 
Ohren und einen gefleckten Balg. 

3) Der gemeine oder nördliche Luchs (F. Iynx) 

iſt 3 Schuh lang, Schwanz 9 Zoll; röthlichgrau mit ſchwar⸗ 
zen oder braunen Flecken. 

Dieſe Thiere finden ſich im Norden aller Welttheile und 
liefern ein vortreffliches Pelzwerk, welches jedoch nach den Ge— 
genden verſchieden if. Temminck unterſcheidet demnach vier 
Arten: 


= 
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a) Der europäiſche Luchs \ | 
iſt röthlich mit brannen Flecken, Ohren grau mit einem 

ſchwarzen Pinſel, Schwanzſpitze ſchwarz und eben fo 4 wellen⸗ 

förmige Striche auf den Backen; Länge über 3 Schuh, Schwanz 

8 Zoll, Höhe 16. 

Findet ſich noch in ganz Europa, in dem gemäßigten jedoch 
ſehr ſelten, und nur in großen Gebirgswäldern, in denen er des 
Winters, gleich dem Wolfe, viele Tagreiſen weit wandert; häu— 
figer in Ungarn, Polen, ganz Rußland und in Schweden, nicht 
mehr in England. Sie leben paarweiſe in Felſenhöhlen und 
in Schilf, und klettern nicht ſelten auf Bäume, von denen ſie 
auf das Wild, ja ſogar auf Menſchen herunter ſpringen. Nach 
Deutſchland kommen fie nur des Winters aus dem Oſten, Illy⸗ 
rien, Ungarn und Polen, wohin ſie des Sommers zurückkehren, 
wenn ſie nicht geſchoſſen werden, was jedoch gewöhnlich geſchieht, 
indem alles Jagd auf ſie macht, wenn man von einem hört. 
Am meiſten ſchaden fie den Rehen und Hirſchen, im Oſten den | 
Elennthieren, im. Norden den Rennthieren, indem fie ſich ins | 

Gebüſch oder Gras verſtecken, dann plötzlich mit 3—4 une 

geheuren Sprüngen ſich ihnen auf den Rücken ſetzen und das 
Genick zerbeißen. Sie ſaugen das Blut aus, freſſen einige Pfund 
Fleiſch und ſollen das Uebrige verſcharren, um am folgenden Tag 
wieder zu kommen, wenn ſie nicht friſches erobert haben. Ihre 
Hauptnahrung beſteht jedoch in Haſen und Waldhühnern, denen 
ſie den Pelz und die Federn ahrupfen, eh fie fie freſſen, und 
ſehr dabey Acht geben, daß ſie ſich nicht mit dem Blute be— 
ſchmutzen. Bisweilen wagt er ſich auch an Heerden, und reißt 
in einer Nacht mehrere Ziegen, Schafe und Kälber nieder. Sie 
rammeln im Hornung und ſollen nach 9 Wochen 2—4 blinde, 
anfangs weiße Junge werfen in Klüften oder Büſchen, Feſhe 
nie zahm werden. | 

Der Balg gehört zu den ſchönſten und theuerſten Pelz 

werken, und wird zu Muffen, Futter und Verbrämungen ges 

braucht. Es iſt beſonders weich und warm, aber die Haare 
ſind ſpröd. Ein Balg koſtet 20 — 30 Gulden. Die meiſten 
kommen aus Spanien, Kleinaſien, Polen, Schweden, und 

Okens allg. Naturg. VII. 100 
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beſonders von Archangel. Bechſtein, Naturgeſchichte I. 678. 


Geßner 769. Fig. Buffon IX. 231. T. 2123. bee 
III. 408. T. 109. 


Die ſchönſten finden ſich am Kolyma in Sibirien, und wer⸗ 
den ſelbſt an Ort und Stelle mit 6—8 Rubel bezahlt, weil die 
reicheren Jacuten ſehr gern damit ihre Kleider verzieren. Sie 
halten auch das Fleiſch für das beſte nach dem Roßfleiſch. Er 
kann 60 Pfund ſchwer werden. Der Winterpelz iſt bräun⸗ 
lichgelb mit braunen Wellenſtrichen, beſonders auf dem mehr 
roſtrothen Rücken; unten weiß mit ſchwarzen Flecken und Dupfen. 
Die caucaſiſchen Pelze ſind oben braunroth und weiß meliert mit 
ſchwarzen Flecken und 3 Streifen auf dem Kreuze, wie auch bey 
den jüngern ſibiriſchen. Pallas, Zoogr. I. 28. 


In Schweden heißt er Lo, Warg⸗-Lo, jung Näf⸗ Lo, in 
Norwegen Gaupe. Er findet ſich in allen waldreichen Gegenden 
der ganzen Halbinſel, beſonders in Smoland, Wermeland, Helſing⸗ 
land, Dalekarlien und Norwegen; wird vorzüglich mit Hunden 
gejagt und geſchoſſen. Nils ſon, Fauna I. 8. 

b) An den ſüdlichſten Graͤnzen von Europa, namentlich in 


Portugall und vielleicht in Sardinien, Sicilien, der Barbarey 


und Türkey, gibt es eine etwas verſchiedene Art F. pardina), 
| A welche kleiner iſt, einen längern Schwanz hat, große Ohr⸗ 
pinſel und Backenbärte, und ganz mit ſchwarzen Schmigen be⸗ 
deckt auf Leib und Schwanz. Die Pelze kommen in geringer 
Menge aus Portugall und der Levante, ſind aber wegen des 
kurzen Haares wohlfeil, und koſten nur 3—6 Gulden. Per- 

rault, Mem. acad. III. 1. 125. tab. 17. 18. Loup-cervier. 
Temminck, Monogr. IV. 116. 


c) Die ruſſiſche Art (F. cervaria) 
iſt die größte, faſt wie ein Wolf, 3½ Schuh lang, 2½ hoch, 
Schwanz 8 Zoll; Pelz lang, dicht und i, röthlichſilbergrau mit 
ſchwarzen Flecken. 
Die Pelze kommen in großer Menge aus Moscau, wo ſie 
aus Sibirien bezogen werden. Das Stück kommt bey uns auf 


40—60 Gulden. Es find vielleicht diejenigen, von denen Pal⸗ 
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las unter dem gemeinen Luchs redet. Der Pelz koſtet dort 15 
bis 20 Gulden. Temmin ek, Monogr. IV. 106. 

d) Der Polarluchs (F. borealis, canadensis) 

iſt nur 2 Schuh 8 Zoll lang, Schwanz 5 Zoll; der Pelz 
grau mit braunen Wellenſtrichen, aber ohne deutliche Flecken. 

Findet ſich im höchſten Norden beider Welten, und es kom⸗ 


men viele Pelze aus Schweden, der Hudſonsbay und den ver⸗ 


einigten Staaten. Sie ſind nicht ſo theuer wie die vorigen. 
Temminek, Monogr. IV. 109. Buffon, Suppl. III. 229. 
tab. 44. Lynx du Canada. 8 8 

Der Luchs in Canada 

iſt 2 Schuh S Zoll lang, Schwanz 4 Zoll, Höhe 165 ni 


lichgrau ohne Flecken, Ohrpinſel, Schwanzſpitze und Fußenden 


ſchwarz. Er iſt furchtſam, und läßt ſich mit einem Schlage auf 
den Nücken tödten. Er lebt vorzüglich von Haſen. Die kurzen 
Pelze ſind ſehr ſchön und theuer, und die Hudſonsbay⸗Compagnie 
ſchickt jährlich gegen 9000 nach Europa. Das Fleiſch wird ges 
geſſen und ſchmeckt faſt wie Kühe Franklin, Polar-Sea. 
1823. 659. 


Dieß iſt vielleicht der Katt⸗Lo (F. lyncula) 

der Schweden, weil er kleiner als der gemeine iſt und nur 
kleine ſchwarze Flecken hat. Er iſt im höhern Norden häufiger. 
Thunberg, Svensk Handlingar. 1815. 80. Bahyeriſche Denk⸗ 
ſchriften IX. 191. Nilsſon, Fauna J. 14. 

4) Der braune Luchs (F. rufa) 

iſt kleiner als der gemeine, hat einen kurzen, dünnen Schwanz, 

braun und ſchwarz geringelt, kurzen Backenbart und kleine Ohr⸗ 


pinſel; Pelz gewellt, röthlich im Sommer, graulichbraun im 


Winter. | 

Er heißt in den vereinigten Staaten von America Bay⸗Cat, 
und der Balg kommt zu Tauſenden nach Europa, wo ſie eben 
ſo theuer als die vorigen verkauft werden, und zwar auch unter 


dem Namen Chat cervier. Temminck, Monogr. IV. 141. 


Pennant, Quadrup. l. 303. tab. 60. Schreber Il. 412. 
Taf. 109. B. 
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5) Der Sempftt chs (F. chin N 

iſt nicht viel größer als die Katze, 26 Zoll lang, ha 
9, am Ende ſchwarz geringelt, Höhe 13; Färbung bräunlichgrau, 
Bauch und Füße fuchsroth, die letztern hinten ſchwärzlich. 

Findet ſich häufig in Schilf und in den Bergwäldern am 
caſpiſchen und Aralſee, im Caucaſus, in Perſien und Aegypten, 
und lebt von Sumpfvögeln, Mäuſen und Fiſchen. Im Caucaſus 
wohnt er unter dem gemeinen Luchs, der wilden Katze und dem 
Leoparden, und führt ziemlich das Leben der Katze, iſt ſehr wild 
und kommt nicht in die Nähe der Wohnungen. Ein eingeſperrter 
fraß 12 Tage lang nichts, ſondern zerbiß einen Stock und ſeinen 
eigenen Vorderfuß, womit er im Eiſen gefangen worden war; 
ein anderer dagegen lebte 3 Monate, fraß viele Fiſche, ſchäumte 
aber immer vor Zorn. Güldenstaedt, Novi comment. pe- 
trop. XX. 1775. 483. tab. 14. Schreber III. 414. T. 110. B. 
Pallas, Zoogr, ross, I. 1811. 23. tab. 2. Cretzſchmar in 
Nüppells Atlas XIII. T. 4. | \ 


Man unterfcheidet jetzt davon den eier Luchs 
F. caligata), 

welcher in der Barbarey, Libyen, Aegypten, Nubien, 
Abyſſinien und am Vorgebirg der guten Hoffnung vorkommt, 
deßgleichen in Indien bey Pondichery Er iſt etwas größer 
als die wilde Katze, Schwanz länger und dünner, Ohrpinſel 
ſehr kurz; Färbung bläulichgrau mit ſchwärzlichen Streifen; 
Ohren roth, Schwanz und Füße ſchwarz geringelt; das Weib⸗ 
chen überhaupt mehr gelblichroth. Lebensart ganz wie die der 
Katzen, beſonders am Vorgebirg der guten Hoffnung, wo ſie 
geradezu wilde oder graue Katzen heißen. Sie freſſen vorzüglich 
Mäuſe und Mullwürfe. Temminck, Monogr. IV. 123. 
Bruce, Neiſe V. 173. Taf. 30. Buffon, Suppl. III. 232. 
Olivier, Voyage en Egypte. Il. tab. 41. Sparrmann, 
Reife 144. Thunberg, Mem, de Petersb, Il. 304. Frédr. 
asien Mammifeères. 1826. 


6) Der ſüdliche oder der Luchs der Alten F. caracal) 
iſt nicht größer als ein Fuchs, 2 n lang, Schwanz 
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10 Zoll, Höhe 14, Ohrpinſel lang; Färbung gelblichroth, unten 
weiß, Bruſt röthlich mit braunen Flecken. 

Dieſer Luchs, welcher durch ſeinen langen Schwanz ſehr 
an die Katzen erinnert, findet ſich in der ganzen Barbarey, 
in der aſiatiſchen Türkey, in Arabien und Perſien, nicht in 
Indien: nur überhaupt in den Ländern, wo der Löwe vor— 
kommt; daher man ihn auch den Löwenführer nennt, weil 
man von ihm ſagt, er kundſchafte für denſelben die Beute 
aus, führe ihn dahin und bekomme dann auch ſeinen Theil: 
wenn er ihn rufe, ſo laute es, wie wenn ein Menſch den 
andern ruft, obſchon die Stimme etwas heller ſey. Wegen 
des ſchwarzen Ohrpinſels heißt er im Türkiſchen Kara-kulak, 
im Arabiſchen Gat el khallah, im Perſiſchen Siyah-gush, welches 
Katze mit ſchwarzen Ohren bedeutet. Thevenot, 10 1693. 
II. 1. Cap. 13. 88., bey Bagdad. 

Dieſelbe Eigenſchaft und denſelben Titel legt man auch dem 
Schackal bey: allein die ganze Freundſchaft beſchräukt ſich darauf, 
daß ſie dem Löwen nachſchleichen und die Ueberbleibſel ſeines 
Raubes verzehren, nachdem er ſich des Morgens in ſein Lager 
zurückgezogen hat; auch ſtimmt der Schackal gewöhnlich mit ſei— 
nem Geheul in das Gebrüll des Löwen ein. Shaw, Voyage 

en Barbarie I. 320. | 
| Es it ein ſehr böſes und wüthendes Thier, welches in 


der Noth ſelbſt große Hunde anpackt und zerfleiſcht, und ſich 


nur jung zähmen läßt. Man ſagt, man richte es zur Jagd 
kleiner Thiere ab, wie der Haſen, Caninchen und der größe— 
ren Vögel, wie der Kraniche, Pelikane u. dergl. Sie jagen 
in Rudeln, wie die Schackale, und zwar meiſtens bey Tag, 
ſuchen jedoch bey Nacht die Vögel zu überfallen. Am Vorgebirg 
der guten Hoffnung heißt er Roode Kat (rothe Katze), und man 
legt dem Balg ſehr viele Heilkräfte bey in Gliederſchmerzen, 
Podagra u. dergl. Es werden daher eine Menge Bälge einge— 
handelt, nach Europa geführt und als Unterfutter gebraucht. 
(Kolbe 1719. Fol. 153. Sparrmann, Reiſe 155.) Weder 
Naffles noch Hodgſon führen ihn unter den indiſchen auf. 
Charleton, Exercitat. 1677. 21. Fig. Buffon IX. 262. 
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T. 24. Suppl. I. 232. tab. 45. Schreber I. 413. T. 110. 
Thunberg, Mem. de Petersb. III. 1811. 304. F. Cuvier, 
Mammiferes 1822. | 
c. Erdwolfartige „ mit rundem Kopf und 
Sehloch; Schwanz lang. ’ 
Es gibt einfarbige, gedupfte und geringelte. 

1. Zu den einfarbigen gehören die kleinen in Braſilien 
nnd Paraguay, Eyra (Azara J. 177. Wied IE 381.) und 
Jaguar⸗ undi (Azara J. 171. Taf. 10. Wied IL 379.); 
ferner die große: f 

7) Der ſogenannte rothe oder americaniſche Löwe 
F. concolor, discolor), Couguar, 

wird über 4 Schuh lang, Schwanz 2, Höhe über 2; Fär- 
bung fahlbraun mit kaum bemerkbaren dunkleren Flecken, Ohren 
und Schwanzſpitze dunkelbraun. Buffon IX. 216. F. 19. 20. 
Suppl. III. tab. 41, 42. Pennant, Quadrup. 1793. I. 290. 
tab. 58. Black Tiger. Fr. Cuvier, Mamm. 1819. La w- 
son, Carolina 117. Catesby, Carolina, app. Garei- 
las so, Peru VIII. cap. 18. Schreber Ill, 394. Taf. 104. 
und 104. B. | | i 

Findet ſich faſt in ganz America, wenigſtens von Canada 
durch Mexico bis Braſilien, Paraguay, Chili und Patagonien, 
und iſt ein ſowohl dem Wild als dem Vieh ſehr gefährliches 
Thier, ungeachtet ſeiner Furcht vor dem Menſchen. In Caro⸗ 
lina heißt er Panther, in Mexico Miztli, in Penn n in 
Chili Pagi, in Paraguay Guazu⸗ ara. 

Molina erzählt von dem Pagi in Chili ſchreckliche Dinge, 
ſo daß man glauben ſollte, er miſche die Eigenſchaften des ame⸗ 
ricaniſchen Tigers darunter. Die Länge ſey ungefähr 5 Schuh, 
Höhe 26 ½ Zoll, Schwanz 25; Färbung aſchgrau und gelb ge⸗ 
ſprenkelt, unten weißlich; ſoll an allen Füßen 5 Klauen haben, 
und nur 2 Zitzen, während Daubenton 6 gefunden hat. Er 
wohne im dickſten Gebüſch und auf den ſteilſten Gebirgen, von 
denen er herunter komme, um die Hausthiere, vorzüglich Pferde, 
zu tödten, welche er ins Gebüſch ſchleppe; die Kühe ſtellten ſich 
gegen ihn um die Kälber in einen Kreis und ſtießen nach ihm; 
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eben fo die Stuten, jedoch umgekehrt, indem ſie hinten aus⸗ 
ſchlagen; daſſelbe thue der Eſel, und wenn er ihm auf den 
Rücken ſpringe, ſo wälze er ſich, um ihn zu erdrücken, oder 
laufe, den Kopf zwiſchen den Beinen, in einen Wald, um ihn 
an Bäumen abzuſtreifen. Und dennoch wage er ſich nicht an 
den Menſchen, ſondern fliehe ſelbſt vor Knaben und Mädchen. Vor 
den Hunden rette er ſich auf Bäume. Chili 1786. 262. 
Dobritzhofer ſpricht viel mäßiger von ihm. Wider 
Pferde, Ochſen und Menſchen unternehme er nichts, ſondern wage 
ſich bloß an Kälber, Fohlen und Schafe, und auf ihn paſſe das 
Sprichwort: der Löwe iſt nicht ſo grimmig, als man ihn malt. 
Das Fleiſch ſchmecke wie Kalbfleiſch, und werde von Spaniern wie 
Indianern gierig gegeſſen. Die Verwalter der Meyereyen ſteck⸗ 
ten ihre Köpfe, ſo wie die der Tiger, auf die Zaunpfähle als 
Siegeszeichen und Denkmale ihrer Wachſamkeit. Das Fell ſey 
goldgelb, der Knebelbart lang und ſteif und die Augen funkelten. 
Abiponer. 1783. 1. 332. AN | 
Da er weniger gefährlich und leichter zu tödten iſt, als der 
Jaguar ete, ſo haben ihn die Portugieſen in Paraguay faſt 
gänzlich vertilgt; häufiger iſt er noch in den Pampas von Buenos⸗ 
Ayres, wo er ſich im Gebüſche verbirgt, nicht in Höhlen, wie 
der Jaguar⸗ete; wo es aber Bäume gibt, klettert er auf die⸗ 
ſelben, und zwar in einem Zug, nicht langſam, wie die Katzen. 
Man hat nie gehört, daß ſie einem Menſchen, oder nur einem 
Kinde oder Hund Schaden gethan hätten, wenn ſie dieſelben 
auch ſchlafend angetroffen haben; vielmehr flieht er ſogleich und 
verſteckt ſich ſehr furchtſam. Da er nicht ſehr ſchnell iſt, ſo kann 
ihn ein Reiter einholen und ihm die Schlinge umwerfen. Er 
tödtet weder Pferde, noch Maulthiere, noch Kühe, und wagt 
ſich nur an Schafe, Kälber und Fohlen. Er geht allein oder 
paarweiſe, iſt grauſam ohne Noth: denn er reißt bisweilen 
50 Schafe nieder, um ihr Blut zu lecken. Er gleicht in ſeiner 
Geſtalt, den Bewegungen, dem Schnauben, dem Stürzen auf 
feine Beute dem Jaguar⸗ete, iſt aber leichter, zieht ſich mehr 
nach bewohnten Gegenden als nach Flüſſen, und bedeckt ſeine 
Nahrungsmittel mit Gras, um dieſelben aufzuſparen. Er wirft 
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2— 3 Junge ungefähr im May. Jung aufgezogen läßt er ſich 
zähmen und wird ſo folgſam wie ein Hund, ſpielt mit den Men⸗ 
ſchen, leckt dieſelben, ſtößt kleine Dinge, wie Pomeranzen, fort 
und fängt ſie wieder mit den Pfoten, wie eine Katze. Kratzte 
man ihn, fo ſchnurrte er eben fo; überflüffiges Fleiſch bedeckte 
er mit Sand, wenn er kein Stroh hatte, und wuſch es nachher, 
ehe er es fraß. Er ſtellt ſehr den Hühnern nach und wedelt 
dabey mit dem Schwanz, wie die Katze. Einer ſprang einmal 
über die Hofmauer, kam aber von ſelbſt wieder. 

Seine Länge beträgt 6 Schuh 2 Zoll, Schwanz 27 Zoll, 
Höhe 31, Umfang 25; vorn 5, hinten 4 Klauen, nur 1 Zoll 
lang und ſehr gebogen, Ohren 3 ½, Kopf 11, Umfang 18, 
Schnurrbart 3½, weiß, das Haar 1 und ſehr lind. nes I. 
1 131. 

In Braſilien hat er den Namen Onca cucuaranna Ba 
findet ſich in allen großen Wäldern, wo er nicht felten von den 
Bäumen heruntergeſchoſſen wird, auf welche er ſogleich vor den 
Hunden flieht; man fängt ihn jedoch auch in Schlagfallen. Er iſt 
dem jungen Vieh und den Rehen ſehr gefährlich; man findet faſt 
in allen Wohnungen Felle von ihm, die zu Pferdedecken gebraucht 
werden, aber weniger Werth haben, als von der gefleckten 
und ſchwarzen Unze. Neger und Indianer eſſen das Fleiſch. 


Wied, Beyträge II. 1826. 358. Mare grave 235. Cu- 


cuarana. 

Er bewohnt am liebſten den Saum der Wälder, kommt 
aber ins Freye, um zu jagen, und nimmt bey der Flucht immer 
die Richtung nach dem Walde. Er hat kein beſtimmtes Lager, 
ſondern ſchläft bald da, bald dort im Gebüſch oder Gras, geht 
des Nachts mehrere Stunden weit auf Raub, welcher in kleineren 
Thieren beſteht, wie Aguti, Paca, Cuati, Pecari, Schafen, Affen 
u. dergl. Fehlt er ſeine Beute, ſo läßt er deßhalb nicht nach, 
ſondern verfolgt ſie in weiten Sprüngen, ſogar die Affen, von 
Baum zu Baum, oft 15—20 Schuh weit. Den Thieren reißt 
er ſogleich den Hals auf, leckt das Blut und frißt dann erſt 
das Fleiſch. Den Ueberreſt holt er nur, wenn er keinen neuen 
Raub bekommt: denn Blut geht ihm vor allem Fleiſch. Auf 
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einer Meyerey tödtete einer 18 Schafe, ohne einen Biſſen zu 
freſſen. Als er des andern Tages im Walde getödtet wurde, | 
fand man den Magen ſtrotzend von Blut. Hat er ſich damit 
angefüllt, ſo geht er nicht weit, ſondern überläßt ſich ſogleich 
dem Schlafe. Eine ähnliche Berauſchung von Blut bemerkt man 
auch bey den Beutelthieren und Mardern, welche manchmal 


unter den getödteten Hühnern einſchlafen. Mae Fleiſch 1 | 
er nicht an. 


Er dehnt ſeine Streifereyen weit aus, geht alle nicht 
leicht über einen Fluß, obgleich er gut ſchwimmen kann. 
Einer, der von Hunden an einen ſtarken Bach getrieben wurde, 
ſchwamm nicht hinüber, ſondern kletterte auf einen Baum und 
ſprang von einem Aſt auf einen andern am gegenüberſtehenden 


Ufer. Außer der Paarungszeit lebt er immer allein und läßt 


nie einen Laut hören. Sie ſollen 3 Monate tragen, ins hohe 


Gras oder in einen hohlen Baum werfen, aber ſich nicht viel 


um die Jungen bekümmern. Wird er von den Hunden plötzlich 
überfallen, ſo wehrt er ſich wüthend; indeſſen ſticht ihn der 
Jäger mit einer Lanze todt, und zwar ohne Gefahr, weil er 
nicht, wie der Jaguar, en den ROAD losſpringt. eee Ä 
1830. 181. 

Das Exemplar, welches Buffon hatte, war nur 3¼ ech | 


lang, Schwanz 2 Schuh 3 Zoll, Gewicht 54 Pfund. 


2. Die zebupften haben zerſtreute dunkle Flecken, wie 


die Luchſe. 


8) Die Tiger buſchkatze F. serial, eapengig) 
wird größer als ein Fuchs, gewöhnlich jedoch nur 2 Schuh 
lang, Schwanz S Zoll, Höhe 15; Pelz lang, röthlichgelb, unten 
weiß, überall ſchwarz gefleckt, auf dem Nacken 4 BEER: Zen 
groß, ſchwarz und weiß geftreift. 

Findet ſich ziemlich häufig überall am Vorgebirg der guten 
Hoffnung und im ganzen ein e bis an den e 
nicht in Indien. 

Sie ſind unter allen wilden nuten die . man ſpricht 
ſogar von welchen, die 3 Schuh lang würden; halten ſich mei⸗ 
ſtens im Gebüſch auf und kommen ſelten auf Berge. Sie wer⸗ 
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den leicht 1 und end ſich ganz wie unſere Hauskatzen; 


halten ſich an ihren Pfleger, folgen demſelben, laſſen ſich gern 
ſtreicheln und ſtreichen ſelbſt an den Kleidern her, ſchnurren auch 
und freſſen rohes Fleiſch. Im wilden Zuſtand ſollen ſie aber 
viele Haſen, Springhaſen, junge Gemſen, Lämmer und Geflügel 
rauben. Kolbe 1719. 154. R. Forster, Philos. Transact. 


71. 1781. J. tab. 1. Sparrmann, Reife 146 u. 534. Labat, 


Ethiopie l. 177. Pennant, Quadrup. I. 1793. 291. Müller, 


Cimelia phys. tab. 39. Perrault, Mem. acad. Il. 1. 108. 


tab. 13. 14. Chat-Pard. Buffon XIII. 233. Taf. 35. Serval. 
Schreber III. 405. T. 108. F. Cuvier, M. 1818. 

9) Der Jagdleopard (F. jubata, guttata) 

gleicht ziemlich dem Leoparden, iſt aber ſchlanker und hoher, 
hat ſtumpfe, nicht einziehbare Krallen und eine Art Mähne 


auf dem Hals; der fahle Pelz voll ſchwarzer Dupfen, auf den 


Backen ein ſolcher Strich, der lange Schwanz am Ende geringelt. 
Länge über 3 Schuh, Schwanz 1½, Mähne 3 Zoll. 
Dieſe Thiere finden ſich vorzüglich in Arabien und Indien, 


wo fie Chittah heißen. Sie ſehen aus wie ein großer Wind⸗ 


hund; der Leib geſtreckt mit ſehr langen Beinen, wodurch ihnen 
die Jagd außerordentlich erleichtert wird. Sie werden daher 
in Oſtindien allgemein gezähmt und völlig wie Hunde zur Jagd 
gebraucht, vorzüglich der ſchnelleren Thiere, wie der Gazellen 
und Schackale. Der Schach von Perſien läßt ſie aus Arabien 


kommen, und haͤlt dieſelben mit einer Menge Hunde in einem 
eigenen Haus. Sie heißen Dgious, ſind ſo zahm, daß ſie keinem 


Menſchen ein Leid zufügen. Der Jäger ſetzt einen hinter ſich 
auf das Pferd und hält ihn an einer Kette um den Hals und 
einer Kappe über den Augen. Erblickt man eine Gazelle, ſo 


nur noch etwa 60 Schritt entfernt iſt, fängt er an fo ſchnell zu 
ſpringen, daß er dieſelbe mit 3—4 Sätzen erreicht. Mißlingt 


ihm der Sprung, fo geht er nicht weiter und ſchämt ſich derge⸗ 
ſtalt, daß man ihn dieſen Tag über kaum wieder zum Jagen 


ee 


nimmt man ihm beide ab und zeigt ihm dieſelbe. Er ſpringt 
herunter, kriecht ganz langſam auf dem Bauche hin, ſich ſo viel 
als möglich hinter dem Gebüfche verbergend, und nachdem er 
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bringen kann. Um ihn aber zu tröſten und ihm wieder Muth 
zu machen, ſprechen die Jäger ganz laut zu einander: er habe 
die Gazelle nicht geſehen, ſonſt würde ihm der Fang nicht gefehlt 
haben. Sie glauben, daß das Thier dieſes Compliment ſehr 
wohl verſtehe. Thevenot, Reifen 1693. 4. II. 2. Cap. 11. 149. 

Die Pelze kommen nach Europa und heißen bey den Kürſch⸗ 
nern Guepard. Sie ſehen ziemlich aus wie die der Luchſe, es 
fehlen aber die Ohrpinſel, und die Zeichnung gleicht der des 
Leoparden; Färbung ſehr blaß fahl, voll ſchwarzer Dupfen, aber 
näher beyſammen und kleiner, höchſtens 3—4 Linien breit; das 
Haar länger auf dem Halſe und Widerriſt, 4—5 Zoll, am Bauche 
3—4, der Leib gegen 3 ½ Schuh lang, der Schwanz kürzer, 
Höhe 2. Buffon hat geglaubt, es ſey Kolbes Tigerwolf, 
welcher aber die gefleckte Hyäne iſt. Buffon XIII. 249. 
Suppl. Ill. 218. tab. 38. Jaguar. Schreber III. 393. T. 105 
u. 105. B., F. guttata. RNeißeißen, Iſis 1826. 716. Pen- 
nant, Quadrup. 1793. 1. 284. tab. 56. 

Barrow iſt der erfte, welcher dieſes Thier in der Nähe 
des Seekuhfluſſes am Vorgebirg der guten Hoffnung erwähnt. 
Die Pächter nennen es Leopard, und unterſcheiden es von den 
ſogenannten Berg⸗ und Ebenen⸗Tigern, welches Panther ſind. 
Es ſey nicht ſo lang als die letzteren, aber dicker, höher und 
viel ſtärker; die Farbe aſchgrau mit kleinen ſchwarzen Flecken; 
der Hals und die Schläfen mit langen krauſen Haaren bedeckt, 
faſt wie beym Löwen; der Schwanz 2 Schuh lang, die erſte 
Hälfte geſprenkelt, die letzte geringelt; vom Auge bis zum Mund⸗ 
winkel ein ſchwarzer Strich. Sie bekamen davon ein Junges, 
welches ſogleich zahm wurde und ſpielte wie eine Katze. Reifen 
1801. 327. ' ' 

Auch se rg ſagt, daß dieſes Thier ſich am Vorgebirg 
der guten Hoffnung finde; es ſey aber ſo ſelten, daß es die 
Innwohner faſt nicht kennten. Er verwechſelt es nicht mit dem 
Tigerwolf, denn er führt dieſen Wc auf. Mem. de 9 
tersb. III. 1811. 0 

Lichtenſtein bekam vom König im Lande der De 
welcher einen großen Vorrath von Pantherhäuten hatte, einen 
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Balg von dieſer erwähnten Gattung zum Geſchenk, und bemerkt 
dabey, ſie ſey in der Nähe der Capſtadt ſehr ſelten. Reife Il. 
1812. 512. 

Vor einigen Jahren kam einer vom Senegal nach Paris. 
Er war 3 Schuh 2 Zoll lang, Schwanz 2 Schuh, Höhe 2 Schuh 
1 Zoll, während der 3 Schuh lange Cuguar nur 20 Zoll hoch 
iſt; das Sehloch rund, die Klauen wie beym Hund, laſſen ſich 
nicht zurückziehen und nutzen ſich daher beym Gehen ab. Er 
ſpielte ganz wie die Katzen, ſchlug mit den Tatzen und zog das 
Fleiſch mit denſelben zu ſich; er kannte ſeinen Wärter, ließ ſich 
gern ſchmeicheln und ſchnurrte wie die Katzen; ſpielte gern mit 
Hunden und Kindern, lief frey in einer Umzäunung umher und 
maute, wenn er etwas haben wollte oder wenn es ihn fror. 
F. Cuvier, Mamm. 1823. Temminck, Monogr, IV. 89. 

Man hat geglaubt, dieſes Thier könne ein beſonderes Ge— 
ſchlecht bilden; allein Owen hat gezeigt, daß es in allen ana⸗ 
tomiſchen Theilen mit den eigentlichen Katzen übereinſtimme. 

3. Die geringelten haben Dupfen ſo geſtellt, daß ſie 
Roſen oder Aepfel bilden. 

10) Die Tigerkatze (F. pardalis), Ocelot, 

iſt ziemlich ſo groß als der Luchs, aber nicht ſo hoch, 
ä Schuh lang, Schwanz 14 Zoll; weißlichgelb mit großen, läng⸗ 
lichen, gelbrothen und ſchwarzgeſäumten Flecken in Längsbändern 
auf den Seiten. Von der Naſe bis zu den Ohren ein ſchwarzer 
Strich und dazwiſchen ſolche Flecken und noch einige Striche an 
Unterkiefer und Hals. Buffon XIII. 1765. 239. T. 35. 36. 
Ocelot. Schreber 1. 390. T. 103. | 

Findet fih im ganzen heißen America dieſſeits der Anden, 
und iſt in ihren Zeichnungen eine der ſchönſten Katzenarten, 
gleichſam ein kleiner americaniſcher Panther mit längsgezogenen 
Aepfeln. Sie hält ſich in den mehr entfernteren Wäldern von 
Surinam auf, in Braſilien und Paraguay, wo ſie Chibi-guazu 
heißt und Mbaracaya (beides große Katzen), und ſelbſt um die 
Ortſchaften fo gemein iſt, daß ein einzelner Jäger des Jahrs 
ein Dutzend bekommen kann, obſchon ſie ſich untertags im dickſten 
Gebüſch verſteckt, wo ſie die Hunde nicht erreichen. Des Nachts 
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geht fie auf die Jagd, und wenn es recht finfter und ſtürmiſch 
iſt, daß ſie von den Hunden nicht bemerkt wird, ſchleicht ſie ſich 
ſelbſt in die Höfe. Bey mondhellen Nächten bleibt fie fort und 
fpürt den Jäger, ehe dieſer ihre Annäherung bemerkt. Sie 
fliehet vor ihm eiligſt, wie vor den Hunden. Sie klettert ſehr 
gut auf Bäume, um die Hühner fortzuſchleppen, und kommt 
bisweilen in einer Nacht ſechsmal. Sie iſt ſo gierig, daß ſie 
ſich mehreremal fangen läßt. an | | 

Jemand machte einen großen Käfig mit einer Fallthür, 
führte denſelben auf 2 Rädern in den Wald und ſetzte einen 
weißen Hahn hinein in eine beſondere Abtheilung. Auf dieſe 
Weiſe wurden viele gefangen, und einige, welche ſpäter ent⸗ 
wiſchten, zum zweyten⸗ und drittenmal. Man hatte fie an den 
Ohren gezeichnet. Die eingeſperrten ließen ihren Unrath immer 
ins Waſſer, ſelbſt wenn man es ihnen in eine Tonne that. 
Sie ſchliefen den ganzen Tag zuſammengerollt. Wenn man 
ihnen Stroh vor den Käfig legte, fo zogen fie es mit den Pfoten 
hinein, biſſen es zu Häckſel und legten ſich darauf. Des Nachts 
liefen ſie herum, wurden bös, wenn eine andere in die Nähe 
kam, zankten ſich aber nicht, ſondern gaben ſich höchſtens einige 
Tatzen. Sie fraßen täglich 3 Pfund Fleiſch. Sie fraßen auch 
Schlangen, Fröſche und Kröten, mußten ſich aber dann erbrechen. 
Katzen und Hunde packten ſie am Genick; waren die letztern 
aber größer, ſo thaten ſie ihnen nichts: denn ſie halfen einander 
nicht im Streit. Sie tödten nicht aus Luſt; eine hatte einen 
Hahn 3 Tage bey ſich, ehe ſie ihn fraß. Ließ man ſie in einen 
Hof, ſo verſteckten ſie ſich in einen Winkel, um zu ſchlafen; 
wurden ſie von Knaben geſtört, ſo liefen ſie nach dem Käfig. 
Sie betragen ſich in jeder Hinſicht wie die Katzen, und werden 
ſo zahm, daß man ſie frey kann laufen laſſen, aber dann freſſen 
ſie die Hühner. Ihre Augen leuchten bey der ee Ihr 555 
wicht iſt 35 Pfund. Azara l. 1525. | 

In Braſilien heißt fie kleine Unze, und findet PP in allen 
großen Wäldern, beſonders in der Nachbarfchaft der Fluͤſſe, wo 
ſie weit umher ſtreift, um Aguti, Paca und Capybara aufzuſuchen, 
ja ſelbſt Rehe anzugreifen; vor Hunden flieht ſie auf die 
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Bäume. Die Neger effen das Fleiſch. Da die ſchönen Felle zu | 


Satteldecken zu klein find, fo macht man daraus Regenfappen 
für die Gewehrſchlöſſer. Wied ll, 361. Rengger 1830. 191. 

Man unterſcheidet davon ohne Noth eine andere unter dem 
Namen Chati (F. mitis), weil ihre länglichen Flecken nicht 
bandartig zuſammenhaͤngen. F. Cuvier, M. 1820. Buffon, 
Suppl. tab, 39. Jaguar. Schreber III. u 102. F. onca. 
Temminck, Monogr. IV. 149. 

Noch eine wird unterſchieden, weil ſie kleiner 15 und zwar 
die kleinſte in Braſilien, wo fie Mara caia (F. tigrina) heißt, 
mit mehr vollen Flecken. Temminck, Monogr. IV. 152. 


Maregra ve 333. Maracaia. Buffon XIII. 248. T. 37. Mar- 


gay. Schreber III. T. 106. 
Ferner die langſchwänzige (F. macroura, u e wegen 


des längern Schwanzes. Wied, Beytr. II. 371. Abb. I. 1822. 


Temminek, Monogr. IV. 147, Rengger 202. 
Auf Java gibt es eine, welche kaum größer iſt, als unſere 
Hauskatze F. javanensis); iſt die kleinſte unter den gedüpfelten 


Katzen. Horsfield, Zool. Res. I. Fig.; F. sumatrana Il. Fig. 


(Iſis 1822. 333. Taf. 3. 1824. 262.) Temminck, Monogr. 
IV. 130. | 
11) Der Leopard F. ala 


iſt etwas kleiner als der Panther, hat aber einen längeren 
Schwanz, ſo lang als der ganze Leib; Färbung fahlgelb, voll 


von ſchwarzen Dupfen, wovon 3—6 an den Seiten in einen 


ununterbrochenen Kreis zuſammentreten, ohne Mitteldupfen, und 


ungefähr 10 Längsreihen von Roſen bilden; unten weiß mit 
einfachen Dupfen, wovon etwa 8 eine Art Halsband bilden; 
nirgends Streifen, außer einem breiten unten am Ohr. 

Findet ſich in gang Africa, Arabien und Indien. Es wer⸗ 
den jetzt viele in Europa herumgeführt, meiſtens aus Oſtindien; 
ſehr zahm, munter und poſſierlich, wie Katzen; gewöhnlich gegen 
3 Schuh lang, Schwanz eben fo viel, Höhe 1½. 

Proſper Alpinus unterſcheidet in Aethiopien Parder 
und Panther; jener iſt faſt ſo groß wie der Löwe, hat aber 
keine Mähne und ein Geſicht wie eine Katze, en und nießt 
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wie dieſelbe, unterſcheidet fich aber durch eine weißliche Farbe, 
welche ganz voll von ſchwarzen Ringeln iſt mit einem gelbrothen 
Feld. Er hat nicht ſo viel Muth, wie der Löwe, und ſucht 
ſeine Beute bloß durch Liſt zu bekommen. In Alexandrien hat 
er 2 geſehen, fo groß wie Löwen, bey einem Kaufmann, der 
damit Handel trieb, und manchmal für einen 500 Kronen löste. 
Sie waren ſo zahm, daß ſie mit ihm ſchliefen auf ſeidenen Polſtern, 
welche ſie ihm ganz zerriſſen; ſie ſchnarchten wie Katzen und 
fraßen nichts als Fleiſch. Er gieng oft mit ihnen auf die 
Gazellenjagd, und Proſper hat ſelbſt ihren Kampf bewun⸗ 
dert, beſonders wie die Gazellen ſich mit ihren Hörnern wehr⸗ 
ten, aber endlich wegen Ermüdung unterlagen. Vom Panther 
ſind ſie nicht ſehr verſchieden, dieſer iſt aber größer, wilder 
und muthiger, und kämpft ſelbſt mit dem Löwen. Rer. aegypt. 
1735. 237. N 

Am Vorgebirg der guten Hoffnung lebt er untermiſcht mit 
dem Panther, welcher hier Tiger heißt. Der Leopard iſt viel 
kleiner als dieſer Tiger, und feine Ringflecken ſind nicht ganz 
geſchloſſen, ſondern haben die Form eines Hufeiſens, während 
die des ſogenannten Tigers ganz geſchloſſen und rund ſind, und 
ihr inneres Feld mit gelblichen Haaren angefüllt. Uebrigens 
kommen beide Thiere in ihren Eigenſchaften überein, und keines 
gibt dem andern in Liſt, Blutdurſt und Grauſamkeit etwas 
nach. Es laſſen ſich davon viele Exempel beybringen. Im Jahr 
1708 ſind zween Leoparden in einen Schafſtall, unweit der Cap⸗ 
ſtadt, gekommen, welche in kurzer Zeit 80 — 100 Stück erwürgt 
und von derſelben Blut ſich geſättigt haben. Nach verrichteter 
Mordthat haben fie ihren 3 Jungen, welche draußen vor dem 
Schafſtall ſtanden, von der Beute zugeſchleppt, und jedes mit 
einem todten Stück fortgeſchickt; ſie ſelbſt aber haben jedes eines 
genommen und ſind damit durch den Garten gewandert. Da ein 
Preis auf ihren Kopf geſetzt iſt, ſo haben die Sclaven Stell⸗ 
rohre gelegt, wodurch ſich nach und nach alle dieſe Leoparden 
erſchoſſen haben, mit Ausnahme des Männchens. Das Fleiſch 
der Leoparden und Tiger iſt überaus weich und lecker, weiß und 
gefund, ſo daß ich es lieber gegeſſen habe, als das beſte Kalb⸗ 
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oder Hühnerfleisch. Todte Thiere rühren ſie nicht an, und noch 
weniger ſtinkendes Luder. Kolbe, Vorgebirg. 1719. Fol. 156. 


In Oſtindien find fie ſehr häufig, ſowohl auf Java als in 
Bengalen u.ſ.w. In Deccan heißen fie Beebeea Baugh in der 
Sprache der Mahratten. Vom Jahr 1825 —1829 wurden da⸗ 


ſelbſt nicht weniger als 472 getödtet. Sie ſind kleiner aber 
dicker als die Panther, dunkler gefärbt und die Nofenfleden 


ſtehen viel dichter beyſammen. Sykes, Zool. Proceed. 1830. 
102. F. pardus T. 


Nach Hodgſon finden ſie ſi * häufiger in den eee | 


Gegenden von Nepal, werden aber weniger gefürchtet als der 
Bär. Zool. Proceed. 1834. 97. Waun 168. 190. T. 14. 
te III. 387. T. 101. 
12) Der Panther F. pardus) | 
iſt größer als der Leopard und hat einen kürzeren nen 
nicht länger als der Rumpf (ohne den Kopf), ebenfalls voll 
ſchwarzer Dupfen, wovon an den Seiten 5—6 in einen Ring 


zuſammentreten, aber wegen ihrer Größe nur 6—7 Längsreihen 


anten in jedem Ring meiſt einige ſchwarze Düpfel. 
Dieſe Gattung findet ſich in ganz Africa, in Arabien und 


; Aabien, geht aber viel nördlicher und kommt noch in Perſien 


vor, im Caucaſus, ſüdlichen Altai und im nördlichen China. 


Gegenwärtig ſieht man hin und wieder bey den Thierführern 


lebendige Panther, jedoch ungleich weniger als Leoparden. Sie 


kommen faſt alle aus dem nördlichen Africa, vorzüglich von 


Algier. In der Regel find fie größer als die Leoparden, mei⸗ 
ſtens gegen 3 Schuh lang, der beef me 21, es Bam: Be les 
ae Gewicht 1 Centner. 

Nicht leicht hat über die genaue eee verwandter 
Thiere ſo viele Verwirrung geherrſcht, als über die großen 
Katzen mit Ringflecken; und ſelbſt in der neuern Zeit iſt man 


noch nicht ganz damit im Reinen. Zwar iſt man darinn ein⸗ 


verſtanden, daß die Leoparden die kleineren ſind und die meiſten 
Fleckenreihen haben, aber Cuvier ſetzt ſie bloß nach Africa, 
während man gegenwärtig die meiſten aus Oſtindien bekommt. 
Der Jaguar in America iſt der größte, ſelbſt ſo groß als ein 
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a und hat die wenigſten Fleckenreihen, etwa 4 auf jeder 1 


Seite, mit einem Dupfen in der Mitte. Der ächte Panther 
ſteht ſowohl nach der Leibesgröße als nach der Zahl der Flecken⸗ 
reihen, 6—7 jederſeits, zwiſchen beiden. Man ſtreitet fi ich 
aber darüber, ob innerhalb der Ringe noch ſchwarze Düpfel 
find oder nicht, und manche halten alle Bälge mit Düpfeln 
für den Jaguar, was aber nach neueren Beobachtungen nicht 
richtig iſt. i 

Die Griechen reden nur von einer Gattung, welche ſie 
Pardalis nennen, und worunter ſie wahrſcheinlich den ächten 
Panther verſtehen. Ariſtoteles ſpricht übrigens wenig davon: 
er ſey, wie der Wolf, nie zahm, ſondern immer wild (J. Cap. 1. 
$. 12.). Manche Thiere haben geſpaltene Füße, wie das Schaf; 
andere viele Zehen, wie der Löwe, Pardel (II. 2. S.). Der 
Pardel hat 4, der Löwe 2 Zitzen am Bauche. Manche Thiere 
haben ſägenartige Zähne, wie der Löwe, Pardel und Hund, 
nehmlich ſolche, welche in einander greifen (Il. 3. 9.). Das 
Chamäleon ändere feine Farbe und werde manchmal mit Schwarz 
geſchäckt, wie der Parder (l. Cap. 7. $. 3.). In Europa gibt 
es in demjenigen Theile, welcher zwiſchen dem Achelous und 
dem Neſſus liegt, mehr Löwen als in Aſien: dagegen Pardel 
nur in Aften, keine in Europa. In der Regel haben die Weib- 
hen weniger Muth, mit Ausnahme des Béren und Pardels; 
hier ſcheinen ſie ſtärker zu ſeyn. Viele Thiere wiſſen ſich ſelbſt 
zu heilen. Die Pardel ſuchen, wenn ſie ſich mit dem Kraute 
Pardalianches vergiftet haben, Menſchenkoth: denn er hilft ihnen. 
Es tödtet auch die Löwen. Daher hängen die Jäger Menſchen⸗ 
koth an einen Baum, damit das Thier nicht weit weg gehe. 
Springt es darnach in die Höhe, fo geht es zu Grunde. Die 
Pardel ſoll es auch wiſſen, daß anderes Wild dieſen Geruch 
liebt; ſie ver tecke ſich daher, und wenn Hirſche kommen, fo er- 
greife fie dieselben (x. Cap. 7. 9.2). Das iſt alles, was 
Ariſtoteles davon ſagt. An einer andern Stelle kommt das 
Wort Panther Panther) vor: der Panther bringt blinde Junge 
ervor, wie der Wolf, un nie uk als 4 (VI. 29. 3, Ed. 
Okens allg. Naturg. VII. N 101 
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Schneid.). — Man hält nicht ohne Grund dafür, daß die Alien 
unter dem Wort Panther das Zibeththier gemeynt haben. 
Plinius weiß ſchon mehr davon: die Parder Garde ; 
Panther (Panthera), Löwen u. dergl. können die Klauen in eine 
Scheide ziehen, damit ſie nicht brechen und ſtumpf werden; ſie 
ſtrecken ſie nur hervor, wenn ſie etwas ergreifen wollen. Der 
Löwe riecht es, wenn ein Parder mit einer Löwinn zu thun 
hatte, und rächt ſich (VIII. Cap. 15.). — Plinius unterſcheidet 
alſo Parder von Panther, ohne Zweifel, weil er unter dem letz⸗ 
tern ebenfalls das Zibeththier verſteht, welches auch zurück⸗ 
ziehbare Klauen hat. — Die Panther und Tiger ſind faſt die 
einzigen Thiere mit Flecken. Die Panther haben auf weißem 
Grund kurze Augenflecken. Sie ſollen durch ihren Geruch alle 
vierfüßigen Thiere anlocken, aber durch ihren garſtigen Kopf 
abſchrecken. Daher verſtecken ſie denſelben, um die durch den 
Wohlgeruch herangezogenen Thiere zu fangen. (Hier kann nicht 
wohl etwas anderes gemeynt ſeyn, als das Zibeththier oder 
etwa die Hyäne, von welcher er aber anderswo unter dieſem 
Namen ſpricht). Diejenigen, welche mond⸗ oder ringförmige 
Flecken haben, nennt man jetzt Variae und ihre Männchen Par⸗ 
der; ſie ſind am häufigſten in Africa und Syrien. Manche 
unterſcheiden von ihnen die Panther bloß durch die weiße Farbe, 
und ich habe auch noch keinen andern Unterſchied gefunden. 
Durch einen alten Senatsbeſchluß war es verboten, die ſogenann⸗ 
ten africaniſchen Thiere (Afrieanas) nach Italien zu bringen. 
Dagegen hat der Tribun Aufidius einen Antrag ans Volk 
gebracht und die Erlaubniß ausgewirkt, daß fie zu den eireenſi⸗ 
ſchen Spielen kommen dürfen (670. n. Erb. Roms). Aber 
Scaurus war der erſte, welcher unter feiner Aedilitatswürde 
(696.) 150 geſchäckte Thiere (Varias) geſchickt hat; nachher 
Pompejus 410, Auguſtus 420 (VIII. Cap. 17.). Unter 
Pompejus wurde zu Rom ein Luchs aus Gallien gezeigt von 
der Geſtalt des Wolfes, aber mit den Flecken des Parders (VII. 
Cap. 19.). In Africa ſitzen die Parder auf dichten Bäumen 
unter den Zweigen verſteckt, und ſpringen auf die vorübergehen⸗ 
den Thiere herunter (X. Cap. 73.). Die Löwen, Parder und 
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alle anderen dieſes Geſchlechts, auch die Katzen, haben rauhe 
Zungen, wie eine Feile, und lecken damit die Haut des Men⸗ 
ſchen ab; daher werden auch die gezähmten wüthend, wenn ſie 
auf das Blut gekommen ſi find (XI. Cap. 37. S. 623.). Indeſſen 

kommt eine Stelle vor, wo der Name Panthera den Parder oder 
die Hyäne bedeuten muß. Als der Bildhauer Paſiteles auf 
einem S Schiff, wo africaniſche Thiere waren, einen Löwen ab⸗ 
bildete, brach eine Panthera aus einem andern Käfig, zu nicht 
geringer Gefahr des feißigen Kunſtlers (XXVI. Cap. 4. S. 731. 

Ed. Harduini.). 

Oppfian unterſcheidet 2 Arten von gefährlichen Pardalis, 
größere und derbere und kleinere, welche aber jenen an Stärke nichts 
nachgeben. In der Geſtalt und der geſchäckten Färbung ſind ſie 
einander gleich, aber die kleineren haben einen längeren Schwanz 
als die größeren. (Jenes wären alſo unſere Leoparden.) Das 
prächtige Fell iſt braun, voll von ſchwärzlichen Augenflecken. Sie 

laufen ſehr ſchnell und greifen alles tapfer an. Nach den Dich— 
tern ſeyen ſie die Amme des Bacchus geweſen, und deßhalb 
liebten ſie auch den Wein. De Venatione III. 63. 

Den Namen Leopard hat zuerſt der Geſchichtſchreiber Zins 
lius Copitolinus am Ende des 3. Jahrhunderts gebraucht, 
weil man glaubte, es wäre ein Baſtard von Panther und Löwe. 
In der ſpätern Zeit hat man dieſe Thiere immer mit einander 
ver er t. 

Auch haben die Reiſenden allmählich ein ühntiches Thier 
ait weißerer Grundfarbe Leuncia, endlich Uncia genannt, wahr⸗ 
ſcheinlich von Leontius (kleiner Löwe), welches in Africa leben 
fol. In der neuern Zeit hält man es allgemein für einen ge⸗ 
wöhnlichen Panther. 

Leo Africanus, ein Araber, welcher bey der Eroberung 
von Granada durch Ferdinand, aus Spanien in die Barbarey 
flüchtete, und unter Pabſt Leo X. eine Beſchreibung von Africa 
herausgegeben hat, ſpricht bloß von Leoparden in den Wäldern 

der Barbarey, welche aber, ungeachtet ihrer Stärke und Grau⸗ 
ſamkeit, dem Menſchen doch nicht ſchadeten, außer wenn ſie ihm 
auf einem engen Pfade nicht ausweichen könnten, in welchem 
101 * 


VV 
W Ss) { n 


1604 
Falle ſie ihm ein Stück Fleiſch aus dem Geſicht riſſen und ihm 


0 


meiſtens das Hirn zerquetſchten; ſie griffen auch die Heerden 1 
nicht an, wären aber die größten Feinde der Hunde und fräßen 
ſie auf. Die Bewohner der Provinz Conſtantine ſtellten Jagden 


zu Pferde gegen ſie an und verſchlößen ihnen die Ausgänge. 


Wenn der Leopard da- und dorthin fliehe, und nicht mehr 
wiſſe wo hinaus, ſo laufe er im Kreiſe herum und werde 
leicht erſtochen. Laſſe ein Reiter ihn durch, ſo müſſe er den 


andern Jägern das Gaſtmahl bezahlen. Deseript. Africae. 1559. 


8. 502. 


in der Barbarey den erſten Nang unter den reißenden Thieren 
ein; der Tiger fehlt; beide werfen 3—5 Junge, wovon aber die 


Der Neiſende Shaw ſagt, der Löwe und der Panther nehmen 


meiſten am Zahnen ſterben, daher ſich die Thiere ſo vermindern 


ſollen. Ein anderes Thier heißt Faadh. Es iſt gefleckt wie der 
Leopard (Panther), hat aber ein dunkleres, gröberes Fell und 


iſt nicht ſo wild; ſey ein Baſtard von dem Löwen und einer 
Leopardinn; freffe meiſtens Aas, bisweilen auch Wurzeln und 


Kräuter, wie der Deeb (Schackal) und der Dubbah (Hyäne), und 


greife nur in der äußerſten Noth Schafe und Ziegen an. Es 


En 


gibt noch 2 wie der Leopard gefleckte Thiere in dieſem Lande, 


aber die Flecken ſind dunkler und das Haar länger und linder. 


Das erſte iſt eine Art Katze, ½ kleiner als der Leopard, und 
kann für eine Art Luchs oder vielmehr für den kleinen Panther ” 
des Oppian angeſehen werden; das 1 it ein e ee 4 


Voyages 1743. I. 315. 
| Zu den Zeiten des Profper Alpinus nannte man die 
größere Gattung Panther, die kleinere Parder, und hielt jene 


für das Weibchen von dem letztern, welches viel muthiger ſey 


und ſich vor keinem Kampf mit dem Löwen ſcheue. Zu Cairo 
habe eine Frau 5 junge Panther von einem Araber für 30 tür⸗ 
kiſche Goldgulden gekauft, und ſo wie Katzen von ihrem Tiſche 
ernährt. Sie waren ſehr ſchön, weiß, voll kleiner runder Flecken, 


ſchliefen faſt beſtändig, ſchnarchten und waren ganz zähem. Rer. 


aegyptiar. 1735. 237. 


Nicht bloß in Aſien, n auch am Vorgebirg der guten Er 
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Hoffnung gibt es Panther und Leoparden, welch letztere daſelbſt 
Tiger heißen, viel größer ſind als jene, ganz runde und zuge⸗ 
zogene dunkelbraune Flecken haben, innwendig mit an 
ausgefüllt. 

Von ihrer Grauſamkeit 9165 es viele Beyſpiele. Einmal 
ende der Bürgermeiſter von der Capſtadt, als er über Land 
gieng, unverſehens von einem Tiger beſprungen, der ihm die 
Klauen auf den Kopf ſchlug, mit dem Maul nach dem Halſe 
fuhr, um ihm das Blut auszuſaugen. Er wehrte ſich aber 
tapfer, rang mit ihm, daß beide zu Boden fielen. Faſt 
ganz ermattet ſtrengte er ſeine letzten Kräfte an, drückte dem 

grimmigen Thier den Kopf auf den Boden, zog fein Schnapp— 
meſſer heraus und ſchnitt ihm den Hals ab. Er ſelbſt hatte 
mit ſeinen vielen Wunden noch lange zu thun. Das Fleiſch iſt 
u ſchmackhaft. Wenn die Pferde ſolch ein Thier riechen, ſo wer— 
den ſie wie raſend, ſpringen über Stumpf und Stiel, Gräben und 
Felſen, und laſſen ſich nicht mehr regieren. Kolbe, Vorge— 
birg. 156. | 

Als Lichtenftein am Vorgebirg der guten Hoffnung reiste, 

fieng man einen Panther in einer großen Falle in einer Berg— 
ſchlucht. Man ſuchte ihm vorſichtig von oben her Schlingen um 
die Füße zu legen, endlich eine um den Kopf und ſchaffte ihn 
auf den Hof, wo er mit einer Kette an einen Pfahl gebunden, 
übrigens freygelaſſen wurde. Er riß ſich aber bald los, ſtürzte 
auf die Menſchen und hätte großes Unglück angerichtet, wenn 
nicht gerade mehrere Hunde da geweſen wären, die ihn packten 
und nach ½¼ Stunde todt biſſen, wobey aber auch 2 Hunde zu 
Grunde giengen. Das Fell koſtete daſelbſt 10 Thaler. Er unter— 
ſcheidet ſich von dem nordafricaniſchen ächten Panther durch einen 
ſchlankeren Bau und kürzere Füße. Reiſen II. 1812. 571. 
Im Arabiſchen heißt der Panther Nemer. Er hält ſich in 
den Bergen um Aleppo auf, iſt aber in denen von Syrien ge⸗ 
meiner und greift bisweilen des Nachts Reiſende an. Er iſt 
daſelbſt gegen 4 Schuh lang. Nuſſell, Aleppo. 1798. Il. 69. 
| Auch Sparrmann hat die ſogenannten Tiger angetroffen, 
und zwar in der Nähe von Hinterbruyntjeshöhe, wo er einen 
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Hund, der im großen Fiſchfluſſe ſoff, tödtete, aber liegen ließ, 
wahrſcheinlich um ihn ſpäter zu holen. Man ließ ſogleich ein 
Rudel Hunde in den Wald, welche ihn herausjagten, worauf er 
geſchoſſen wurde. Die Kugel gieng ihm durch den ganzen Leib, 
hinten hinein und zum Maul wieder heraus. Er glich dem von 


Buffon abgebildeten Panther, war 2 Schuh hoch und viel 


länger als ein Hund von gleicher Höhe. Man fand auf ihm 


eine kleine Lausfliege; eine andere größere Art ſoll ſich auf dem 


Löwen finden. Zu Ganzekraal ſah er bey einem einzigen Bauer 


15 Felle dieſer Tiger, welche binnen 3 Jahren von den gewöhn⸗ 


lichen Hofhunden getödtet worden waren. In der Capſtadt hat 
er auch einige Felle der ſogenannten Unze geſehen, welche daſelbſt 


Leopard heißt. Sie iſt ſeltener als der Tiger, nicht ſo dreiſt 
und muthig, dagegen falſcher und heimtückiſcher, übrigens eben 


ſo groß, aber nicht ſo ſchön; das Fell zottiger, nicht ſo fleckig 


und glänzend, ſie hält ſich am liebſten in Gebirgen auf. Beide 


Arten laſſen ſich leicht fangen und zu Tode hetzen, wenn ſie auf 
einmal mit 6—8 geen nher Hunde zu thun bekommen. 


Reiſe 1784. 536. 


In der Saldanha⸗Bay jagte Levaillant eine Gazelle i 
Plötzlich blieb der Hund vor einem Gebüſche ſtehen und bellte 


unaufhörlich. Er glaubte, das Thier habe ſich darinn verſteckt, 


und wollte es heraus treiben. Als er hineingieng, ſtarrte ihn 4 
ein Panther ſo fürchterlich an, daß er vor Schrecken zurückprallte 
und ſich langſam davon machte, während der Hund das Thier 


beſchäftigte, welches glücklicherweiſe das Gebüſch nicht verließ. 1 
Kurz nachher wurde er von einem Pächter angegangen, ihm einen 


Tiger jagen zu helfen, welcher ſeit einiger Zeit alle Nacht ein 
Stück Vieh aus ſeiner Heerde holte, eine Gelegenheit, die er 
gern benutzte, um ſich an dem Schrecken zu rächen, den ein an⸗ 
derer ihm eingejagt hatte. Den andern Morgen giengen ihrer 
18 auf die Jagd mit eben ſo viel Hunden. Sie erfuhren, daß 
er in der Nacht wieder ein Schaf fortgeſchleppt habe. Die Ge⸗ 
gend war offen und hatte nur hin und wieder einige Hecken. 
Nach 1 Stunde Suchens fanden ſie das halbverzehrte Schaf. 
Bald darnach liefen die Hunde plötzlich auf einen großen Buſch, 
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vor dem fie aus allen Kräften bellten und heulten. Man po« 
ſiierte ſi ich auf 50 Schritt um den Buſch herum, aber es wagte 


fi ch weder ein Hund hinein, noch der Panther heraus, der übri⸗ 


gens fürchterlich brüllte. Bey der geringſten Bewegung, welche 


er machte, prallten die Hunde zurück und gaben Ferſengeld ſo 


viel ſie konnten. Man ſchoß auf geradewohl in den Buſch, 


worauf das Thier plötzlich herausſprang nach einem andern 


Buſch, die Hunde hinter her. Alles nahm Reißaus, mit Aus⸗ 


nahme von Levaillant und ſeinem Hottentotten, welche ihm 


3 Schüſſe zuſchickten, wodurch er Blut verlor. Nun ſchoß man 


wieder eine Stunde lang vergebens in den Buſch; endlich ſetzte 


ſich Levaillant aufs Pferd und ritt hinter den Buſch, den 


ln 


Hunden gegenüber, weil er hoffte, daß er, von denſelben befchäfe 
tigt, ihn nicht ſehen würde. Er gab ihm einen Schuß, worauf 


er ſich nicht mehr rührte und die Freude allgemein wurde. Es 
war ein Männchen, mit dem Schwanz 7 Schuh 2 Zoll lang, 
im Umfang 2 Schuh 10 Zoll und ganz fo wie ihn Buffon 


beſchrieben. 

In der Colonie fürchtet man den Panther viel mehr als den 
Löwen. Der letztere kündigt ſich durch ſein fürchterliches Gebrüll 
an; jener aber ſchleicht ſtill herbey und ſpringt auf den Raub, 
ehe man ſeine Nähe ahnet. Es gibt aber noch eine andere Art 


. ſolcher gefleckter Thiere, welche die Holländer Luypard nennen 


F. jubata); noch eine kleinere, die Tiger-Boſchkatze. Voyage. 


1790. 8. I. 32. 54. 


In Deccan in Indien heißt er Chita (Cheeta), wie der 


Jagdpanther. Er iſt ſchlanker, länger und ſchlechter gebaut als der 
Leopard, hat eine hellere Grundfarbe, nicht fo gedrängte Roſen 


und iſt viel ſeltener. Sykes in Zool. Proceed. 1830. 102.; 
F. leopardus Tmk. Hodgſon führt ihn auch in Nepal auf. 
Zool. Proceed. 1834. 97.; F. pardus L. Bennett, Zool. 
gardens I. 1830. 87. F. leopardus 1 


Im Süden des Caucaſus, beſonders in Armenien um den 


Ararat, ja ſelbſt in den Wäldern des höchſten Grathes des Cau— 


cafus kommen auch noch Panther (Buffon IX. Taf. 11. 12. 
Panthere) vor, häufiger jedoch in Perſien und am Aralſee; weiter 
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u Aſien ſcheint er ſich nicht zu verbreiten und ſeinen eigent⸗ 
lichen Sitz in Africa zu haben. Zu Kislar koſtete der Pelz 10 
bis 12 Rubel, kommt in Georgien auf 20. Es gibt 4 Schuh 


lange, der Schwanz 2 ½; auch 5½ Schuh lange mit einem 
Schwanz 3 Schuh 3 Zoll lang. Der Leib iſt oben röthlichgelb 


mit Ningflecken und einem Dupfen in der Mitte. 


Aus dem mittleren Aſien kommt auch bisweilen die Unze 


(Buffon IX. T. 13. Once) nach dem ſüdlichen Sibirien und 


an den Altai, häufiger an die Quellen des Jeniſey und den 


Baikal. Zwiſchen dem Uth und Amur ſoll fie ſogar häufig ſeyn, 


und von den Jakuten, welche vom Lena aus dahin reifen, ſehr 


- 


gefürchtet werden. Sie werde bisweilen auch am Lena, unweit 


der Stadt Balagansk, 200 Werſt von ſeiner Mündung getödtet. 


Sie klettert auf Bäume wie der Luchs, und ſpringt auf Thiere, 


beſonders Elenne herunter, ſelten auf Menſchen, außer wenn 


os 


1 Be; 
a a Yu Ta 


fie ſchlafen. Die ſibiriſchen und buchariſchen Felle ſind weiß j 
mit unordentlichen leeren Ringflecken, ziemlich lang und zottig, 
wie es für ſolche kältere Gegenden paßt. Sie ſind etwas kleiner sr 
als die Panther und dünner, jedoch etwas größer als fie Da u⸗ 
benton angibt (4 Schuh, Schwanz 3), und haben einen fehr 


langen Schwanz, 4½ Spanne. Pallas, Zoogr. I. 1811, 17. 
In Oſtindien, namentlich in Bengalen, auf Java und Su⸗ 


matra gibt es ganz ſchwarze Panther mit noch dunkleren Flecken en 
F. fusca, melas). Nach Neinwardt und Kuhl findet man 
manchmal ſchwarze und geſchäckte Junge in einem Neſte. De 


la Metherie, Journal de Physique. 1788. XXXIII. 45. t. 2. 
(Meyers Zool. Annalen I. 1793. 394.) Pennant, Quadrup. 


Edit. 3. 1793. I. 283. tab. 55. 1 1 Leopard. Cuvier, 


Annal. du Mus. XIV. 1809. 152. r. Cuvier, Mamm. 1825. 
Melas. Temminck, Monogr. IV. 25 Raffles, Linn. Trans- 
act. XIIl. 1821. 250.; Rimau Kumbang. 

Der erſte, welcher eine große gefleckte Katze unter dem 
Namen Uncia beſchreibt, iſt der Engländer Cajus. Er nennt 
ſie ein ſehr grauſames Thier, ſo groß wie ein Dorfhund, mit 
Geſicht und Ohren wie der Löwe; Leib, Schwanz und Klauen 
wie die Katze; Färbung oben blaß ochergelb, unten grau, überall 
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mit ſchwarzen Flecken beſtreut; das Ohr auswendig ſchwarz, mit 
Ausnahme eines gelben Fleckens in der Mitte. Die Flecken an 
den Seiten ſind gleichſam aus 4 kleineren zuſammengeſetzt und 
alle ſtehen ohne Ordnung, ausgenommen auf dem Kopf, wo 
5 Reihen hinter einander liegen. Das Weibchen iſt grauſamer 
und kleiner. Beide Geſchlechter kamen zu Schiff in unſer Land; 
ihre Heimath iſt übrigens Libyen; fe paarten ſich im Juny. 
Sie ſind ſo wild, daß ſie der Wärter mit einem Stock auf den 
Kopf halbtodt ſchlagen mußte, wenn er ſie an einen andern Ort 
bringen wollte. Daß ſie länger ſeyen als ein Hund, kommt mir 
nicht ſo vor; bey uns gibt es Dorfhunde, welche eben ſo lang 
find; doch find fie größer und länger als der Schäferhund, aber 
niederer als der Dorfhund. Gesner, Hist. quadrup. 825. 

Die Mitglieder der franzöſiſchen Academie beſchrieben und 
zerlegten ſchon vor mehr als 150 Jahren einen männlichen und 
3 weibliche Panther unter dem Namen Tiger. Sie waren ein⸗ 
ander gleich, 4 Schuh lang, der Schwanz 2½, Vorderfüße 1½, 
hintere 2. Wegen der Schönheit des Felles haben die Alten 
dieſes Thier für das ſchönſte unter den vierfüßigen gehalten, 
wie den Pfau unter den geflügelten. 

Das Haar iſt kurz und lind, weiß an Kehle, Bauch und 
Unterſeite des Schwanzes; das Uebrige iſabellenfarbig und übers 
all mit ſchwarzeu Flecken beſtreut; auf den Seiten, Schenkeln 
und dem Schwanze vereinigen ſich 4—5 dieſer Flecken zu einer 
Art Rofe, mit einem braunrothen Dupfen in der Mitte, höher 
gefärbt als der iſabellfarbige Grund, wie es auch Faber Lyn⸗ 
ceus von dem americaniſchen Tiger angibt in dem Werke von 
Hernandez (Cap. X. 498. 512.). Auf Kopf, Hals, Rücken, 

Schultern und Lenden ſind die Flecken einfach und getrennt; 
eben fo auf allen weißen Theilen; oben und unten am Munde 
winkel ein ſchwarzer Flecken; Schnurrbärte 6 Zoll lang, halb 
ſchwarz und halb weiß an der Schnauze, den Augenbrauen 
und den Winkeln des Unterkiefers. Männchen und Weibchen 
haben 4 Zitzen, 2 an der Bruſt und 2 am Bauche. Der 
Name Tiger wird ihnen bloß vom Volk gegeben; ſie ſtimmen 
offenbar mit den Leoparden überein, wie ſie von den Aelteren 
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beſchrieben wurden. Beide Geſchlechter haben hinten 2 her⸗ 
vorragende Drüſen, wie die Zibeththiere, aber nicht ſo groß | 
wie eine Haſelnuß; fie öffneten ſich nach außen, und man | 
konnte einen gelblichen Saft ausdrücken. So findet es fih 
auch beym Löwen. Perrault, Mem. de Académie III. 3. 1,9 
tab. 1. 2. Woher dieſe Thiere kamen, wird nicht gefagt. 
Manche ſehen ſie ſür Jaguare an. 5 
Buffon hält dieſe Thiere, ſo wie das von Cajus, für 
den Leoparden, obſchon der ſchwarze Mitteldupfen feinem Leopar⸗ 
den fehlt. Er hat ſelbſt 3 Panther beſchrieben, 2 Männchen 
und 1 Weibchen, von denen er ausdrücklich ſagt, daß die Regie⸗ 
rung von Algier 2 davon dem König von Frankreich geſchenkt f 
habe vor 10—12 Jahren, und einer ſey von einem Juden aus i 
Algier gekauft worden. Das Fell iſt fahl, kurz, voll ſchwarzer 
Flecken in Ningel oder Roſen vereinigt, auf dem Schwanz große 
ſchwarze Flecken und gegen das Ende weiße und ſchwarze Ringel; 
Größe und Ausſehen einer ſtarken Dogge, aber nicht ſo hoch 
auf den Beinen. Die einfachen Flecken bilden auf der Oberlippe 
3—4 Querreihen; in den meiſten Ringflecken auf Rücken, Kreuz 
und Seiten iſt ein kleiner ſchwarzer Flecken, die Ringel ſelbſt 
1—2 Zoll im Durchmeſſer; Grund der Ohren ſchwarz. So das 
Weibchen, welches 3 Schuh 7 ½ Zoll lang war, der Schwanz 
1 Schuh 9 Zoll; das Gewicht 101 Pfund; hinten 2 Riechdrüſen, 
welche ſich auswendig öffnen; 4 Zitzen am Bauche. Die beiden 
Männchen ſind etwas blaſſer, haben unter dem Halſe eine Reihe 
Flecken, faſt wie ein Halsband, und keinen Flecken in den Rin⸗ 
geln. Buffon IX. 1761. 151. T. 11. Mas. 12. Femina. 
Buffon hatte ein Fell, welches er für den kleinen Panther 
des Oppians hielt und für die Unze (Once) der Neueren. Sie 
iſt viel kleiner als der Panther, nur 3½ Schuh lang, alſo faſt 
wie ein Luchs; der Schwanz über 3 Schuh. Daubenton 
macht aber das Fell 4 Schuh lang und den Schwanz 3, mithin 
viel länger als beym Panther, der um ½ größer iſt und nur 
einen 2, höchſtens 2½ Schuh langen Schwanz hat. Das Haar 
iſt um einen Zoll länger, graulichweiß und nicht fahl, hat jedoch 
oben einen gelblichen Schein. Unten an den Seiten und am 
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Unterleib große, ſchwarze oder braune Flecken und ähnliche auf 
dem Schwanze. Die ſchwarzen Ringflecken viel größer, gegen 
3 Zoll lang, bilden faſt Längsbänder, an verſchiedenen Stellen 
1 auf dem Kreuze aber eines, das bis zum RN 
Rn | 

Die dritte Art, wovon die Alten nichts wußten, findet ſich 
am Senegal und in Guinea; es iſt der Leopard, etwas größer 
als die Unze, aber viel kleiner als der Panther, nicht über 
4 Schuh lang, der Schwanz 2 oder 2½; Färbung fahl, unten 
weißlich, die Ningflecken viel kleiner, als bey beiden vorigen, bes 

ſtehend aus 4—5 kleinen Flecken. 

Bey den Kürſchnern heißen die der erſten Art Pantherfelle, 
die der zweyten africaniſche Tigerfelle, die der dritten ſehr un: 
eigentlich Tigerfelle. Der Panther heißt im Arabiſchen Nemer, 
die Unze Fhed oder Faadh. Vielleicht iſt es auch die Panthera 
1280 Plinius, weil er die Grundfarbe weiß nennt. 

Das Thier, womit man in Perſien jagt, ſcheint die unge 
an Den Panther und Leoparden kann man nicht zähmen. 
Dieſer ſcheint in Congo Engoi zu heißen und auf Madagascar 
Antamba. Es kommen viele Felle in den Handel, die aber alle 
etwas von einander verſchieden ſind. Hist. nat. IX. 1761. oe 
ur 13. Once; tab. 14. Leopard. 

Cuvier hat um den Anfang dieſes Jahrhunderts einen 
4 F. pardus) abgebildet und beſchrieben, und damit eben⸗ 
falls die ähnlichen Thiere verglichen. Gegenwärtig unterſcheiden 
die Kürſchner den Leoparden nicht mehr von der Unze, und 
nennen alles Panther, was Augenflecken hat, Tiger dagegen was 
einfache hat. Es gibt aber ſo viele Verſchiedenheiten, von gan⸗ 
zen Ringen mit einem Mittelpunct an bis zu unterbrochenen 
und roſenförmigen Ringen, und endlich zu unregelmäßigen Haufen, 
daß man nicht weiß woran man iſt; ebenſo von der Grund— 
farbe. Buffon ſelbſt gibt nur dem Pantherweibchen Ringel 
mit einem Mittelflecken. Solche finden ſich nur bey den größten 
Fellen, und die Panther, ae man lebendig ſieht, haben Pe 
nie dergleichen. 

Von 4 lebendigen Thieren im Parifer Garten, welche aus 
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dem Gebirge Atlas in der Barbaren gekommen find, und deren ' 
Felle im Handel unter dem Namen Pantherfelle gehen, hat der | 
größte oben ein hellfahles, unten graulichweißes Haar, überall 


mit ſchwarzen Flecken bedeckt, mit Ausnahme der fahlgrauen 
Naſe. Die Flecken auf Kopf, Hals, Schultern und Füßen ſind 
klein und einfach; auf den Hinterfüßen größer; die auf dem 


Kreuze bilden unterbrochene Ninge, deren Mittelfeld etwas 


dunkler fahl iſt, als das andere Haar; auf den Seiten ſind die 
Ninge kleiner und mehr unterbrochen. Am ganzen Unterleibe 
ſtehen große, einfache und unregelmäßige Flecken, welche unten 
am Halſe 2— 3 unterbrochene Bänder bilden. Das Ende des 
Schwanzes blaſſer fahl mit größeren Flecken. Unterkiefer weiß 
mit einem großen ſchwarzen Flecken jederſeits; W e ae 
mit regelmäßig geſtellten Dupfenlinien. ; 

Ein kleineres Exemplar ift mehr grau, die Ringe wehr 
unterbrochen und im Mittelfeld blaſſer; auch erſtrecken ſie ſich 
mehr vorwärts auf den Hals und an den Schenkeln tiefer hin⸗ 
unter. Ein jüngeres Exemplar war lebhafter fahl, hatte größere 
Ningflecken und größere einfache auf den Schenkeln, kleinere auf 
dem Schwanze. Bey einem andern, blaſſeren Felle ſind die 
Flecken ſchwärzer, und die auf dem Rückgrath ſtehen ſo nahe 


beyſammen, daß fie wie ein Band ausſehen. Dergleichen Felle 


werden vorzüglich zu Satteldecken gebraucht und ſind diejenigen, 
welche Buffon Unze nennt. Es gibt übrigens Panther von 
derſelben Größe und aus demſelben Lande, mit unterbrochenen 
Ringen ohne und mit einem Mittelflecken, ſo daß man die Gat⸗ 


tungen Leopard und Unze ſtreichen und nur eine einzige Gattung 


unter dem Namen Panther beſtehen laſſen muß. 

Vom Pardel beſchreibt ſchoen Renophon die Jagd, und 
Oppian unterſcheidet zwo Arten, wovon man die kleinere für 
die Unze angeſehen hat, obſchon er ſelbſt ſagt, daß fie mit dem 
Luchs einerley ſey [das ſagt Oppian keineswegs]. Die Römer 
nannten den Pardel Panther, und Plinius verſteht darunter 
die weißliche Abart. Kleinaſien war damals voll davon, und 
Caelius ſchrieb an Cicero, der damals Landvogt in Cilicien 
war: wenn ich in meinen Spielen nicht ganze Heerden von Pan⸗ 
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thern zeige, ſo wird man die Schuld auf dich werfen. Gegen 
wärtig kommen die e aus Marocer und Conſtantine. 
ee du Mus. nat. 1801. 

Man hielt lange den Jaguar aus Südamerica für einerley 
25 dem Panther aus der Barbarey. Endlich kam der erſtere 
nach Paris, wo man ihn auch lang für einen Panther anſah. 
Als er aber anfieng zu ſchreyen, wurde man auf den Unterſchied 
aufmerkſam. Seine Stimme nach dem Freſſen war hua, hua, 
mehr wie das Bellen eines Hundes als das Mauen einer Katze; 
der Panther dagegen brüllte faſt wie der Tiger; ſeine rauhe 
Stimme machte ein Geräuſch, wie eine Säge. Bey näherer 
Vergleichung zeigten ſich noch andere Unterſchiede. Der Panther 
wird ſelten einige Zoll über 4 Schuh lang; der Jaguar faſt 
noch einmal ſo groß; jener hat kleinere und zahlreichere 
Noſenflecken, ungefähr in 8—10 Längsreihen auf jeder Seite, 
auch ähnliche auf dem Nückgrath und halbe Ringel auf dem 
Schwanzende; der Jaguar dagegen nur 4—6 Seitenreihen, auf 
dem Rückgrath 1 oder 2 Reihen ganz ſchwarzer Flecken und am 
Schwanzende ganze Ringel; er iſt unterſetzter, Schwanz und 
Kopf kürzer. Die Kürſchner nennen ihn jetzt allein Panther, 
den africaniſchen dagegen u Geoffroy hält daher Buf⸗ 
fons weiblichen Panther (IX. T. 12.) für einen Jaguar. Er fey 
zu Verſailles geweſen und man habe ſein Vaterland nicht gewußt. 
Geoffroy St. Hil., Annal. du Mus. IV. 1804. 94. 

Allein Buffon ſagt ausdrücklich, daß man ſie aus 
Algier bekommen habe. Die Ningflecken haben zwar einen dun— 
keln Mittelpunct, allein man kann wenigſtens 7 Reihen zählen, 
gerade ſo wie bey der Abbildung des männlichen Panthers, 
Taf. 11.; der auf dem Rückgrath, nach Daubentons Be— 
ſchreibung (S. 176.), nicht einfache Flecken, ſondern Ringe 
ohne Mittelflecken hat, welcher auch den Seitenringen fehlt; 
das Schwanzende hat nur kleine Flecken, und keine Ringe; ſeine 
Länge beträgt endlich nur 3 Schuh 7½ Zoll, der Schwanz 
1 Schuh 9 Zoll. Dieſe Abbildung, T. 12., ſtellt daher ſicherlich 
einen Panther vor. | 

Cuvier hat nachher alle Riten’ mit einander verglichen 
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und iſt der Meynung beygetreten, daß Buffon 8 weiblicher 1 
Panther mit Augenflecken, welche einen Dupfen in der Mitte 
haben, der Jaguar ſey; es gebe keine ſolche in Africa. Der 
Jaguar hat nie mehr als 4, höchſtens 5 Ringelreihen, meiſtens ; 
mit einem Mitteldupfen, die auf dem Rückgrath einfach; der 
Schwanz kürzer und hinten geringelt, Spitze ſchwarz. Er glaubt 
aber nicht mehr, daß der Panther, die Unze und der Leopard 
nur eine Gattung ſeyen. Die Vergleichung vieler Felle und 
lebendiger Thiere läßt ihn wenigſtens den Panther und den 
Leopard unterſcheiden. Jener hat ein blaſſeres Fell, einen 
längeren Schwanz, einen ſchmälern Kopf als der Jaguar und 
6—7 Noſenreihen. Der Leopard hat denfelben Bau, iſt aber 
etwas kleiner und hat viel mehr Roſenringe, wenigſtens 10 auf 
der Seite. Er hält Buffons männlichen Panther (IX. T. 11.) 
für den ächten; ſeinen weiblichen aber (T. 12.) für den Jaguar, 
und läßt deſſen Leopard (Taf. 14.) als eine eigene Gattung 
gelten. Was aber deſſen Unze betrifft, deren Fell bey den 
Kürſchnern africaniſcher Tiger heißt, ſo hat er unter dieſem 
Namen nie etwas ähnliches, ſondern nur Panther⸗ und Leoparden⸗ 
felle zu ſehen bekommen; er hält daher die Unze (T. 13.) für 
nichts anderes, als eine Abänderung des Panthers. In Syrien 
und Aegypten richtet man den Panther zur Jagd ab, in Perſten 
den Caracal, in Indien den Guépard. Anal, du Mus. XIV. 
1809. 144. f . . 
Darauf kommt er wieder ausführlicher in ſeinem Werk über 
die verſteinerten Knochen. Der Jaguar hat Augenringel, nehm⸗ 
lich mit einem Mittelpunct, welcher dem Panther fehlt. Er hat 
früher geglaubt, der Leopard laſſe ſich durch die zahlreicheren 
Flecken unterſcheiden; ſeitdem er aber ſo viel Wechſel darinn 
bemerrt habe, wage er nicht mehr auf dieſem Character zu be⸗ 
ſtehen, und wenn es einen Leoparden gebe, ſo müßten es die 
Felle ſeyn, welche man kürzlich von den Sundainſeln in Oſt⸗ 
indien bekommen habe. Sie ſind ſchön, fahl mit kleineren Flecken, 
mehr ringförmig als beym Panther; das ganze letzte Drittel des 
Schwanzes oben und an den Seiten ſchwarz mit 5 oder 6 weißen 
Ringen; der des Panthers nur ſchwarz auf feinem hintern Achtel, 
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uit 3 oder 4 weißen Ningen, unten weiß. In der Größe ſind 
beide kaum verſchieden. Er bleibt dabey, daß nur Buffons 
männlicher Panther der ächte ſey, deſſen weiblicher der Jaguar, 
deſſen Leopard der von den Sundainſeln, und die Unze ebenfalls 
Ver Panther. Oss. foss. IV. 1823. 425. 

Temminck hat im Jahr 1825 eine ausführliche Schilde⸗ 
3 aller Katzen herausgegeben. Er ſtimmt, hinſichtlich der 
Thiere von Buffon, mit Geoffroy und Cuvier überein, 
nennt aber den Panther Leopard und umgekehrt. 

Panther hat er bekommen aus dem Norden und Süden 
von Africa, aus Indien und den Sundainſeln Java und Su— 
matra. Die aus dem ſüdlichen und nördlichen Africa gleichen 
ſich vollkommen, ſo wie den indiſchen und denen von Java. 

Leoparden hat er nur aus Java und aus Bengalen bekom⸗ 
men, jedoch in viel geringerer Menge als Pantherfelle. Unter den 
vielen Pantherfellen aus Africa hat er nie Leopardenfelle geſehen. 
eee des Mammif. 1825. Livr. 4. 73. 

Dennoch ſetzt Cuvier in ſeinem Thierreich, 1829, die 
ee bloß eu Africa, die Panther. nach Africa 115 
n g 

13) Der ke Tiger oder Jaguar F. RE 
wird faſt fo groß als der ächte Tiger, ift oben röthlich— 
fahl und hat an den Seiten nur etwa 4 Reihen großer Ringel 
meiſt mit einem Mitteldupfen; unten weiß mit ſchwarzen Quer⸗ 
ſtreifen. Hernandez, N. Hisp. 480. Fig. Tlatlauhqui-Ocelotl; 
Maregrave 235. Fig. Jaguare s. Onca; Pennant, Qua- 
drup. I. 286. tab, 57. Brasilian Tiger. Az ara, Quadrup. I, 
114. Voyages I. 258. tab. 9. Fr. „ Mamm. AU: 
1820. Mas. XXIX. Femina. 

Di—eſes gefährliche Thier findet ſich im ganzen 195 Ame⸗ 
rica, von Mexico durch Gupana, Braſilien, Paraguay und weiter 
ſüudlich, iſt in dieſem Welttheil das größte Naubthier, und 
den Reifenden ſchon in den erſten Zeiten der Eroberung bekannt 
geworden; indem es ſowohl durch ſeine Kühnheit und Grauſam⸗ 
keit, als durch ſeine ane und N die Augen el ſich 
gezogen hat. 
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In Braſilien heißt er Jaguara, unter welchem Namen er 


ſchon von Maregrave beſchrieben und abgebildet wird. Er 
ſey ſo groß als ein Wolf, jedoch gebe es auch größere, habe 
übrigens alle Theile wie die Katze; er ſey ſehr grauſam gegen 
Menſchen und Thiere, reiße nicht Stücke Fleiſch ab, wie andere, 
ſondern ſtecke den Kopf hinein und freſſe ununterbrochen. Des 
Nachts ſchreye er uh, uh, uh, wie ein hungeriger Hund; man 
könne ihn mit einem brennenden Stück Holz oder Schwefelfaden 
vertreiben. Der ganz ſchwarze, mit noch dunkleren Flecken, heiße 
Jaguar-ete und ſey noch grauſamer. Braſilia 1648. 235. Fig. 
In Paraguay heißt der Tiger Jaguar-ete, hat ſchwarze 
Flecken, aber bald eine mehr weiße, bald mehr gelbe Grundfarbe, 
und wird viel größer als die africaniſchen Panther oder Tiger. 
Ein Fell war 6 Schuh 2 Zoll lang, alſo ſo lang wie ein Ochſe, 
aber viel ſchlanker und leichter. Sein Gang iſt außerordentlich 
ſchnell aber nicht anhaltend, ſo daß ein rüſtiger Reiter ihn leicht 
einholen und erlegen kann. Im Wald verbergen ſie ſich hinter 


Bäumen oder ſonſt in einem Winkel, und wehren ſich, wenn ſie 
angegriffen werden, aufs hartnäckigſte. Es iſt unglaublich, welche 


Verheerungen ſie täglich in den Meyereyen anrichten. Rinder, 


Schafe, Pferde, Maulthiere und Eſel zu erwürgen koſtet ihnen 


keine Mühe; dann ſchleppen ſie dieſelben in ihr Lager, um ſie 
erſt dann zu verzehren, wann ſie zu faulen anfangen. Deßhalb 
läßt er auch, wenn Spanier, Indianer und Neger auf dem 


Felde ſchlafen, die zween erſteren liegen und nimmt den letztern, 


weil fein Schweiß übel riecht. Aeſer von Pferden, in denen bes 
reits Maden wachſen, verzehren ſie auf den letzten Biſſen, wenn 
gleich Pferde in dr Nähe Ole Man verfolgt fie de wo 


man kann. 0 
Die Indianer führen ep Fallen dar, 4 Rädern dahin, 


wo ſie einen Tiger ſpüren, und legen ein Stück ſtinkendes Fleiſch 


5 


hinein. Man erſchießt ihn ſodann, oder erſticht ihn mit einer 


Lanze und verzehrt das Fleiſch mit großem Appetit. Ein Mann 
darf ſich nie im Freyen an einen Tiger wagen; iſt der Stich 
oder Schuß nicht tödtlich, ſo geht das Thier deſto grimmiger 


BR 
3 


auf ihn los, je ſchwerer es verwundet iſt; daher gehen Hupe 


7 we 
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Mehrere Europäer auf die Jagd, und ihrer zween ſtellen ſich mit 
Lanzen neben einen dritten, welcher ſchießt, damit ſie das heran: 
fpringende Thier erſtechen können. Muß man im Freyen, wie 
gewöhnlich, über Nacht bleiben, ſo macht man ein Feuer an; 
dennoch ſchleichen ſie herbey, ſobald das Feuer matt wird. Jähr— 
lich werden eine Menge von Reitern gefangen, indem ſie den— 
ſelben einen ledernen Strick um den Hals werfen, in vollem 
Galopp fortſchleppen und endlich erwürgen. Man ſchleudert auch 
3 an Riemen hängende Steinkugeln auf dieſe Beſtien, ſchießt ſie 
mit Pfeilen, und in den Pampas von Buenos-Ahres erſchlägt 
man ſie ſogar mit einem zähen Rohr auf dem Rücken. Sind 
2 Pferde an einander gefuppelt, fo tödten fie das eine und 
ſchleppen es, nebſt dem lebendigen, in ihren Schlupfwinkel. Ich 
würde dieß für ein Mährchen halten, wenn ich es nicht ſelbſt 
geſehen hätte. Ihre Stärke entſpricht ihrer Schlauheit. Finden 
ſie auf dem Lande keine Nahrung, ſo holen ſie ſich dieſelbe aus 
dem Waſſer. Sie können vortrefflich ſchwimmen; tauchen bis 
an den Hals unter und ſpeyen einen weißlichen Schaum aus, 
welcher als Köder die Fiſche anlockt. Er faßt ſie mit ſeinen 
ſpitzigen Klauen und wirft ſie ans Ufer. Die Schildkröten löst 
er ſehr geſchickt aus ihrer Schale. Bisweilen legen ſie ſich ver— 
ſteckt ins Gras oder Gebüſch, laſſen eine Schaar Reiter vorbey: 
ziehen und machen ſich über den letzten her. Bey Sturm und 
Regen ſchleichen ſie ſich des Nachts in die Häuſer, bloß um 
Schutz zu ſuchen, bisweilen ſogar unter die Bettlade, ohne den 
Schlafenden etwas zu thun. 

Wiewohl man ſich vor jedem Tiger in Acht zu nehmen hat, 
ſo muß man es doch beſonders bey denjenigen, welche ſchon 
einmal Menſchenfleiſch gekoſtet haben. Ein ſolcher geht den 
„Fußſtapfen viele Meilen weit nach, bis er den Wanderer einholt. 
Einer tödtete auf dieſe Art auf der Landſtraße von Santa Fe nach 
St. Jago nach und nach 10 unbehutſame Spanier, ſo daß man 
Soldaten gegen ihn ausſchicken mußte. Die Eingeborenen kämpfen 
täglich mit ihnen und erſtechen ſie gewöhnlich; daher wird ſelten 
einer von ihnen angegriffen, vielmehr geflohen. Zu St. Ferdi⸗ 
nando ſchlich ſich einer oft in einen Pferch, u den Schafen das 
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Blut aus, biß ihnen die Köpfe ab und ließ das Uebrige liegen. 
Es verſteckten ſich daher 20 Eingeborene in eine Scheuer, wo 
er ſie gerochen haben muß: denn ſie gaben keinen Laut von ſich. 
Kaum waren ſie aber gegen Morgen nach Hauſe gegangen, ſo 
zerriß er 10 Schaſe. Man ſtreifte darauf die ganze Gegend 
durch, aber vergebens; dennoch kam er alle Abend in die Nähe 
des Fleckens, um ſich ein Stück von einem todten Pferd zu 
holen. Bey den vielen Kämpfen tragen die Eingeborenen viele 
Wunden davon, deren Narben ſich oft nach Jahren wieder ent⸗ 
zünden. Die Kühe vertheidigen ſich und ihre Kälber herzhaft 
mit ihren Hörnern; der Eſel mit Ausſchlagen, wobey er ſich im 
Kreiſe herumdreht; das Pferd aber läuft davon und läßt das 
Fohlen im Stich. Die Eingeborenen behaupten, der Tapir lege 

ſich auf den Rücken, umarme den Tiger und erdrücke denſelben 
im Augenblick. Es gibt gewiſſe Mittel, ſich vor ihm zu ſchützen. 
Er fürchtet große Hunde und des Nachts das Feuer. Klettert 
man auf einen Baum, ſo klettert er nach. Man ſoll ihm ſo⸗ 
dann Urin in die Augen ſpritzen, worauf er ſogleich Reißaus 
nehme. | 
So ſchädlich er übrigens im Leben ift, fo nützlich it er vol 
dem Tode. Die Eingeborenen verzehren gierig fein Fleiſch und 
trinken das Schmalz; ſein Fett vertreibt die Würmer, und die 
gebrannten Klauen das Zahnweh. Die Häute dienen zu Sattel⸗ 
decken, Tapeten und Mänteln; es koſtet eine 4—6 Gulden, und 
es wird eine große Menge nach Spanien 1 Dobritz⸗ 
hofer, Abiponer. 1783. I. 321. 

Gegenwärtig hat ſich ihre Zahl ſehr vermindert; ſie Anden 
ſich nur noch an der Küſte und in undurchdringlichen Wäldern, 
woraus ſie nur bey großen Ueberſchwemmungen gehen und an 
bewohnten Orten Schaden anrichten. Azara hat keinen leben⸗ 
digen geſehen, weder auf ſeinen Jagden in den Pampas, noch 
auf feinen vielen Reifen, die er oft 70 Stunden weit ausgedehnt 
hat. Er mißt 4 Schuh, der Schwanz 22 Zoll. Alle unteren 
Theile ſind weiß mit vielen ſchwarzen, großen, meiſt dunklichen 
Flecken; auf der Bruſt ein ſchmales Band. Das übrige Fell 
iſt gelblich mit unregelmäßigen Flecken an Kopf, Hals und 
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Füßen, hier größer. Auf dem Rückgrath ein Band in Stücke 
gebrochen und auf dem Kreuz in zwey getheilt. An den übrigen 
Theilen unregelmäßige Ringflecken, 2—4 Zoll weit, und mehr 
unterbrochen, je weiter ſie vom Rückgrath ſind. Im Mittelfeld 
ſtehen ebenfalls ſchwarze Flecken. Auf dem Schwanze find eben⸗ 
falls einfache Flecken. Es gibt Felle, die noch um 1 Schuh 
länger find. Das Weibchen iſt eben fo gefärbt; es gibt aber 
auch Albinos. 8 * 

Der Jaguar-ete geht immer allein oder mit ſeinem Weibchen, 
welches 2 Junge werfe, dieſelben führe und beſchütze. Er geht 
nur bey Nacht aus und ſelten ins offene Feld; daſelbſt verſteckt 
er ſich in den Höhlen der verwilderten Hunde. Er bewohnt die 
großen Wälder und die Niederungen an großen Flüſſen, über 
welche er leicht ſchwimmt und an denen er die Capybaren fängt 
und was er bekommen kann, ſelbſt Stachelſchweine, deren Stacheln 
man in ſeinem Unrath findet. Er jagt Kälber, Kühe, ſelbſt 
Stiere, Eſel, Maulthiere, Pferde, Hunde, ſpringt ihnen auf den 
Hals, ſetzt eine Pfote hinter den Kopf, die andere an die 
Schnauze, und dreht ihnen das Genick um. Dieß gibt einen 
hinlänglichen Begriff von feiner Stärke. Aber noch mehr: einer 
hatte ein Pferd getödtet, wurde aber verſcheucht. Azara wollte 
ihm auflauern. Während er aber aß, kam die Wache ihm zu 
ſagen, daß der Jaguar über den breiten Fluß geſchwommen 
ſey, das Pferd mit ſeinen Zähnen über einen gepflügten Acker 
60 Schritt weit geſchleift und über denſelben Fluß in einen 
Wald gezogen habe. Azara hat die Spur geſehen. Daß er 
dieſes vermöge, iſt übrigens eine bekannte Sache. 

Er ſpart den Ueberſchuß nicht auf. Man ſagt, von einge⸗ . 
ſchlafenen Reiſenden tödte er zuerſt den Hund, dann den Neger, 
den Indianer, zuletzt den Spanier. In der Regel begnügt er 
ſich mit dem Hund und dem Braten, und läßt den Menſchen 
gehen, wofern er nicht ſchon Menſchenfleiſch gefreſſen hat. Wäh⸗ 
rend der 20 Jahre feines Aufenthalts wurden 6 Menſchen ge— 


freſſen, und 2 davon am Feuer. Während der Nacht brüllt er 


oft pu pu pu. Man ſagt, der braſiliſche Fuchs folge ihm nach 
und mache ſich an das andere Ende des Raubes, ohne das 
102 * 
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Fauchen und Knurren des Jaguars zu fürchten. Er töͤdtet nie 
mehr als er braucht, und von 2 zuſammengeſpannten Werdet 
und Ochſen nur 1 Stück. | 

Er läßt ſich nicht nen, und ſelbſt die jung aufgezogenen 
haben endlich ihren Herrn umgebracht. 

Als man nach der Vertreibung der Jeſuiten die ſpaniſchen 
Poſten weiter ausdehnte, von Montevideo nach Norden bis 
Santa Fe de la Veracruz, fand man ſo viele Jaguare, daß 
man jährlich 2000 e jetzt kaum 1000. Das Fell koſtet 
4 Gulden. 

Im Walde jagt man ihn mit einer 51 0 Hunde, nahe 
zwar nicht zum Einbeißen kommen, als höchſtens in den Schwanz, 
aber ihn doch durch Bellen und Umſchwärmen ſo beläſtigen, daß 
er langfam auf einen Baum ſteigt, wenn er einen etwas ge: 
neigten findet, und dann von den Jägern erfchoffen oder mit der 
Schlinge angeworfen wird; er ſpringt nicht, ſondern ſteigt auch 
wieder langſam herunter. Trifft man ihn im Felde, ſo werfen 
ihm die Jäger die Schlinge ſehr leicht an, ſchleifen ihn reitend 
fort, bis ihm ein anderer Jäger auch feine Schlinge an die Füße 
geworfen hat, worauf beide rück- und vorwärts ziehen und ihn 
erdroſſeln. Darinn ſind ſowohl die Spanier als Judfaſes außer⸗ 
ordentlich geſchickt. 

Wenn ſich das Thier im Gebüſche verſteckt und es ſich icht 
heraustreiben läßt; ſo gibt es ſo verwegene Leute, welche den 
linken Arm in ein Schaffell wickeln und es mit einer 5 Schuh 
langen Lanze angreifen, indem ſie mit dem Schafpelz den erſten 
Anlauf vermeiden und mit dem Leibe ausweichen, was das Thier 
begünſtigt: denn es erhebt ſich auf die Hinterbeine und ſchießt 
gerade vorwärts. Da es nach dem Schafpelz geſprungen und 
den Mann verfehlt hat, ſo muß es umkehren, und dieſer hat 
Zeit, ſich auf den zweyten Angriff in Faſſung zu ſtellen. Dabey 
bekommt es einen Stich in die Bruſt. Manchmal iſt noch ein 
anderer dabey mit einer Holzgabel, womit er das Thier am 
Sprunge hindert. Solche Leute gehen jedoch meiſtens am Ende 
zu Grunde. ' 

Er fliehet keineswegs vor einem brennenden Stück Holz; 
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erſt vor einigen Tagen hat einer einen Menſchen aus vielen an⸗ 
deren herausgeholt, welche um ein großes Feuer ſtanden. Uebri⸗ 
gens iſt es gewiß, daß er nichts mehr umbringt, wenn er ge— 
ſättigt iſt, und ſogar jede Bewegung vermeidet; aber nicht aus 
Mangel an Kraft und Muth, ſondern weil er nicht grauſam iſt. Selbſt 
viele Hunde ſind nicht im Stande ihn zu tödten; er fliehet zwar 
vor ihnen, aber nicht immer. Mit einer ſchwachen Tatze unter 
das Kinn ſchlägt er einen Hund todt, ja er ſchleift einen getöd— 
teten Ochſen fort und den daran gejochten lebendig mit, wenn 
er auch aus allen Kräften widerſteht. Von Bäumen ſpringt er 
nicht herunter auf ſeinen Raub. Zwar wird er bisweilen mit 
einer Lanze erſtochen; daß man ihm aber mit einem Säbel die 
Ferſenſehne abhauen könnte, wird niemand glauben. Sobald 
man ihn erblickt, muß man ſchießen, weil er ſonſt wüthend ans 
greift. Daß er den Tamandua fürchte, iſt eine Fabel. Azara, 
Quadrup. I. 1801. 114.; Jaguar. ete. 0 
Es gibt manchmal ganz ſchwarze, bey denen man jedoch 
die dunkleren Flecken noch deutlich erkennt. Sie ſind übrigens 
ſo ſelten, daß man während 40 Jahren nicht mehr als zween, 
oben am Parana, getödtet hat. Ebd. S. 116. 
Alexander v. Humboldt traf fie nicht ſelten am Dres 
noeo Apure, Sarare, wo fie bejunders ſehr groß werden, vielen 
Schaden anrichten, vorzüglich unter dem Vieh. Er freſſe daſelbſt 
ſehr viele Schildkröten und lebe mit den Alligatoren in beſtän— 
digem Kampfe, in welchem er unterliege, wenn er im Waſſer 
geführt werde; daher brülle er am Ufer, um die Alligatoren zu 
verſcheuchen, wenn er durchſchwimmen will. Einmal hätten bey 
Atures ein Knabe und ein Mädchen von 8—9 Jahren mit eine 
ander geſpielt. Dazu ſey ein Jaguar aus dem Wald gekommen 
und um ſie herumgehüpft, habe endlich den Kopf des Knaben 
mit einer Tatze ſanft berührt und dann derber, daß Blut floß; 
darauf habe das Mädchen einen Aſt ergriffen und das Thier in 
die Flucht geſchlagen. Das war alſo wahrſcheinlich ein Junger, 
der mit den Kindern ſpielen wollte, vielleicht wie die Katze mit 
den Mäuſen. Er wird übrigens in dieſen Gegenden gejagt wie 
anderwärts, in Fallen gefangen, mit Hunden gereizt und mit 
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Lanzen erſtochen, und mit giftigen Bolzen durch das Blasrohr 
erſchoſſen. Das Gift ſchwitze aus dem Nücken eines Froſches, 
wenn man ihn ans Feuer hält. Es ſey ſo ſtark, daß der Ja⸗ 
guar ſogleich Zuckungen bekomme und ſterbe. Einmal ſah er 
einen ungeheuer großen, größer als ein Tiger, im Begriff ein 
Capybara zu verſchlingen. Das Plätſchern des Ruderns ihres 
Kahns trieb ihn in den Wald, und ſogleich fielen in der Nähe 
wartende Geyer auf das getödtete Thier los. Er ſprang ſogleich 
wieder herbey, um es in den Wald zu ſchleppen. Voyage II. 
216. 584. b 
Der Prinz Max v. Wied hat in Braſilien keinen ſelbſt 
zu ſchießen bekommen, aber Felle von kürzlich getödteten. Ge⸗ 
wöhnlich haben ſie nur 4 Ringelreihen; es gibt aber auch welche 
mit 5 und mehr. Ein Fell, nicht von den größten, maß 5 Schuh, 
Schwanz 2. u 
Finden ſich in allen Urwäldern, alſo im größten Theile des 
Landes. Zur Zeit der Ausreutung hat man auf einem einzigen 
Gute in einem Monat 20 —24 ſolcher Thiere, mit Hilfe der 
Hunde, erlegt; dann nahmen ſie ſo ab, daß man die nun überall 
blühende Viehzucht einführen konnte. Menſchen werden jetzt 
keine mehr von ihnen angefallen, jedoch erinnert man ſich noch 
der Zeit, wo es geſchehen iſt. Gegenwärtig läßt man ſie nicht 
mehr ſo groß werden, daß ſie ſich an einen Menſchen wagen 
können. Ihre Räubereyen ſind auf Hirſche, Rehe, Schweine, 
Capybara und Meerſchweinchen gerichtet; auch findet man oft 
von ihnen ausgeleerte Panzer der Schildkröten (Testudo tabu- 
lata) in den Wäldern. Auch ſtellen ſie dem Nindvieh nach. 
Wenn dieſes ihn wittert, ſo rottet es ſich zuſammen; Stiere 
traben umher und brüllen unaufhörlich; einen vorbereiteten Stier 
greift er nicht leicht an, deſto eher Ochſen, Kühe, Kälber, Pferde, 
Maulthiere und Schafe. Fängt er ein Kalb, ſo ſieht man oft 
die Mutter gegen den Näuber anrennen. Es iſt eine Fabel, 
daß er dem Vieh den Hals umdrehe. Er packt es mit den 
Zähnen und ſchleift es an eine ſichere Stelle, ſaugt ihm das 
Blut aus, frißt etwas von dem fetten, weichen Hals und der 
Bruſt, verſcharrt den Reſt und ruht in einem nahen Dickicht 
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aus, um in der folgenden Nacht das Uebrige zu verzehren. Am 
gefährlichiten iſt er, wann er Junge hat. Nimmt man eines, 
ſo irrt die Mutter unter heftigem Brüllen in der ganzen Gegend 
umher und bezeigt ſich ganz untröſtlich. In einem ſolchen Falle 
hat man eine mit gelegten Selbſtſchüſſen erlegt. 
Man jagt ſie gewöhnlich am folgenden Morgen, nachdem 
ſie einen Raub begangen haben. Die Hunde verfolgen die Spur, 
verbellen ihn und die Jäger ſchleichen herbey. Jüngere Thiere 
klettern gewöhnlich auf einen ſchiefen Stamm, wo ſie geſchoſſen 
werden, ältere aber erwarten den Angriff. Dabey wird indeſſen 
nicht ſelten ein Jäger kläglich zugerichtet. Man fängt ſie übri⸗ 
1 gens auch mit gelegten Schlingen und Fallgruben, worinn ein 
zugeſpitzter Pfahl ſteckt. Das ſchöne Fell wird zu Satteldecken 
gebraucht und jetzt an Ort und Stelle mit 11 Gulden bezahlt, 
in den Städten viel theurer. Junge Thiere zieht man auf und 
ſchickt ſie nach Europa. Die ſchwarzen Felle werden noch theurer 
bezahlt. Die Botocuden eſſen das Fleiſch. Beytr. II. 1826. 
344. Neiſe II. 238. 248. Taf. 7. 

Rengger hat die Lebensart dieſer Thiere häufig Gelegen⸗ 
heit gehabt zu beobachten, das meiſte feiner Vorgänger zu be⸗ 
ſtätigen, jedoch auch einiges zu berichtigen. Sein Haar iſt kurz, 
weich und glänzend, und gibt des Nachts eleetriſche Funken; es 
iſt faſt durchgängig röthlichgelb und unten weiß; Zeichnung und 
Zahl der Flecken wechſelt etwas; die Mundwinkel aber, der 
untere Theil der Ohren und das Schwanzende find immer ſchwarz; 
die Seitenringe 2—3 Zoll weit, bilden undeutliche Reihen, 
höchſtens 5 oder 6. Hin und wieder gibt es ganz abweichende 
Felle; ganz graulichweiße, nur mit dunklerem Schatten, gelbe, 
braune und endlich ſchwarze über und über, welches die felten- 
ſten ſind. 

Als Mittelgröße kann man ae e 3 Schuh 8 Zoll, 
Höhe 2 Schuh 6 Zoll, Schwanz 2 Schuh 2 Zoll, Kopf 11 Zoll. 
Die Felle ſind gewöhnlich größer, weil fie beym Trocknen ause 
geſpannt werden. In den füdlichern Provinzen ſind ſie 2—4 Zoll 
länger als in den nördlichern, wie Pernambuco und Bahia. 
Rengger ſetzt ihren Wohnplatz zwiſchen den Orenoco und den 
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Plata; am häufigſten aber ſind ſie längs dem Parana, Paraguay 
und Uruguay, woran ohne Zweifel die großen Viehheerden in 
den Ebenen von Buenos⸗Ayres, der Banda Oriental, von Entre⸗ 
Rios und von Paraguay ſchuld ſind, alſo zwiſchen dem 27. und 
34. Südbreite. Er iſt nicht fo ſchlank und gewandt als der 
Leopard oder Tiger; Schwanz und Füße kürzer; das Auge leuchtet 
bey Nacht, Geruch ſchwach, ſchärfer das Gehör. Am liebſten 
bewohnt er die Ufer, die Traufe der Wälder, in der Nähe der 
Sümpfe, und das Moorland, wo über 6 Schuh lange Gras⸗ 
und Schilfarten wachſen; in offenen Feldern und großen Wäl⸗ 
dern zeigt er ſich nur auf ſeinen Zügen. Er hat kein beſtimmtes 
Lager und gräbt keine Höhlen; wo ihn die Sonnenhitze über⸗ 
raſcht, da legt er ſich in das Dickicht des Waldes oder in das 
Schilf; er geht nur in der Dämmerung aus, oder enn Mond: 
und Sternenſchein, nicht in dunkler Nacht. 


Er frißt alles Fleiſch, auch von Katzen und Hunden, . 7 


aber das in der Gefangenschaft ihm vorgelegte Fleiſch ‚feiner 
Art nicht an; er frißt auch kleinere Thiere, Ratten und Aguty, 
beſchleicht Sumpfvögel und verſteht Fiſche aus dem Waſſer zu 
ziehen; daß er mit den Crocodillen Krieg führe, it ein Mährchen. 
Am Paraguay ſieht man ihn langſamen und leiſen Schrittes 
hinſchleichen, um den Capybaren und Fiſchottern nachzuſtellen. 
Hat er eines bemerkt, ſo nähert er ſich mit unglaublicher Vor⸗ 
ſicht und Geduld, windet ſich, wie eine Schlange, auf dem Bo⸗ 
den hin, hält Minuten lang ſtill und macht nöthigenfalls weite 

Umwege, um nicht bemerkt zu werden; dann macht er einen, 
ſelten zwey Sätze, drückt es zu Boden, reißt ihm den Hals auf 
und trägt es ſtrampelnd im Maul davon ins Dickicht. Hat er 
ſeinen Sprung verfehlt, ſo geht er, wie beſchämt, weiter. Bis⸗ 
weilen verräth ihn das Kniſtern der brechenden dürren Reiſer, 
auf welche er tritt. Darauf achten auch die Schiffer, wenn ſie 
am Ufer übernachten. Oft verſteckt er ſich auch bloß an den 
Stellen, wo das Wild zur Tränke geht, lauert aber nie auf 
Bäumen. Den Viehheerden fügt er vielen Schaden zu; daß er 

aber den Thieren das Genick bräche, davon findet man bey den h 
getödteten keine Spur; er reißt ihnen den Hals auf, den klei⸗ 
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neren gibt er bloß einen Biß in den Nacken. An Stiere und 
Ochſen wagt er ſich ſelten; daß ſie ſich in einen Kreis ſtellten, 
iſt ein Mährchen; die Kühe ziehen ſich bloß aus dem Wald 
ins Freye; Stiere aber und Ochſen bleiben in der Nähe des 
Feindes, unter Gebruͤll die Erde mit den Hörnern aufwerfend. 
Pferde und Mauleſel werden ihm leicht zur Beute, beſonders 
die letzteren, weil ſie vor Schrecken ſtehen bleiben, oder 1 
5 gar niederſtürzen. * 

Kleinere Thiere verzehrt er ſogleich mit Haut und Benn 
von größeren frißt er ſich fatt und ſchläft dann, höchſtens / Stunde 
weit davon, im Walde; des Abends und des Morgens zehrt er 
zum zweytenmal davon, und läßt ſodann den Reſt den Geyern; 
Aas berührt er nicht. Das erlegte Thier ſchleppt er immer in 
den Wald, mag es auch noch ſo ſchwer ſeyn; und Rengger 
hat ſelbſt geſehen, daß er ein zuſammengekuppeltes Pferd ge— 
tödtet und weit fortgeſchleift hat, trotz des Sträubens des an⸗ 
dern; daß er aber mit einem Pferd über einen Fluß ſchwimmen 
könne, hält er für unglaublich. Er tödtet ohne Zweifel nur 
darum ein Stück auf einmal, weil er das Fleiſch mehr liebt als 
das Blut, während der Cuguar das letztere vorzieht, und daher 
oft in einer Nacht 20 Schafe tödtet. 

Sobald er in Einöden Menſchen bemerkt, nimmt er die Flucht, 
oder ſieht höchſtens dieſelben aus der Ferne neugierig an. Man 
hat auch kein Beyſpiel, daß ein Menſch in den Waldungen, wo 
das Paraguaykraut zum Thee geſammelt wird, wäre zerriſſen 
worden. Diejenigen aber, welche ſich an Flüſſen und in be— 
wohnten Gegenden aufhalten, verlieren die Scheu vor den Mens 
ſchen; und hat einer einmal Menfchenfleifch geſchmeckt, ſo ſtellt 
er demſelben ſogar nach. Das begegnet am Parana jährlich einigen 
Schiffern; ſie ſollen ſich ſogar auf angebundene Fahrzeuge wagen. 
Er holt oft den Braten vom Feuer, und die zahmen legen ſich, 
wie Katzen, in deſſen Nähe. Man behauptet wirklich, daß er 
den Neger dem Weißen vorziehe, und der letztere hält ſich daher 
für ganz ſicher, wenn er die Nacht mit Schwarzen oder Indianern 
zubringen muß. Auch behaupten die Innwohner, daß er ſich 
zurückſchrecken laſſe, wenn man ihm laut zurufe oder ihn ſtarr 
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anſehe. Daß er durch Schaum die Fiſche anlocke, iſt unrichtig; 
er lauert, wie eine Katze, am Ufer, thut dann einen Schlag mit 
der Pfote ins Waſſer und wirft den Fiſch heraus, alſo ganz wie 
die Kate. 

Findet er an ſeinem Wohnort keine Nahrung mehr oder 
wird er oft gejagt; ſo wandert er bey Nacht weiter, kommt da⸗ 
bey durch bevölkerte Gegenden, wo er Hunde und Pferde weg⸗ 
nimmt, und leicht über Ströme ſchwimmt 1½ Stunden breit. 
Man hat Beyſpiele, daß er gereizt in die Kähne ſprang. Bey 
großen Ueberſchwemmungen kommen ſie auch in bewohnte Wen 
den, ſelbſt in Städte, und ſogar in die Hauptſtadt. 

Sie paaren ſich im Auguſt und im September, und laſſen 

dann ihr lautes hu ½ Stunde weit hören; eben fo wenn ſich 
das Wetter ändert. Sie ſollen auch nach 3 bis 3½ Monat 1 
bis 3 blinde Junge werfen ins Dickicht oder unter Baumwurzeln. 
Im ſiebenten Monat ſind ſie gefärbt wie die Alten. Jung auf⸗ 
gezogen werden ſie ſehr zahm und poſſierlich, laſſen ſogar die 
Kinder auf ſich reiten; ſpäter gibt man ihnen ein Halsband und 
bindet ſie in einem Hof an einen Pfahl, weil ſie in einem Käfig 
zu ſehr ſtinken würden. Aber ſchon vor dem dritten Jahr ge⸗ 
brauchen ſie ihre Kraft und ſchlagen bisweilen ihren eigenen 
Wärter mit einer Tatze ſo zu Boden, daß er ſich kaum wie⸗ 
der erholt. Ihr Fett hat ſolch einen ſtarken Geruch, daß man 
Füchſe, Savien und Pferde aus einer Gegend verſcheuchen kann, 
wenn man Bäume damit beſchmiert. Großmuth Kg 
keit find ihnen fremd. 

Das Fell braucht man nur zu Fußdecken; daher jagt man 
ſie nur wegen ihres Schadens oder aus beſonderer Jagdluſt 
und Hochmuth. Es gibt wirklich Jäger, welche den linken 
Arm mit einem Schaffell umwickeln und mit einem 2 Schuh 
langen Dolch und mit einigen Hunden auf ihn losgehen. 
Während ihn die Hunde beſchäftigen, reizt ihn der Jäger 
mit Worten und Gebärden. Plötzlich ſpringt der Jaguar auf 
ihn los, richtet ſich auf wie der Bär, und öffnet brüllend den 
Rachen, In dieſem Augenblick hält der Jäger den umwundenen 
Arm den Tatzen entgegen, und ſtößt ihm den Dolch in die linke 


| 2687 
Seite, worauf er fällt und von den Hunden überfallen wird. 
War aber die Wunde nicht tödtlich, fo ſteht er mit. Blitzesſchnelle 
auf, greift wieder an und bekommt den zweyten Stich. Ein 
Indianer erlegte auf dieſe Weiſe über 100 Jaguare, blieb aber 
im Jahr 1821 auf dem Platze. Es gibt ſogar Tollkühne, welche 
ihn bloß mit dem Schafpelz und einer Keule angreifen, indem 
fie ihm mit derſelben das Kreuz entzwey ſchlagen und ſodann 

einige Schläge auf die Naſenwurzel geben. Gewiß iſt es, daß 
man zahme mit einem mäßigen Schlag auf die Lendenwirbel 
für einige Tage lähmen kann. Gewöhnlich wird er übrigens 
von einem Schützen, 2 Begleitern mit einer Gabel, nebſt 6 bis 
10 Hunden gejagt, wie ſchon erzählt worden iſt. Paraguay. 
1830. 156. 

In Chili und Peru ſcheint er weſtlich der Anden nicht vor⸗ 
zukommen, wenigſtens erwähnen Molina und Meyen ſeiner 
nicht. Poeppig dagegen hat ihn öſtlich derſelben, in der 
Provinz Mayna, im Gebiete des Amazonenſtroms, wo es 
ſumpfige Ebenen mit hohem Gras gibt, gefunden. Es vergeht 
kaum 1 Jahr, ohne daß ſie einen Menſchen tödten und Hunde 
oft aus den Dörfern holen. Manche Höfe müſſen mit Paliſaden 
umgeben werden, und des Nachts darf ſich niemand ins Freye 
wagen. Man ſieht daſelbſt Felle über 6 Schuh lang. Auch er. 
behauptet, daß ſie die Alligatoren angreifen und ihnen den Bauch 
aufreißen. Nach Ausſage der Lanzenjäger wirke ſein Athem 
durch Hitze und Geſtank ſo brennend und erſtickend, daß ſie 
mehrere Tage Halsſchmerzen davon bekämen. Als man einen 
Leichnam, von dem man ihn vertrieben hatte, auf einem Fluſſe 
nach dem Dorfe gebracht und in der Kirche begraben hatte, 
fand man ihn am dritten Morgen ausgewühlt und durch eine 
Maueröffnung fortgeſchleppt. Das Thier folgte mithin dem 
Kahn einige Stunden weit, und brach, lüſtern geworden nach 
Menſchenfleiſch, in die Kirche ein. Poeppig ſtieß übrigens nur 
einmal mit einem Hund auf ein ſolches Thier, welches ſich in⸗ 
deſſen langſam in den Wald zurückzog; vom Schiffe aus, auf 
dem Maragnon, ſah er indeſſen mehrere, und bey Ega ſchoß er 
in wenigen Tagen 2. Das Fell koſtet kaum 2 fl. Der ſchwarze 
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ſey viel größer und gefährlicher, und Pöppig hält ihn für 
eine beſondere Gattung. Reiſe in Chili ꝛc. II. 1836. 332. g 
d. Hyänenartige Katzen: große Katzen mit Striemen. | 
14) Der Tiger (F. tigris), Tigre, | 
ift ſehr ſchlank, 5 Schuh lang, 2½ hoch, la, 25 
Kopf rundlich, Haar kurz, jedoch mit einem Backenbart; Färbung 
rothgelb, unten weiß; überall mit ſchwarzen Querſtriemen ges 
zeichnet, welche hin und wieder ein helles Mittelfeld haben; 
4 Zitzen. Geßner 1551. 1060., mit einer für jene Zeit ſehr 
characteriſtiſchen Abbildung. Buffon IX. 129. Taf. 9. 10. 
Schreber li. 381. Taf. 98. Ridingers kleine Thiere 
Taf. 35. Lacepòde, Menagerie du Museum. we * Cu- 
wer Mammif. 1821. 
Findet fich bloß in Aſien, von den Molucken an bis zum 
e en an dem ſüdlichen Altai und in der Wüſte zwiſchen Si⸗ 
birien und China; im Weſten von Armenien, an dem Berge 
Ararat bis in China hinein; am häufigſten aber im eigentlichen 
Indien, namentlich in Malabar, Siam und Bengalen, wo die 
Elephanten und Nashörner leben. In Deccan hat man vom 
Jahr 1825—29 nicht weniger als 1032 getödtet (Sykes in 
Zool. Proceed. 1830. 102.). In Africa gibt es keine; was 
man dort ſo nennt ſind Panther, und Proſper Alpinus be⸗ 
ſchreibt ausdrücklich die Tiger aus Aethiopien, welche er in 
Aegypten geſehen hat, als Thiere wie die Löwinnen, jedoch 
größer, weißlich und mit runden, braunrothen Flecken geſchäckt, 
was mithin keine Tiger ſeyn konnten, ſondern wahrſcheinlich ge⸗ 
fleckte Hyänen, weil ſie ihre wilde Natur nicht ablegten. Rer. 
aegypt. 237. Der americaniſche Tiger iſt der Jaguar. 
Dieſes Thier wird gegenwärtig ſo häufig in Europa zur 
Schau geſtellt, daß es faſt jederman ſeinem Ausſehen und Be⸗ 
tragen nach kennt. Sie paaren ſich ſogar in unſeren Gegenden, 
und werfen nach 16 Wochen 2 — 3 Junge, welche man ſehr 
leicht aufziehen kann; ja man ſieht Baſtarde von dem Löwen 
und der Tigerinn. Die Gattung iſt auch durch ſo beſtimmte 
Merkmale von ihren Nachbarn unterſchieden, daß wir uns nicht 
lange bey den Kennzeichen aufzuhalten brauchen. Alle Reiſende 
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nach dem Orient chen davon, ſchildern ſeinen Blutdurſt und 
ſeine Grauſamkeit in den lebhafteſten Farben. 

Sein Aufenthalt ſind große Wälder in der Nachbarſchaft 
der Flüſſe, wo er auf Menſchen und Thiere lauert; er klettert 
auch gut auf Bäume. In der Gefangenſchaft bringt man es 
ſo weit, daß der Wärter zu ihm gehen, ihn anfaſſen, prügeln 
und ihm ſelbſt den Kopf in den Rachen ſtecken kann, was in⸗ 
deſſen ſchon ſchlecht ausgefallen iſt. Er gehorcht aufs Wort, 
ſpringt über einen Stock, legt ſich in einen Winkel u.ſ.w. Im 
Freyen iſt er zwar ſehr verwegen, flieht aber feig, wenn er 
ſtark von Hunden und Menſchen verfolgt wird. Die Engländer 
in Oſtindien jagen ihn gewöhnlich auf Elephanten. 
| In der heiligen Schrift ſcheint der Tiger gar nicht vorzus 

kommen, und ſelbſt den Griechen war er wenig bekannt obſchon, 
Alexander den Feldzug bis nach Indien gemacht hat. Ari ſt o⸗ 
teles hat davon eine einzige Stelle, welche überdieß noch be⸗ 
weißt, daß er von dem Thier ſo viel als nichts wußte; er habe 
gehört, daß die indiſchen Hunde Baſtarde ſeyen vom Tiger und 
gemeinen Hund (VIII. 27. 8.). 

Nearch, der Feldherr Alexanders, ſagt, er r habe zwar ein 
Tigerfell geſehen, aber das Thier ſelbſt nicht; die Indianer er⸗ 
zählten aber, er ſey ſo groß als das größte Pferd, und an Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Stärke käme ihm kein Thier gleich; er greife 
den Elephanten an) ſpringe ihm auf den Kopf und erwürge 
denſelben. Arrian. Ind. cap. 15. — Ueber dieſe Unkenntniß muß 
man ſich um ſo mehr wundern, da Nearch den Alexander bis 
an den Indus begleitet hat. | | 

Nach Strabo gibt es bey den Praſiern (am Indus) uns 
geheure Tiger, faſt noch einmal ſo groß als die Löwen und ſo 
ſtark, daß ein gezähmter und von 4 Männern geführter ein 
Maulthier am Hinterbein packte und nach ſich zog (XV. p. 703. 
ed. Cas aub oni. 1707.). 

Den Römern war der Tiger unbekannt bis zu Varros 
Zeiten, welcher von ihm ſagt, er habe noch nicht können gefangen 
werden. Als aber die Nömer ihr Neich bis zu den Parthern 
ausdehnten, fiengen dieſe an Tiger aus Indien, Armenien und 
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Hyrcanien nach Rom zu führen. Und die Indianer, ſagt Dio, 
ſchickten nun nicht bloß Geſandte, ſondern auch Geſchenke, wor⸗ 
unter auch Tiger, welche die Römer früher nicht geſehen hatten. 
(In Augusto, ed. Sylburgii Ill. 1590. p. 200.) 


Nach Plinius iſt das Land zwiſchen dem Indus und 


Jumna voll von Tigern und Elephanten (VI. Cap. 20.). Auf 
Taprobane (Ceylon) iſt den Innwohnern die Jagd der Tiger 
und Elephanten das angenehmſte Feſt (VI. Cap. 22.). Die 
Pantliera und der Tiger ſind faſt die einzigen wilden Thiere mit 


Flecken. Unter den Conſuln Tubero und Fabius Maximus zeigte 
zuerſt Scaurus in Rom einen gezähmten Tiger in einem Käfig 


(743, der Stadt); Claudius auf einmal 4. Den Tiger bringt 
Hyrcanien und Indien hervor, ein Thier von ſchrecklicher Schnel— 


ligkeit, beſonders wenn man ihm ſeine zahlreichen Jungen nimmt. 


Dann muß man aber ein gutes Pferd haben und wechſeln können. 


Denn wenn die Mutter das Neſt leer findet (die Männchen 


kümmern ſich nicht um die Jungen); ſo ſtürzt ſie nach und ſucht 
die Spur durch den Geruch. Wenn der Räuber das Gebrüll 


nahe kommen hört, ſo wirft er ein Junges ab. Sie faßt es 


mit dem Maul und trägt es eiligſt zurück, kehrt aber wieder 
um und bisweilen noch einmal, bis er das Schiff erreicht hat, 
worauf fie am Ufer wüthend herumläuft (VIII. Cap. 17.). 

Später kamen oft Tiger nach Rom: unter Titus aus 


Hpreanien, nach Martial (Spect. 18.); unter Domitian 


(Epigr. I. 105.). Antoninus Pius zeigte, nebſt Thieren aus 
aller Welt, auch Tiger (Jul. Capitolinus cap. 10.); Heliog a⸗ 


balus ſpannte dieſelben ſogar vor ſeinen Wagen, um den 


Bacchus vorzuſtellen (Lampridius cap. 28.); Gordianus zeigte 


10 (il. cap. 33.); vor dem Triumphe mit der Zenobia ließ 


Aurelianus 4 Tiger, eine Giraffe, Elennthiere u. ſ.w. hergehen 
(Vopiscus cap. 33.); Avitus ließ in einem Schauſpiele 5 töd⸗ 
ten, was vorher nie geſchehen war Dio ibid. p. 445.). 
Am deutlichſten beſchreibt ihn Oppian: er ſey mit vielen 
Bändern geziert; die Natur habe nichts ſchöneres für die Augen 
hervorgebracht unter den wilden Thieren; er ſey unter denſelben, 
was der Pfau unter den Vögeln u. ſ.w. (De Venatione. I. 321. 
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IH. 340.) Bey den arabiſchen Schriftſtellern heißt er Al Babir 
und Al Berid. Geßner 1551. 1060. Bochart, Hierozeicon. 
1663. 1. lib. III. cap. 8. 791. | 2 
Sm Mittelalter war Marco Polo 1555 einzige, Wedge 
den Tiger in ſeinem Vaterland geſehen hat. Der Chan der 
Tatarey hat in ſeiner eroberten Stadt Cambalu viele Leoparden 
und Luchſe, womit er jagt; deßgleichen viele Löwen (Tiger), 
welche größer find, als die von Babylon (ächte Löwen), ſchönes 
Haar haben und ſchöne Farben, nehmlich weiße, ſchwarze und 
rothe Striemen, und brauchbar ſind, um wilde Schweine, Ochſen, 
wilde Eſel, Bären, Hirſche, Rehe und viele andere Thiere zu 
fangen. Es iſt wunderbar anzuſchauen, wenn ein Löwe der⸗ 
gleichen Thiere fängt, mit welcher Wuth und Schnelligkeit er 
es ausführt. Der Chan läßt ſie in Käfigen auf Karren führen, 
nebſt einem Hündlein, an das ſie ſich gewöhnen. Man muß ſie 
in Käfigen führen, weil ſie ſonſt gar zu wüthend dem Wilde 
nachlieſen, ſo daß man ſie nicht halten könnte; auch muß man 
ſie gegen den Wind bringen, weil ſonſt das Wild ſie röche und 
flöhe. Der große Chan hat auch Adler, welche Wölfe, Füchſe, 
Rehe und Damhirſche fangen. Oft braucht man zu einer Jagd 
10,000 Menſchen, 5000 Hunde und eine Menge Falken. Er 
reitet abwechſelnd auf zween Elephanten, und hat im Wald eine 
Hütte von prächtig ausgearbeitetem Holz, innwendig mit Gold⸗ 
tüchern, auswendig mit Löwenhäuten bedeckt; ſeine Jäger, 
Aerzte und Aſtronomen mit Hermelinen und Zobel, wovon ein 
Kleid 2000 Goldgulden koſtet. | | 
Bey großen Feſten bekommt der Chan aus allen Provinzen 
ungeheure Geſchenke, Pferde, Tiger u.ſ.w. Manchmal hat er 
100,000 Pferde. Dann gibt es Aufzüge von 5000 Elephanten, 
Cameelen, alle mit künſtlichen Gold⸗ und Seidentüchern bedeckt. 
Nach der Tafel, woran eine Menge Könige, Herzoge, Grafen, 
Ritter, Aſtrologen, Aerzte, Falconiere, Landvögte und Damen 
unter einander ſitzen, kommen Muſicanten und Hanswurſte, und 
endlich führt man vor den Herrn einen Löwen, der ſo zahm iſt, 
daß er ſich ſogleich zu deſſen Füßen legt; darauf ao jederman 
nach Hauſe. Ramuſio ll. 1559. 27. 5 
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Im Often von Bengalen gibt es eine ſolche Menge Löwen, 
daß es niemand wagt, außerhalb der großen Stadt Eintigui zu 
ſchlafen; und diejenigen, welche auf dem Fluſſe fahren, über- 
nachten nicht in der Nähe des Ufers, weil die Löwen hinein 
ſchwimmen und Menſchen aus den Schiffen holen. Man hat 
ſo große Hunde, daß ein einziger Mann mit 2 und mit einem 
Bogen auf die Jagd der Löwen geht und dieſelben tödtet. Dieſer 
ſucht ſich an einen Baum zu ſtellen, damit ſie nicht von hinten 
angreifen können, geht aber nur Schritt für Schritt zurück und 
läuft nicht, damit es nicht ſcheine, als habe er Furcht; ſo groß 
iſt ſein Stolz und ſein Muth. Dabey bekommt er Biſſe und 
Pfeilſchüſſe; dann wendet er ſich um, aber die Hunde ziehen ſich 
ſchnell zurück und der Löwe geht wieder ſeinen Weg, bis er ſich 
endlich wieder an einen Baum ſtellen kann. Ibidem p. 40. 


Hier ſollte man glauben es handle ſich vom ächten Löwen, 


welcher jedoch ſo weit nach Oſten wohl nicht vorkommt. Im 
Reiche Coulam gibt es ganz ſchwarze Löwen, ſehr verſchieden 
gefärbte Papageyen, Hühner und Pfauen. S. 56. — Hier iſt 
ohne Zweifel der ſchwarze Panther gemeynt. 
Joſeph Barbaro aus Venedig ſah im Jahr 1474 bey 
einem Feſte des Fürſten von Armenien, unter geſchenkten Thieren 
aus Indien, zuerſt eine Leonza an einer Kette von einem Mann 
| hereinführen, welche in feiner Sprache Babunth heißt. Sie 
gleicht einer Leonessa, ihr rothes Fell hat aber ſchwarze Quer⸗ 
ſtriemen, Geſicht mit weißen und ſchwarzen Flecken, der Bauch 
weiß, und Schwanz wie beym Löwen; es war ein ſehr wildes 
Thier. Dann führte man einen Leone herein und ſtellte ihn 
etwas entfernt von der Leonza. Dieſe legte ſich ſogleich wie 
eine Katze, zum Sprunge bereit, und wäre auf den Löwen ge- 
ſprungen, wenn der Führer ſie nicht weggezogen hätte. Dann 
kamen 2 Elephanten, welche auf einige Worte der Führer vor 
dem Herrn den Kopf neigten. Darauf kam eine Cirapha oder 
Giraffa, 15 Schuh hoch und ſehr ſchön. Dann folgten ſchöne 
Tauben, Papageyen, Zibethkatzen u.ſ.w. Bey einer Muſterung 
des Heers waren etwa 30,000 Cameele, 20,000 Eſel, 5000 Saum⸗ 
roſſe und eben ſo viel Maulthiere, 100 Jagdleoparden, 4000 Hunde, 
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einige Hundert Falken u.ſ.w. Ramuſio 1. 102 und 104. — 
Hier wird alfo der Tiger Leonza genannt. 

Bontius, der lange auf Java lebte, hat unter den Neue⸗ 
ren zuerſt genauere Nachrichten vom Tiger mitgetheilt. Er ſey 
keineswegs fo geſchwind, wie Plinius geſagt; vielmehr lang- 
ſam, und ſtellt deßhalb mehr dem Menſchen als Büffeln, Hir— 
ſchen und Schweinen nach, von den vielen Ochſen und Kälbern 
auf der Inſel nicht zu reden, welche durch ihr ſchnelles Laufen 
ihm leicht entkommen. Daher lauert er hinter Gebüſch und 
ſpringt im Vorbeygehen auf dieſelben. Hat er ſie verfehlt, ſo 
geht er brüllend zurück, läuft eine Strecke im Wald umher 
und ſtellt ſich dann wieder dahin, wo ſie vorbeykommen werden. 
Er ſchlägt dem Naube immer die Klauen in den Nacken, und zwar 
mit ſolcher Kraft, daß auch das ſtärkſte Thier zu Boden ſtürzt. 
Nachdem er das Blut ausgeſogen, ſchleppt er den Leib in den 
Wald, um ſich zu fättigen. Daher hält er ſich am liebſten in 
der Nähe der Menſchen auf, welche ihn nicht riechen und ihm 
auch nicht ſo ſchnell entfliehen können, als die genannten Thiere. 
Er gehört nach Bau und Betragen zu den Katzen. Uebrigens 
iſt er häufig in den Wäldern längs der Flüſſe, weil er dort die 
ſaufenden Thiere leicht erhaſchen kann; er wird auch von allen 
Thieren über alle Maaßen gefürchtet, und deßhalb von den Ja— 
vanern König des Waldes genannt. Seine Stärke iſt unglaubl 
lich; er ſchleppt einen getödteten Büffel, obſchon dieſer dreyma— 
größer iſt als er ſelbſt, wie einen Stock in den Wald. Der 
General Carpenter ließ Fallen aus Balken mit eiſernen Nä— 
geln in den Wald ſtellen und einen Bock hinein thun; aber ein 
gefangener Tiger riß mit den Klauen die Balken aus einander 
und entkam, hatte jedoch den Bock nicht angerührt. Die Löwen, 
welche ich am Vorgebirg der guten Hoffnung geſehen habe, ſind 
viel kleiner. 1628 entfloh ein jung aufgezogener aus einem 
Käfig, und obſchon er täglich an Menſchen gewöhnt war, fo 
tödtete er doch ſogleich, außerhalb des Schloſſes von Batavla, 
ein Pferd, ſo daß man ihn erſchießen mußte. Erſt vor Kurzem 
wurde ein ungeheures Thier in der Nähe der Stadtmauer er— 

ſchoſſen, und ganz neuerlich wurde hier ein Ausreißer gehenkt, 
HPkens allg. Naturg. VII. 103 
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der vor einigen Jahren einem Tiger beym Auffperren des Mauls 
die Zunge mit der linken Hand ergriffen und demſelben den 
Bauch mit einem Meſſer aufgeſchlitzt hat. Das ſind aber ver— 
wegene Streiche, denen bisweilen das Glück günſtig iſt. Seine 
gerühmte Freundſchaft mit dem Nashorn iſt nicht weit her. 
Beide ſehen einander mit ſcheelen Augen an, wenn fie ſich be⸗ 
gegnen, und er frißt die jungen Nashörner, wo er ſie bekommen 
kann. India orient. 1658. 52. Fig. 

In Oſtindien läßt man die Tiger bisweilen mit den Ele⸗ 
phanten kämpfen. Da man aber die letztern ſchonen will, fo 
bedeckt man ihnen den Kopf mit einer Art Panzer und hält den 
Tiger anfangs veſt. Tachard ſah einen ſolchen ungleichen 
Kampf in Siam. Man führte 3 Elephanten in eine Umzäunung 
von Paliſaden. Der Tiger, der nicht zu den größten gehörte, 
und den man an 2 Seilen hielt, bekam von einem Elephanten 
einige Schläge mit dem Rüſſel auf den Rücken, daß er umſtürzte 
und einige Zeit wie todt liegen blieb. Als man ihn aber los⸗ 
gebunden hatte, ſprang er auf, brüllte fürchterlich und wollte 
ſich auf den Ruſſel des Elephanten ſtürzen. Dieſer hob ihn 
aber in die Höhe und gab dem Tiger einen Stoß mit den Hauern, 
daß er einen hohen Satz machte, und nun keinen Angriff mehr 
wagte, ſondern an den Palifaden hinlief und daran hinauf⸗ 
ſprang gegen die Zuſchauer. Endlich trieb man alle 3 Elephan⸗ 
ten gegen ihn, und dieſe verſetzten ihm ſolche Schläge, daß er 
wieder einmal wie todt liegen blieb und nachher ſie vermied. 
Sie würden ihn getödtet haben, wenn man den Kampf nicht 
beendigt hätte. Voyage de Siam. 1686. 292. Hieraus ſieht 
man wenigſtens, was der Tiger gethan haben würde, wenn man 
ihn anfangs frey gelaſſen hätte. 

In Paris verſchaffte man einem perſiſchen Geſandten ein 
ähnliches Vergnügen, wobey der Tiger vom Elephanten todt ge⸗ 
ſchlagen wurde. Er war 4 Schuh 9 Zoll lang, 3 Schuh hoch, 
Kopf 14 Zoll lang, 9 dick, Schwanz 2 ½ Schuh. Mem. de 
Acad. III. 2. 1699. 287. 1 

Ein Tiger, den man in Paris hatte, war 6½ Schuh lang, 
Schwanz 2 Schuh 8 Zoll; die Haare nicht langer als 1 Zoll, 
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der Backenbart 4¼½. Manche wägen 2½ Centner ; es gibt aber 
von 4 Centner, und manchmal ſo große wie ein Ochs. Buf⸗ 
fon IX. 129. 

Später bekam man wieder ein Paar aus Oſtindien. Sie 
hatten vorher zu London ein Junges, halb ſo groß als eine 
Katze, welches nach ungefähr 3½ Monat geworfen wurde; es 
hatte ſchon die Farbe und Zeichnung der alten, nur war das 
weiße mit grau gemiſcht, das ſchwarze mit braun, das gelbe 
etwas dunkler. Sie bekamen täglich 10 Pfund Fleiſch und 
6 Pfund Waſſer. Sie warfen ſich wie wüthend auf das Fleiſch, 
als wenn es ein lebendiges Thier wäre, und brüllten dabey 
fürchterlich, gleichſam um jedes andere Thier abzuſchrecken, das 
Luſt hätte, es ihnen zu rauben. Das Brüllen des Tigers war 
ſehr ſtark und dauerte 4—5 Minuten. Sie wurden nicht zahm, 
ſtanden jedoch auf und legten ſich auf Befehl des Wärters, 
wenn er zugleich mit der Peitſche drohte. Lacepède, Menag. 
du Mus. 1803. 

Nach Pallas kommen die meiſten Tigerfelle nach Rußland 
aus der Bucharey. Sie finden ſich aber auch in der ganzen 
Wüſte zwiſchen Sibirien, China und Indien, auf dem altaiſchen 
Gebirge außerhalb der Gränzen des ruſſiſchen Reichs, am Aral— 
fee und bisweilen an den Flüſſen Dalai-noor und Argun. Er 
brüllt des Nachts haub, haub, und überfällt daher nicht leicht 
unverſehens; auch läßt er ſich durch Feuer und Geſchrey ver— 
treiben. Am gefährlichſten iſt er durch ſeinen Sprung aus dem 
Schilf, beſonders den pferden und wilden Eſeln, weil er ſie im 
Laufe nicht erreichen kann. Bey den Kirgiſen wird ein Fell mit 
einem Pferde bezahlt und als Köcherdecke benutzt. Er hat einen 
gezähmten gefehen, mit welchem fein Wärter machen konnte, was 
er wollte. Nuſſiſch heißt er Babr. Zoogr. rossica. I. 1811. 15. 
Eversman hat übrigens in der a Feine Tiger gefunden. 
Reife 1813. 4. 118. 

Dieſes merkwürdige Vorkommen des Tigers ſo hoch im 
Norden wurde ſpäter von verſchiedenen Beobachtern beſtätigt. 
ie DAL, 1814 gefunden, daß er zwiſchen den Irtyſch und 
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Iſchim kommt, bis Kolywan im Altai und ſelbſt bis Wm 
am Oby. (Fischer, Zeognosie III. 219.) 

Alex. v. Humboldt und Ehrenberg haben auf herr 
Reiſe nach dem Ural und Altai ebenfalls Nachrichten und ſelbſt 
Häute von dieſem Tiger erhalten. Der Oberſt Gens zu Oren— 
burg theilte ihnen ſeine geſammelten Nachrichten darüber mit. 
Man bemerkt oft Tiger am Berge Parabagatai, ſüdweſtlich dem 
See Dzagſan, nicht ſelten 200 deutſche Meilen öſtlicher an der 
Gränze der kirgiſiſchen Steppe und Turkeſtans bey Suſſae, 
45° Nordbreite, im Nordweſten des Fluſſes Sir Deria (Taxartes), 
alſo in der Nachbarſchaft des Aralſees. Nach ihren ſelbſt ein— 
gezogenen Erkundigungen findet ſich der Tiger noch um den 
Baikalſee und in den Gebirgen von Dawurien; ja die Coſacken 
vom Irtyſch tödten bisweilen in der kirgiſiſchen Steppe mit 
Lanzen zu Pferd; ferner tödtet. man alle 2—3 Jahre zwiſchen 
Schlangenberg, dem See von Kolywan und dem See Dzagſan. 
Nach Gebler wurden während ſeines 20jährigen Aufenthalts 
zu Barnaul 4 Tiger getödtet, wovon er ein Fell für 11 Gulden 
gekauft hat. Der vorletzte wurde 1824 von einem Coſacken mit 
der Axt erſchlagen im weſtlichen Altai, nicht weit von Bukhtar— 
minsk; der letzte 1828 bey Irkutzk am Lena, 52½e, alſo faſt 


ſo nördlich als Berlin, und in einem Clima, wo es kälter wird 


als in Petersburg und Stockholm. Der Tiger findet ſich mithin 
in ganz Mittelaſien, nördlich dem himmliſchen Gebirge (Thian- 
fehan), unter 42°, obſchon es von ewigem Schnee bedeckt iſt, in 
der Mongoley, ehineſiſchen Songarey und in der Bucharey. 
Kloſtermann zu Semipalatna ſchenkte dem A. v. Humboldt 
ein Fell von einem Tiger, der bey Semiſee, zwiſchen dem obern 
Irtyſch und der kirgiſiſchen Steppe, unter 48 ½e, gefangen worden 
iſt. Er war 6½ Schuh lang, der Schwanz 2½. 

Zu Semipalatna am Irtyſch, in der Nähe des Altai, kauften 
fie auch ein Fell von Buffons Unze (Once. IX. 199. tab. 13.), 
welche, nach Pallas, ruſſiſch Bars, buchariſch und mongoliſch 


is 


Irbis heißt. Es war 3 Schuh 8 Zoll lang, Schwanz 3; die 


Rückenhaare 2 Zoll, die Bauchhaare 3, etwas kraus; der Grund 
weißgrau, der Rückgrath dunkler. Hat den längſten Schwanz 
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unter den verſchiedenen Panthern; 4 Bauchzitzen, wie der aſia⸗ 
tiſche Panther. Das Thier lebt, nach Ausſage des Kaufmanns, 
am Berge Wala Tau bey Semiſee und von da bis Kaſchkar; 
nach Pallas in den Bergwäldern des öſtlichen Sibiriens, am 
Jeniſey und Kuntſchuk, am Uth und Amur, auch bey Balagansk 
am Lena und bey Tunkinſk am Baikalſee. Es wird ſehr von 
den Jakuten gefürchtet. Hamilton Smith hat eine abgebildet 
in Griffiths Animal Kingdom II. 1827., welche vom perſiſchen 
Meerbuſen gekommen war. Ehrenberg, Annal. des sciences 
naturelles XXI. 1830. 387. e 

Menétries fand Tiger in der Nähe von Lenforan, am 
weſtlichen Strande des caſpiſchen Meers, im ehmaligen Perſien; 
einer war 5 Schuh 2 Zoll lang, 2 Schuh 2 ½ ͤ Zoll hoch. Es 
werden jährlich einige getödtet, und manche verſcheuchte kommen 
ſelbſt bis an die Ufer des Kurs. Im Caucaſus ſelbſt finden ſich 
keine; ſondern die Bälge, welche man auf den Märkten von 
Derbent, Kislar und Nijni-Nowgorod ſieht, kommen aus Geor⸗ 
gien. Die ruſſiſchen Officiere, welche häufig im Caucaſus jagen, 
haben nie von einem Tiger weder etwas gehört noch geſehen. 
In Kislar hat er auch Felle vom Panther geſehen, welche aus 
dem Caucaſus kommen ſollten; ſie ſtammten aber aus dem ſüd— 

lichen Sibirien. Catalogue etc. du Caucase. 1832. p. 20. 

Die Felle werden zu Decken gebraucht, in China auf Pole 
ſter u. dergl., ſonſt auch als Satteldecken, ſind jedoch weniger 
geſchätzt als die Pantherfelle. 

Die Zahl der Tiger iſt, nach Angabe der neueſten Reiſen— 
den, gegenwärtig in Oſtindien noch ſo ungeheuer, daß in manchen 
Gegenden ganze Dörfer verlaſſen werden müſſen, und die indi— 
ſchen Fürſten bisweilen Treibjagden anſtellen mit Elephanten und 
vielen Tauſend Soldaten zu Fuß und zu Pferd. Man ſtellt 
große Garne auf, umgibt den Wald, zündet das Gras an und 
treibt ſie unter großem Lärm und Getöſe gegen das Garn, wo 
fie von Bäumen herunter gefchoffen werden. Manchmal bes 
hauptet einer monatlang eine gewiſſe Stelle, und fängt täglich 
einen Menſchen weg von denen, welche auf dem Wege vor⸗ 
beygehen, fo daß die Poſtverbindungen ganz unterbrochen wer⸗ 


1638 


den. Sie holen oft einen Menſchen aus einer Schaar mar⸗ 
ſchierender Engländer weg, oder Pferde und Ochſen vom Wagen, 
Cameele von ihrem Führer. Sie ſpringen ſo unvermuthet aus 
einem Gebüſch hervor und ſchleppen ihren Raub fort, daß es 
dem Begleiter nicht möglich iſt, denſelben zu retten. Kinder 
holen ſie von den Häuſern weg; freylich läßt man auch nicht 
ſelten das Schilf dicht um die Dörfer herum ſtehen. Es gibt 
Jäger, welche in wenigen Jahren mehrere Hundert Tiger er⸗ 
i ſchoſſen haben. Am ſicherſten iſt die Jagd auf. Elephanten, weil 
ſie es nicht wagen, dieſes Thier anzugreifen. 


e. Vollkommene, oder große A mit länglicher 


Schnauze und ungeflecktem Fell. 
15) Der Löwe (F. leo), Lion, 


iſt die größte Gattung unter den Katzen, gegen 8 Schuh 


lang und 3 hoch, Schwanz 4; Färbung gelb; bey den Männchen 
eine Mähne um Hals und Schultern und ein Haarbuſch am 
Schwanz. 

Der Löwe iſt eines der bekannteſten Thiere feit den äfteften 
Zeiten, und wird jetzt fo häufig herumgeführt, daß jederman 
Gelegenheit hat, denſelben lebendig zu ſehen. Sie haben ſogar 
ſchon häufig Junge in der Gefangenſchaft hervorgebracht, welche 
groß geworden und geſund geblieben ſind. Durch dieſe Beob⸗ 
achtungen iſt es nun entſchieden, daß ſie 16 Wochen tragen, was 
von allen größeren Katzen gilt, Tiger, Panther und Leopard. 
Sie haben 4 Zitzen und werfen gewöhnlich 2 Junge mit offenen 
Augen. 


Er weicht von den andern Katzen ſowohl in 5 Geſtalt | 


als im Betragen bedeutend ab. Der Vorderleib iſt viel ſtärker 
als der hintere, beſonders die Bruſt viel breiter, während die 
Weichen ganz ſchlank ſind; auch der Kopf iſt viel dicker und 
nicht rund, ſondern mehr vierſchrötig mit einer längeren Schnauze; 
auch trägt er denſelben meiſt aufrecht, wie ein Hund, und ſeltener 
gerad ausgeſtreckt, wie bey Tigern und Panthern; die Ohren 
ſind abgerundet; das Geſicht, ſo wie der ganze Leib, mit kurzen 
Haaren bedeckt, der Hinterkopf aber, Hals und Schultern bey 
dem Männchen mit langen Zottelhaaren, was ihm ein prächtiges, 
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Ehrfurcht einflößendes Anſehen gibt; auch ſtehen ſolche Haar: 
büſchel an den ſogenannten Knien und am Ende des Schwanzes, 
8 wehe hinten eine Hornſpitze hat. 


Die eigentliche Heimath des Löwen iſt Africa von einem 
Ende bis zum andern: in Aſien ſcheint er ſich bis an den 
Euphrat zu finden, namentlich in Arabien, dann in Indoſtan; 
aber man hat in der neuern Zeit nicht mehr viel von ihm 
gehört, und iſt daher über feine dortigen Verhältniſſe im Un— 
gewiſſen. 


In der heiligen Schrift kommt er ſehr häufig vor, und fol 
im Hebräiſchen nicht weniger als 7 Namen haben, Gur der 
Säugling, Cephir der junge, gleichſam das Kind, Ari der ältere, 
gleichſam der Knabe, Sachal der reife, gleichſam der Jüngling, 
Sachats der ſtarke, gleichſam der Mann, Labi der bejahrte, etwa 
der Greis, und Lajis der Altersſchwache, welcher ſeinen Raub 
nicht mehr gehörig verfolgen kann (Drusius, Observat. Lib. X. 
cap. 4.), wobey ſich aber, wie Bochart bemerkt, die Gramma⸗ 
tiker manches Spiel erlaubt haben. Gur ſey der Säugling auch 
von anderen Thieren, Ari der Löwe von jedem Alter und Ge— 
ſchlecht, Sachal ein ſchwarzer Löwe, wie es in Syrien gebe, 
Sachats bedeute nur anſehnliche Körper, Labi die Löwinn, Lajis 
der ſtärkſte Löwe, keineswegs ein Altersſchwacher. Nach der hei— 
ligen Schrift kommt er in Judäa vor, namentlich am Libanon, 
und manchmal durfte man ſich nicht aus den Städten wagen; 
ſelbſt am Jordan waren fie häufig. Xenophon, Ariſtoteles, 
Strabo, Plinius c. ſprechen von Löwenjagden in Syrien 
und Arabien; ſie ſeyen dort ſtärker und zahlreicher als in Libyen. 
Auch haben ſie gewußt, daß ſie in Aethiopien bey Meroe mit 
Elephanten und Panthern vorkommen; ſelbſt in Oberägypten, 
wo es jetzt keine mehr gibt. Die heilige Schrift nennt ihn das 
ſtärkſte der Thiere, und ebenſo die Griechen und Römer; er 
ſey furchtlos und großmüthig; er weiche nicht zurück: wenn er 
auch von der Uebermacht gedrängt werde, ſo wende er ſich doch 
oft um und leiſte Widerſtand; ſein Gang ſey geſetzt und präch⸗ 
tig; er habe kein beſtimmtes Lager, ſondern ſchlafe überall; er 
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brülle vor dem Angriff ſo daß man ſich retten könne. Bochart, 
Hierozoicon. 1663. I. 711. 

Dabey laufen allerley Mährchen mitunter, welche „ 
die Griechen, Römer und Araber verbreitet haben; die Knochen 
ſollen ſo hart ſeyn, daß ſie Feuer geben; er ſoll die kleinen 
Thiere verachten, die Weiber ſchonen; die Löwinn ſoll in ihrem 
ganzen Leben nur 1 Junges werfen können u. dergl. | 

Nach Herodot hat Cröſus dem Tempel zu Delphi einen. 
goldenen Löwen geopfert, 10 Talente ſchwer, von dem beym 
Brande deſſelben 3½ Talent abgeſchmolzen ſind; er wurde nach— 
her in die Schatzkammer zu Corinth gebracht (J. 50.); zum Anz 
denken des Leonidas wurde ein ſteinerner Löwe bey den Thermo— 
pylen aufgeſtellt (VII. 225.). Bey dem Marſche des Xerxes 
durch Macedonien fielen Löwen über die Cameele her, welche 
das Gepäck trugen. Sie kamen des Nachts aus ihren Lagern 
herunter, und griffen bloß dieſe Thiere an, ohne anderes Vieh 
oder Menſchen zu berühren, worüber man ſich ſehr wundern 
muß, da ſte dieſe Thiere noch nie geſehen hatten. Sie ſind in 
dieſer Gegend ſehr häufig, fo wie die wilden Ochſen mit un: 
geheuern Hörnern, welche nach Griechenland gebracht werden. 
Die Gränze der Löwen iſt der Fluß Neſtus, welcher durch Ab- 
dera (in Thracien) läuft, und der Achelous, welcher Acarnanien 
durchſtrömt; es gibt weder öſtlich noch weſtlich dieſer Flüſſe 
Löwen in Europa (VII. 125. 126.). Die furchtſamen und eßbaren 
Thiere, wie der Haſe, ſind außerordentlich fruchtbar; die ſtarke 
und grauſame Löwinn dagegen wirft nur ein einziges Mal in 
ihrem ganzen Leben, weil das Junge durch ſeine ſcharfen Klauen 
den Tragſack zerreißt; ähnliches geſchieht der Viper, während die 
unſchädlichen Schlangen Eyer legen (MI. 108.). Nach Paufanias 
kommen ſie oft von den Bergen herunter in die Ebenen vom 
Olympus, welcher Macedonien von Theſſalien trennt. Pol y⸗ 
damus, ein berühmter Fechter unter Darius Notus, tödtete 
einen daſelbſt, obſchon man ihm vorher die a abgenommen 
hatte. (Eliaca II. 5.) 

Ariſtoteles wußte die Sache beſſer. Die Löwen paaren 
ſich nicht zu jeder Zeit, aber in jedem Jahr, und werfen im 
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Frühling, meift 2, bisweilen nur 1, aber nie mehr als 6: denn 
die Fabel, daß die Löwinn den Tragſack zugleich auswerfe, iſt 
unſinnig; ſie wurde aber erdacht, weil das Thier ſelten iſt; in 
Europa nirgends als zwifchen den Flüſſen Achelous und Neſtus. 
Die jungen Löwen ſind ſo klein, daß ſie erſt im zweyten Monat 
gehen können. In Syrien werfen ſie fünfmal, zuerſt 5, dann 
immer eines weniger und zuletzt keines mehr. Die Löwinn hat 
keine Mähne, ſondern nur der Löwe. Er wechfelt nur die vier 
Eckzähne, und zwar im ſechsten Monat (VI. 28. 31.). Der 
Löwe iſt beym Freſſen, wenn er Hunger hat, ſehr grimmig; ge- 
ſättigt aber ganz mild. Er iſt gar nicht mißtrauiſch, und ſpielt— 
mit ſeinen Cameraden ſehr oft und freundlich. Bey der Jagd 
ergreift er nie offenbar die Flucht oder zeigt Furcht. Sucht er 
auch wegen der Menge der Jäger ſich zu entfernen; fo weicht 
er doch nur langſam und Schritt für Schritt, und wendet ſich 
von Zeit zu Zeit um. Erreicht er einen Wald, ſo flieht er 
ſchnell, bis er wieder ins Freye kommt, dann geht er wieder 
ſchrittweiſe, oder wird er zu ſehr gedraͤngt, auch laufend, aber 
nie ſpringend; er läuft, wie ein Hund, gerad und vorgeſtreckt 
fort. Will er aber ſelbſt angreifen, ſo wirft er ſich auf den 
Raub, ſobald er ihm nahe iſt. Auch iſt es wahr, daß er das 
Feuer fürchtet, wie ſchon Homer ſingt. Er merkt ſich den- 
jenigen, der ihn geworfen hat, und greift ihn an. Hat ihn aber 
einer nicht getroffen, ſo läuft er ihm zwar nach und packt ihn, 
thut ihm aber nichts, ſondern läßt ihn geſchüttelt und erſchreckt 
laufen. Können ſie Alters halber und ſchlechter Zähne wegen 
nicht mehr jagen, fo nähern fie ſich den Städten und fallen die 
Menſchen an. Sie leben ſehr lang. Man hat ſchon Lahme ge⸗ 
fangen mit verdorbenen Zähnen, was nur von hohem Alter her— 
kommen kann. Es gibt 2 Arten Löwen, kürzere mit krauſerer 
Mähne, und dieſe ſind furchtſamer; längere mit dichter Mähne, 
und dieſe ſind ſtärker. Bisweilen fliehen ſie mit hängendem 
Schwanz, wie die Hunde. Man hat einen vor einem Schwein 
fliehen ſehen, welches ſich gegen ihn wehrte und die Borſten 
ſträubte. Er kann übrigens viele Pfeilſchüſſe aushalten, nur 
nicht in die Weichen. Am Kopf iſt er am veſteſten (IX. 31.). 
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Plinius wiederholt die Angaben von Ariſtoteles und 
hält ihm dabey eine Lobrede, ſo wis Alexander dem Großen; er 
miſcht aber ſchon allerley Dinge ein, welche Ariſtoteles nicht 
geſagt hat. Die jungen Löwen ſeyen anfangs unförmliche Fleiſch⸗ 
klumpen, nicht größer als ein Wieſel, könnten ſich nach 2 Mo⸗ 
naten kaum rühren, und erſt nach 6 gehen. Die europäifchen 
Löwen zwiſchen dem Achelous und Neſtus ſeyen viel ſtärker als 
die africaniſchen und ſyriſchen; ſie ließen das Waſſer mit auf⸗ 
gehobenem Fuß wie die Hunde, während Ariſtoteles ſagt: 
nach hinten, was auch richtig iſt. Sie ſöffen ſelten, fraßen nur 
allen andern Tag und könnten dann wohl 3 Tage faſten; ſie 
verſchlängen alles ganz, und könne der Magen nicht alles faſſen, 
ſo zögen ſie es wieder mit den Klauen aus dem Nachen, um 
nöthigenfalls entfliehen zu können. Der Löwe ſey unter den 
reißenden Thieren allein gnädig gegen Bittende; er verſchone die, 
welche ſich vor ihm niederwerfen, laſſe ſeinen Grimm mehr gegen 
die Männer aus als gegen die Weiber; gegen die Kinder nur 
beym ärgſten Hunger. In Libyen glaube man, er verſtehe das 
Bitten; eine gefangene Frau habe ihm erzählt, ſie habe viele 
Löwen, von welchen ſie in den Wäldern der Barbarey angefallen 
wurde, durch Zureden beſänftiget: ſie wäre nur eine Frau, flüchtig 
und krank, eine Bittende vor dem großmüthigſten und allen 
übrigen befehlenden Thier, eine ſeines Ruhms nicht würdige 
Beute. Hierüber ſeyen die Meynungen verſchieden, ob nehmlich 
das Anreden die Thiere nur durch Zufall oder durch den beſon⸗ 
dern Ausdruck beſänftige, wie es dann auch unentſchieden ſey, 
ob man die Schlangen durch Geſang hervorlocken und tödten 
könne. Die Abſicht der Löwen verräth der Schwanz, wie die 
der Pferde das Ohr. Bewegt ſich jener nicht, ſo iſt der Löwe 
1 guter Laune, gnädig und ſchmeichelhaft, was jedoch ſelten vor⸗ 
kommt; ſonſt ſchlägt er anfangs damit auf die Erde und bey 
wachſender Wuth auf den Rücken, gleichſam um ſich damit zu 
reizen. Kämpft die Löwinn für ihre Jungen, ſo heftet ſie die 
Augen auf den Boden, um nicht vor den Waffen zu erſchrecken. 
Man glaubt, fie beißen vor ihrem Tod in die Erde und ver⸗ 
gießen Thraͤnen. Dieſes ſo grimmige Thier läßt ſich durch lau⸗ 
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fende Näder, leere Wigen, den Kamm und das Krähen der 
Hähne, am beſten aber durch Feuer abſchrecken. 

Den erſten Löwenkampf zu Nom gab der Aedil Q. Scae 
vola (659 d. St.); nachher einen mit 100 Löwen der Dietator 
Sylla (er hatte fie aus Mauritanien vom König Bocchus er— 
halten. Seneca de brevitate vitae, caput 13.); dann Pom pe⸗ 
jus der Große im Circus mit 600; Julius Cäſar mit 400. 

| | Früher war ihr Fang eine harte Arbeit, und gefchah meis 
ſtens in Gruben. Unter Claudius wurde durch Zufall ein 
Mittel entdeckt, das beynahe zur Beſchämung eines ſolchen wil— 
den Thiers gereicht. Ein Hirt der Barbarey warf nehmlich 
einem, der ihn angriff, ſeinen Nock vor, was man auch ſogleich 
im Circus nachahmte. Man kann ſich kaum vorſtellen, wie ſehr 
ihre Wuth dadurch gedämpft wird. Man braucht ihnen nur ein 
leichtes Gewand über den Kopf zu werfen; ſo laſſen fie ſich bins 
den, ohne ſich zu wehren, weil alle ihre Kraft in den Augen 
liegt. Es wird daher niemanden befremden, daß Lyſim achus 
den Löwen erwürgte, mit dem er auf Alerangers Befehl einge- 
ſperrt wurde. 

M. Antonius hat zuerſt Löwen vor den Wagen geſpannt, 
zur Zeit des bürgerlichen Kriegs nach der pharſaliſchen Schlacht, 
ein Vorzeichen von der Unterjochung edler Menſchen; ſo fuhr er 
mit einer Schauſpielerinn. Der erſte aber, welcher einen ge— 
zähmten Löwen mit feinen Händen regierte und öffentlich zeigte, 
war der Carthaginenſer Hanno, den man aber wegen dieſer 
Geſchicklichkeit als einen der Freyheit verdächtigen Menſchen ver⸗ 
urtheilte. | 

Es gibt auch Beyſpiele von der Großmuth der Löwen. 
Mentor von Syracus gerieth vor Schrecken außer ſich, als in 
Syrien ſich ein Löwe winſelnd vor ihn hinwarf, ſich überall 
ſeiner Flucht entgegenſtellte und ſeine Fußſtapfen ſchmeichelnd 
leckte. Endlich bemerkte er an deſſen Fuß eine Geſchwulſt und 
eine Wunde mit einem Splitter, den er herauszog. Elpis, ein 
Samier, kam zu Schiff nach Africa, begegnete am Strand einem 
Löwen mit aufgeſperrtem Nachen, kletterte auf einen Baum und 
rief den Bacchus an. Der Löwe legte ſich darunter und ſah 
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jämmerlich nach ihm hinauf, immer mit aufgeſperrtem Rachen. 
Von zu gierigem Beißen war ihm ein Knochen zwiſchen den Zähnen 
ſtecken geblieben, ſo daß er nicht mehr freſſen konnte. Der Mann 
ſtieg endlich herunter und zog ihm den Knochen heraus. So 
lang das Schiff an der Küſte blieb, hat nachher der Löwe zur 
Erkenntlichkeit Wildpret herbeygeſchafft. Elpis hat nachher auf 
Samos dem Bacchus einen Tempel erbaut. Es iſt merkwürdig, 
daß die Thiere von den Menſchen Hilfe ſuchen und nicht von 
andern. Es gibt nur in Syrien ſchwarze Löwen (VIII. 16.). 
Der Löwe hat in den Schenkeln und Armknochen ſehr wenig 
Mark, und dieſelben ſind ſo hart, daß fie 7 geben wie 
Feuerſteine (XI. 38.). Ä 

Hadrian tödtete oft im Circus 100 Löwen Spartianus 
in Hadriano Cap. 19.); Antoninus Pius ließ 100 auf ein⸗ 
mal los; Mare Aurel ließ 100 mit Pfeilen erſchießen bey 
dem Triumph über die Marcomannen (Julius Capitolinus 
Cap. 11. u. 17.; Eutropius VIII. Cap. 14.); Gordian Il. 
hatte 70 gezähmte Löwen bey feinen Spielen (Julius Capi⸗ 
tolinus Cap. 33.); Probus zeigte 100 Löwen und eben fo 
viele Löwinnen, nebſt einer Menge anderer wilder Thiere (Bo: 
piscus Cap. 19.). Auf dieſe Weiſe wurden die Löwen ſo ver⸗ 
mindert, daß man die Jagd den Einzelnen in Africa verbot, um 
immer hinlänglich für den Circus zu haben; unter Honorius 
wurde ſie jedoch wieder erlaubt. In der ſpätern Zeit nahm aber 
die Verminderung immer mehr zu, und ſeit der Erfindung des 
Schießpulvers in dem Maaße, daß es jetzt als ein großes Ge⸗ 
ſchenk betrachtet wird, wenn ein Dey der Barbarey einem euro— 
päiſchen Fürſten 1 oder 2 Stück ſchicken kann. Geßner 1551. 
642. Cuvier, Oss. foss. IV. 1823. 408. . 

Schon der alte Leo Africanus ſagt von dem Löwen in 
der Barbarey und in Fetz: er wohne in den Wäldern, ſey grau- 
ſamer als andere Thiere, freſſe ſelbſt den Menſchen auf und 
wage es, Schaaren von 200 Reitern anzugreifen; die auf kälteren 
Gebirgen ſeyen nicht ſo grauſam wie die in der heißen Ebene 
bey Tunis u. dergl.; ſie kämpften zur Paarungszeit heftig mit 
einander, und 10— 12 verfolgten eine Löwinn; er habe von vie⸗ 
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len Männern und Weibern. gehört: wenn eine Frau einem Löwen 
begegne und ſtehen bleibe, ſo neige er die Augen und gehe mit 
großem Gebrüll fort ). Das glaube wer da will; was aber 
der Löwe ergreift, das trägt er im Nachen fort, und wenn es 

ein Cameel wäre. Africa. 1559. S. 501. Cap. 39. 
| Ordentliche und auf glaubwürdige Beobachtungen Be 
Nachrichten gibt es nur aus der neuern Zeit. 
| Kolbe ſagt: daß der Löwe, deren es am Vorgebirg der 
guten Hoffnung viele gibt, welche ſowohl den Menſchen als den 
Thieren, wenn ſie hungerig ſind, nach dem Leben ſtreben, den— 
noch ein edelmüthiges, tapferes, ſtarkes und heldenmäßiges Thier 
ſey, und daher wohl verdiene, der König der Thiere genannt zu 
werden; iſt eine Sache, die keine Gegenſprache leidet. Man 
mag an ihm betrachten welches Glied man will, ſo erhellt aus 
demſelben eine ſolche Majeſtät, daß auch der herzhafteſte Menſch 
vor ihm erſchrecken muß. Will man aber alle ſeine Eigenſchaften 
zuſammen nehmen und dieſelben bey ſich überlegen; ſo findet 
man ohne alle Widerrede, daß ihm der Vorrang unter allen 
Thieren zukommt. Seine Maͤhne zeigt durch ihre röthliche Farbe, 
ſeine breite Bruſt und ganze Geſtalt, ſein herzhafter Gang, ſein 
erſtaunliches Springen, ſeine hellen und beynahe funkelnden oder 
wie 2 Lichter lodernden und ſchimmernden Augen, fein Schnauben 
und Brüllen, ſeine großen, an den eiſenharten Füßen befindlichen 
Klauen, die er nach Art der Katzen herauslaſſen und wieder 
einziehen kann; ſein erſchrecklicher Rachen und Angſt einjagender 
Kopf, kurz alles an und um ihn beweist eine ſolche Macht, 
Unerſchrockenheit, Tapferkeit und Großmuth, daß man wohl 
ſeines Gleichen unter allen Thieren der ganzen Welt ſchwerlich 
antreffen wird, wenn ſie auch ſchon auf einmal und an einem 
Orte beyſammen wären. Seine Knochen ſind ſo dicht und hart, 
daß man auch mit dem Vergrößerungsglaſe kein Löchlein darinn 
bemerken kann, und die Markhöhle iſt nicht dicker als ein 
Pfeifenſtiel; daher er auch im Stande iſt, mit einem Schlage 


Si foemina in leonem incidat eique verenda monstret; magno cla - 
more edito demissis oculis discedere. Credat, qui volet. 
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alles zu Boden zu werfen, daß es nicht mehr an das Aufſtehen 
gedenkt. Das iſt im Jahr 1705 einem Soldaten geſchehen, der 
auf dem Feld vor einem Zelt Schildwacht ſtand; er wurde mit 
einem Schlage, unter fürchterlichem Gebrüll, getödtet und fort⸗ 
geſchleppt. Im Jahr 1807 tödtete einer auf dieſelbe Weiſe 
einen Ochſen, ſprang noch mit ihm über eine Mauer und ſchleppte 
ihn fort. Er that immer den Schlag zuerſt, darauf einen Schrey 
und beißt dann zu. 

Wenn ein Löwe grimmig oder hungerig iſt, ſo gibt er es 
durch Wedeln und Schlagen des Schwanzes auf den Rücken, ſo 
wie durch Schütteln der Mähne zu erkennen. Kommt man ihm 
daher zu nahe, was leicht geſchehen kann, weil er ſich im Ge⸗ 
büſch verbirgt und wie ein Hund auf feinen Raub lauert; ſo 
darf man nur auf dieſe Bewegungen achten, und, im Falle er 
ſie macht, auf ſeinen Tod gefaßt ſeyn. Das begegnete 2 Jägern, 
welche plotzlich eines ſolchen Löwen anſichtig wurden. Er lief 
ſogleich auf einen zu, der aber glücklicherweiſe auswich, den Lö— 
wen bey der Mähne ertappte, mit ihm ringend zu Boden fiel 
und des Löwen Zunge ergriff, daß er nicht beißen konnte. Der 
andere Jäger, dieſes ſehend, legte an, ſchoß ihn glücklich todt 
und rettete ſeinem Cameraden das Leben, welches er noch gegen⸗ 

wärtig hat. 

Sobald ein Pferd einen Löwen riecht, achtet es nicht mehr 
auf Zaum und Gebiß, ſondern reißt mit dem Reiter aus oder 
wirft ihn ab. Im letztern Fall iſt er gerettet, weil der Löwe 
das flüchtige Pferd verfolgt. Bemerkt man daher zu Pferd einen 
Löwen in der Nähe, ehe ihn dieſes gerochen hat, ſo kann man 
durch Abſpringen ſich retten. 

Sieht man aber einen Löwen, der den Schwanz nicht rührt, 
ſo kann man kühnlich an ihm vorbeygehen, ja ihn ſogar durch 
Werfen mit einem Stück Holz oder Stein aus dem Lager treiben. 
Das geſchieht auch durch das Geraſſel eines Wagens und das 
Geklatſche einer Geißel, was er nicht ertragen kann; auf dieſe 
Weiſe vertreiben ihn die Bauern, wenn ſie des Nachts fahren, 
um der Sonnenhitze auszuweichen. Im Finſtern verräth er ſich 
auch ſchon von ferne durch feine leuchtenden Augen, wie ich es 
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ſelbſt geſehen habe. Sein Fleiſch iſt eßbar, ſchmeckt gar nicht 
ſchlecht und verurſacht keine unannehmlichkeiten. Vorgeb. 1719. 
Fol. 154. | 

Sparrmann iſt W elbeg oft begegnet. In der Nähe 
des kleinen Sonntagsfluſſes, im Oſten der Colonie, hoͤrten ſie 
dieſelben zum erſtenmal die ganze Nacht hindurch brüllen. Das 
Gebrüll beſteht in einem groben, unarticulierten Laut, der etwas 
hohles hat, wie der Schall eines Sprachrohrs, und keineswegs 
dem Donner gleicht, wie Buffon ſagt. Es iſt ein Mittelding 
zwiſchen u und o und ſcheint aus der Erde zu kommen, ſo daß 
man die Richtung nicht errathen kann. Daher wiſſen die er— 
ſchreckten Thiere auch nicht, wohin ſie fliehen ſollen; ſondern 
laufen im Dunkeln hin und her und fallen ihm in den Rachen. 
Wahrend des Brüllens hält nehmlich der Löwe das Maul gegen 
die Erde. An ihrem Vich konnten fie jedesmal merken, wann 
ſich Löwen näherten, fie mochten brüllen oder nicht: die Hunde 
wagten es nicht einen Laut von ſich zu geben; die Ochſen und 
Pferde holten tief Athem und zogen langſam an den Niemen, 
womit ſie an den Wagen gebunden waren, legten ſich auf die 
Erde und ſtanden wieder auf, als wenn ſie in Todesangſt wären. 
Die Hottentotten machten Feuer, legten ihre Wurfſpieße neben 
ſich und die andern luden die Flinten mit Kugeln. Obſchon die 
Löwen das Feuer fürchten, ſo wußten die Hottentotten doch 
Beyſpiele, daß fie Menſchen davon weggeholt und ganz in der 
Nähe aufgefreſſen hatten. Sie verboten zur Unzeit zu ſchießen, 
damit im Finſtern nicht ein Menſch getroffen werde, und be— 
ſchloßen das Thier mit ihren Spießen anzugreifen, während an⸗ 
dere ſich ihm an die Füße hängen ſollten. Sie behaupten, daß 
der Löwe einen Menſchen, den er überwältigt und unter ſich 
liegen hat, nicht ſogleich tödte, wofern dieſer ruhig bleibt; ſondern 
ihm erſt ſpäter ehren Schlag auf die Bruſt unter fürchterlichem 
Gebrüll gebe. Die Hottentotten waren ſehr muthig und bezeig⸗ 
ten keine Furcht, obſchon ſie die alte Meynung für zuverläſſig 
hielten, daß Löwe und Panther lieber Reger und Hottentotten 
angreife, als Weiße. Unter den Ochſen that einer beſonders 
unruhig, und es rumpelte ihm vor Schrecken im Leibe; eben fo 
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benahm fich e ein Hengſt. ae ee Thiere hatten noch nie einen 
Löwen geſehen. 

Daß es Löden ſchaarenweiſe gebe, iſt eine Uebertreibung; 
um ſie zu ernähren, würden die anderen Thiere nicht hinreichen. 
Uebrigens waren ſie früher, ſo wie die Hyänen, viel zahlreicher 
und dreiſter; ſo daß ſie nicht ſelten die Kraale oder Dörfer an⸗ 
gefallen und Hottentotten fortgeſchleppt haben, was um ſo ſchlim⸗ 
mer geweſen, als der Löwe, wenn er einmal Menſchenfleiſch ge- 
freſſen, ſich nicht mehr gern mit anderem begnügt. Sie mußten 
ſogar ihre Bettladen auf Bäumen anlegen, um vor den Löwen 
ſicher zu ſeyn. Gegenwärtig wagt er es kaum, ein anderes Thier 


auf offenem Felde anzugreifen und zu verfolgen, wenn er nicht 


ſehr hungerig iſt. Gewöhnlich lauert er in einem Verſteck und 
wirft ſich, mittelſt eines Sprunges, auf das vorbeygehende Thier. 
Mißlingt der Sprung, fo verfolgt er den Raub nicht, ſondern 


kehrt wie beſchämt nach ſeinem Hinterhalte zurück, und zwar 


Schritt für Schritt, als wenn er die rechte Länge abmeſſen 


wollte, bey welcher ihm der Sprung gelungen wäre. — Etwas 


Aehnliches bemerkt man auch bey den Katzen und Mäuſen. Am 
ergiebigſten iſt für den Löwen das Auflauern an den Flüffen, 
wohin die größeren, meiſt gemſenartigen Thiere zum Saufen 
kommen; ſie müſſen mithin den Löwen nicht wittern, wie die Rinder 
und Pferde. Will man durch Flüſſe ſetzen, fo pflegt man mit 
der großen Ochſenpeitſche ſo ſtark als möglich zu klatſchen; man 
hört es länger und weiter als einen Flintenſchuß. Seit der 
Anweſenheit der Holländer hat dieſe Peitſche viel zur Scheu des 
Löwen vor den Menſchen beygetragen. (Wahrſcheinlich hält er 
das Knallen für Flintenſchüſſe, und es iſt ihm daher nicht übel 
zu deuten, wenn er ſich davon macht.) 

Ein Hottentott bemerkte am obern Sonntagsfluß, daß ihm 
ein Löwe 2 Stunden lang nachgieng, und ſchloß daraus, daß er 
nur die Nacht abwarte, um über ihn herzufallen. Da er nichts 


als einen Stock bey ſich hatte, verſteckte er ſich beym Einbruch, 


der Nacht in eine Kluft an einem Abſturz, ſteckte den Hut und 
das Wamms auf ſeinen Stock und bewegte denſelben von Zeit 
zu Zeit. Der Löwe ſchlich wie eine Katze herbey, ſtürzte ſich 
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über den Hut und die Felſen hinunter. Hat auf Viehhöfen 
oder Waiden ein Löwe ein Stück Vieh geraubt, ſo richtet man 
des Abends eine Menſchengeſtalt auf mit Selbſtſchüſſen; man 
gibt ſich daher nicht die Mühe ihm Gruben zu graben. | 

Man hat eine Menge Beyſpiele, daß der Löwe in dieſen 
Gegenden wenig Muth in Vergleichung mit ſeiner Stärke hat, 
ja ſelbſt feig iſt oder geworden iſt. Indeſſen gibt es auch Bey⸗ 
ſpiele von ſeiner Unerſchrockenheit. Einer hatte in einer Um— 
zäunung dem Vieh Schaden gethan. Da man ſeinen Beſuch für 
die folgende Nacht erwartete, ſo zog man ein Seil vor den 
Eingang mit einer Flinte. Er kam aber ſchon bey Tag, trat 
das Seil nieder, machte ſich nichts aus dem Knall, tödtete ein 
Stück Vieh und fraß davon nach Belieben. 

Es iſt merkwürdig, daß der Löwe den Menſchen gewöhnlich 
nur verwundet oder eine Weile wartet, bis er ihm den tödtlichen 
Streich gibt, während er die Thiere augenblicklich tödtet; ſo 
hatte einer zween Ochſen, als ſie kaum vom Wagen ausgeſpannt 
waren, auf der Stelle den Rücken entzwey geſchlagen. Ein 
Mann hatte es mit ſeinen 2 Söhnen gewagt, Jagd auf einen 
Löwen zu Fuß zu machen; dieſer ſtürzte hervor, warf einen 
unter ſich, und dennoch hatten die andern Zeit ihn zu erſchießen. 
Sparrmann ſah ſelbſt einen an den Backen ſcheußlich vers 
unſtalteten Hottentotten, dem auf einer Jagd ein Löwe bloß 
dieſen Biß beygebracht hatte, ohne ihm weiter etwas zu thun; 
ein anderer hatte jemanden bloß in den Arm gebiſſen. Da er 
in der Regel keinen Widerſtand findet, ſo ſcheint er den Muth 
leicht zu verlieren, wenn man ihm dergleichen entgegenſetzt. In 
der Barbarey, wo er die Uebermacht des Menſchen mehr kennen 
gelernt hat, ſoll er ſich ſogar mit Stockſchlägen von Weibern 
und Kindern vertreiben laſſen (vielleicht weil er den Stock für 
eine Flinte anſiehtyꝛ. Ein Landmann, mit Namen Kock, am 
Seekuhfluſſe, ſtieß beym Spaziergange auf einen Löwen. Er 
legte auf ihn an, verfehlte ihn aber und wurde von ihm ver— 
folgt; als er außer Athem war, kletterte er auf einen Stein⸗ 
haufen und hob den Fintenkolben hoch in die Höhe. Der Löwe 
legte ſich 20 Schritt vor ihm nieder; nach einer halben Stunde 
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aber ſtand er auf, gieng anfangs Schritt für Schritt zurück, als 
wenn er ſich fortſtehlen wollte, und erſt als er ein Stück weit 
geweſen, fieng er an aus allen Kräften zu laufen. — (Wenn 
man bedenkt, wie groß ein aufrechter Menſch mit aufgehobenem 
Flintenkolben einem Löwen vorkommen muß; ſo kann man wohl 
begreifen, daß er ſich nicht an ihn wagt, beſonders da eine ſo 
hohe Geſtalt, wenn ſie ein vierfüßiges Thier wäre, noch einen 
ungeheuren Leib hinter ſich vermuthen läßt.) 

Uebrigens iſt der Löwe ſchnell zu Fuß, und man hat Beob⸗ 
achtungen, daß ſie verwegene Jäger faſt eingeholt haben, obſchon 
fie auf guten Jagdpferden ſaßen. Seine Stärke iſt außerordent⸗ 
lich. Am Cap hat einmal einer ein Rind mit dem Rachen fort⸗ 
geſchleppt, faſt ſo leicht wie die Katze eine Maus; er war ſogar 
damit über einen Graben geſprungen. Ein Büffel iſt ihm jedoch 
zu ſchwer. Am Buſchmannfluß ſahen 2 Bauern einen ſolchen 
fortſchleppen; fie vertrieben aber den Löwen, weil fie ſelbſt Luft 
darnach hatten. Er hatte dem Büffel das Gedärm aus dem 
Leibe geriſſen, um ihn leichter fortſchaffen zu können. Als fie 
das Fleiſch auf den Wagen trugen, ſah er ſich recht oft aus 
dem nahen Wald nach ihnen um, ohne Zweifel nicht ohne großen 
Verdruß. Dem Büffel ſoll er mit den Vordertatzen das Maul 
und die Naſe zuklemmen, daß er erſtickt. Uebrigens wehren ſich 
dieſe Thiere, beſonders wenn ſie Kälber haben; und ein Löwe 
ſoll von einer Heerde Kühe, welche er bey hellem Tage ange⸗ 
griffen, todt geſtoßen worden ſeyn. 

Ein Dutzend gewöhnlicher Hofhunde wird übrigens bey T Tag 
meiſter über den Löwen. Sein Stolz hält ihn nehmlich ab zu 
fliehen, und er ſetzt ſich bloß hin, um ſie mit den Tatzen abzu⸗ 
wehren, womit er freylich 2—3 todt ſchlägt, aber von den an⸗ 
dern zerriſſen wird. 

Man jagt ſie mit gewöhnlichen Pferden und Hunden, ohne 
alle weitere Abrichtung, ſelbſt mit ſolchen, die ſich bey anderen 
Gelegenheiten vor ihnen gefürchtet haben. Das kann jedoch nur 
in ebenem Felde geſchehen, und nur wenn 2—3 Perſonen bey⸗ 
ſammen ſind, damit ſie einander helfen können, wenn ein Schuß 
mißlingt. Man lockt ihn zuerſt durch Hunde aus dem Wald. 


Sieht er die Jäger noch in der Ferne, ſo macht er von all 
feiner Schnelligkeit gebrauch, um ihnen aus den Augen zu kom— 
men. Sieht er ſie aber unverſehens in der Nähe, ſo flieht er 
zwar auch, aber nur langſam und ſtolz; wird er zu dicht ge— 
drängt und gereizt, ſo läuft er immer langſamer, endlich nur 
Schritt für Schritt, ſieht ſich um, bleibt zuletzt ſtehen, wendet 
und ſchüttelt ſich, brüllt kurz und durchdringend, um zu drohen, 
und zeigt ſich bereit ſeine Feinde zu empfangen. Dann iſt es 
für die Jäger hohe Zeit bey der Hand zu ſeyn, oder ſich etwas 
zu entfernen, aber einen gewiſſen Abſtand unter einander zu be⸗ 
obachten. Wer nun dem Löwen am bequemſten nach dem Herzen 
oder der Lunge zielen kann, der muß zuerſt abſpringen, den 
Zaum um den Arm behalten, Feuer geben, augenblicklich ſich 
wieder in den Sattel werfen und mit verhängtem Zügel neben 
ſeinen Cameraden vorbeyreiten. Davon ſpringt nun einer ab 
und ſchießt gewöhnlich den Löwen vollends todt. Im Fall der 
Löwe aber dieſen noch zu verfolgen im Stande wäre, wird er 
endlich vom dritten ſicher getroffen. Während der Flucht laden 
wieder die Jäger und kehren um, wenn es nöthig ſeyn ſollte. 
Man weiß hier kein Beyſpiel, daß eine ſolche Löwenjagd zum 
Unglück der Jäger ausgeſchlagen wäre. Diejenigen Coloniſten, 
welche in entferntere und mit wilden Thieren angefüllte Gegen⸗ 
den ziehen, beſonders in der Nähe von Hinter-Bruyntjes-Höhe, 
ſind meiſt geſchickte und kühne Schützen, welche ſich einen Spaß 
aus der Löwenjagd machen. Er iſt auch viel leichter zu tödten, 
als anderes Wild. Büffel und große Gemſen laufen mit einem 
Schuß durch Bauch und Gedärm davon; der Löwe aber bekommt 
gleich Erbrechen und wird unvermögend zu laufen. Die Haut 
wird für ſchlechter als eine Kuhhaut gehalten, und daher wenig 
gebraucht. Hin und wieder benutzt ſie ein Bauer zu Oberleder 
an den Schuhen. Reife 1784. 360 und 362. 

In Krakekamma tödtete eine Löwinn auf dem Wege zur 
Waide im Finſtern einen Ochſen, ließ ſich aber durch das Knallen 
der Peitſchen und das Bellen der Hunde vertreiben. Am folgen⸗ 
den Morgen ſuchte man ſie vergebens, fand aber ihre 3 Jungen, 
welche nicht flohen, ſondern ſich gegen 6 Hunde zur Wehre ſetz⸗ 
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ten, von denen fie jedoch zerriffen wurden: denn die u 1210 
nicht viel kleiner. S. 590. 


Auf Levaillants Reiſe, in der Nähe der Eafferey, wur⸗ 


den 2 Jäger, welche auf die Flußpferdjagd gegangen waren, 
auf dem Heimwege von Löwen verfolgt. Kaum hatte man ſich 
um 11 Uhr im Zelte niedergelegt, ſo hörte man das Brüllen 
eines Löwen, nur 50 Schritt entfernt; ein anderer antwortete 
ihm aus weiter Entfernung, kam aber nach ¼ Stunde auch 
an; und nun ſtreiften beide um das Lager herum. Man ſtand 


natürlicherweiſe auf und ſchoß nach allen Seiten, wodurch ſie 


ſich endlich vertreiben ließen. Man kann am Benehmen der 
Hunde merken, welches Thier in der Nähe iſt. Iſt es ein Löwe, 
ſo werden ſie ſehr unruhig, wagen ſich nicht von der Stelle, 
heulen traurig, kommen zum Menſchen und ſchmeicheln ihm, als 
wenn ſie Hilfe ſuchten. Alle anderen Hausthiere ſtehen auf, die 
Ochſen plärren mit gebrochener Stimme; die Pferde ſtampfen 


und drehen ſich um; die Schafe drängen ſich an einander; der 


Affe, den Le vaillant bey ſich hatte, zitterte vor Angſt; nur 


der Hahn wußte nichts davon. Nähert ſich dagegen eine Hyaͤne, 


ſo gehen die muthigſten Hunde auf ſie los und Rinder und 
Pferde bleiben liegen, eben fo bey dem Schackal. Die Hotten⸗ 


totten ſagen, der Schadal ſey der Spion der reißenden Thiere; 
er käme, um die Hunde zu reizen und herauszufordern, damit 
ſie ihm folgten und den Löwen oder Hyänen unter die Zähne 
geriethen, welche den Fraß freundſchaftlich und dankbar mit ihm 


theilten. Gewiß iſt, daß die Hyänen bald herbeykommen, nach⸗ 


dem die Schackale ihr Concert angefangen haben. In dieſer 


Gegend gibt es übrigens Büffel, Prunckböcke, Gnu, Kudu und 
Flußpferde. Als mehrere dieſer Thiere gefchoffen und ins Lager 
gebracht wurden, näherten ſich beide Löwen wieder, und, wie es 
ſchien, alle Hyänen und Schackale der ganzen Gegend; einer lief 
ſogar zwiſchen den Feuern durch und die Schackale drangen ins 


Lager, ſo daß ſie dieſen Beſtien ihr Wildpret hätten überlaſſen | 


müſſen, wenn fie keine Hunde gehabt hätten. Levaillant, 
Voyage. 1790. 8. I. 341. 
Auch Barrow ſpricht dem Löwen keine löblichen Eigen. 
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ſchaften zu. Er fand ihn häufig um den Salzſee in der Algoa⸗ 
Bay, in der Nähe des Sonntagsfluſſes, wo bey ſeiner Ankunft 
in einer Nacht 2 Pferde von ihnen gefreſſen wurden. Er nennt 
ihn ein hinterliſtes Thier, das ſelten einen offenen Angriff wagt, 
ſondern ſich, wie die andern Katzenarten, in einem Verſteck auf 
die Lauer legt, bis es bequem auf ſeine Beute ſpringen kann. 
Es wäre ein Glück für die Coloniſten und Hottentotten, wenn 
der Löwe den edlen und großmüthigen Character beſäße, der ſo 
oft die Einbildungskraft der Dichter entflammt hat, und wenn 
des wahr wäre, daß er es unter feiner Würde hielte, feine könig⸗ 
liche Klaue mit dem Blute irgend eines ſchlafenden Geſchöpfes 
zu beſudeln. Er iſt eines der trägſten Raubthiere und gibt ſich 
nie die Mühe etwas aufzuſuchen, fo lange er nicht hart vom 
Hunger gedrängt wird. Ueber den Büffel, der faſt noch einmal 
ſo ſchwer als ein gemeiner Ochſe iſt, trägt er gewöhnlich den 
Sieg davon; aber durch Ueberfall aus einem Hinterhalt, nicht 
durch freyen Kampf auf dem Felde. Er Apkingt auf ihn los, 
ſetzt ihm die Klauen an den Hals, ſchlägt ihm mit der Tatze 
ins Geſicht, ſchlingt ſich um den Kopf, zieht ihn bey den Hörnern 
zu Boden und hält ihn ſo lange, bis er dem Blutverluſt er⸗ 
liegt. Am Kahmiesberge, im Lande der Namaken, wollte ein 
Hottentott eine Heerde Rindvieh ins Waſſer treiben, als er einen 
Löwen erblickte. Er floh mitten durch die Heerde, in der Hoff— 
nung, daß der Löwe eher ein Stück Vieh ergreifen, als ihm 
folgen würde. Keineswegs. Der Löwe brach durch die Heerde 
und folgte dem Hottentotten, der jedoch noch ſo glücklich war 
auf einen Aloebaum zu klettern und ſich hinter einem Haufen 
Neſter des grauen Webervogels (Ploceus socius) zu verſtecken. 
Der Löwe that einen Sprung hinauf, verfehlte aber ſeinen Zweck 
und fiel auf den Boden. In mürriſchem Schweigen gieng er 
um den Baum, warf dann und wann einen ſchrecklichen Blick 
hinauf, legte ſich endlich nieder und gieng 24 Stunden nicht 
von der Stelle. Endlich kehrte er zur Quelle zurück, um ſeinen 
Durſt zu ſtillen; der Hottentott ſtieg herunter und lief nach 
Hauſe, das nur ½ Stunde entfernt war. Der Löwe folgte ihm 
aber, und kehrte erſt 300 Schritt vom Hauſe um. Es ſcheint 
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wirklich gegründet zu ſeyn, daß er die Hottentotten den Hollaͤn⸗ 
dern vorzieht, vielleicht weil ſie unbekleidet gehen. Nächſt den 
Hottentotten iſt das Pferd ſeine Lieblingsſpeiſe; an Schafe ſetzt 
er ſelten ſeine Klauen, vielleicht wegen der wolligen Bedeckung. 
Reiſen. 1801. 160. 481. 

Lichtenſtein traf die erſten aan in der Nähe des 
Löwenfluſſes. Man hatte ſich in der Nähe von ſtehendem Waf- | 
fer 24 Stunden gelagert, und daher die Thiere am Saufen ge- 
hindert. Ein Löwe kam auf 30 Schritt herbey, ſtand ſtill, 
gähnte und legte ſich nieder. Man rüſtete ſich zu ſchießen, 
wenn er noch näher kommen würde. Aber bald ſtand er auf, 
gieng unter dumpfem Brüllen einige Schritte zurück, legte ſich 
wieder, ſah ſie einige Augenblicke an und floh dann in der größ⸗ 
ten Schnelligkeit davon. Der Löwe greift, nach Ausſage der 
Jäger, kein Thier und keinen Menſchen an, wofern ſie nicht 
fliehen; ohne vorher in einer Entfernung von 10 Schritten ſich 
niedergelegt und ſeinen Sprung abgemeſſen zu haben. Daher 
ſchießen die Jäger nicht eher, als bis er ſich gelegt hat, weil 
ſie ihn dann ſicher vor den Kopf treffen. Begegnet man einem 
Löwen unbewaffnet, ſo iſt Muth und Geiſtesgegenwart das ein⸗ 
zige Rettungsmittel. Wer entflieht iſt unfehlbar verloren; wer 
ruhig ſtehen bleibt, den greift der Löwe nicht an. Wenn er ſich 
auch zum Sprunge hinlegt, ſo wird er ihn doch nicht wagen, 
wenn man ihm unbeweglich, wie eine Bildſäule, ins Auge 
ſchaut. Die erhabene Geſtalt des Menſchen flößt ihm, voraus⸗ 
geſetzt, daß er den leichten Kampf mit dem Menſcheu noch nie 
verſucht hat, eher Furcht und Mißtrauen in ſeine eigene Kraft 
ein, und eine ruhige Haltung des Leibes verſtärkt dieſen Ein⸗ 
druck mit jedem Augenblick. Man würde ihn ſtören, ſobald 
man durch eine unbedachtſame Bewegung entweder dem Löwen 
die eigene Furcht verriethe, oder ihn zur Vertheidigung aufzu⸗ 
fordern ſchiene. Der Ausgang beweißt, daß er ſelbſt ſich nicht 
minder gefürchtet hat, als der Menſch; denn nach einiger Zeit 
erhebt er ſich langſam, geht unter beſtändigem Umſehen einige 
Schritte zurück, legt ſich wieder, entfernt ſich abermals in immer 
größeren Zwiſchenräumen, und nimmt endlich, wenn er ganz 
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außer den Wirkungskreis des Menſchen gekommen zu ſeyn glaubt, 
in vollem Laufe die Flucht. Der Löwe wiegt die Gefahr ab; 
der Panther aber ſtürzt ſich blindlings auf den Feind, unbeküm⸗ 
mert, ob er ſiegen oder unterliegen werde. 

Vormals, als es noch mehr Löwen gab und die Coloniſten 
ſein Naturell noch nicht ausſtudiert hatten, ſtellte man gemein— 
ſchaftliche Jagden auf einen Löwen an, ſuchte ihn durch Hunde 
in die Ebene zu locken, ſchloß einen Kreis um ihn und ſchoß 
von allen Seiten auf ihn los. Gegenwärtig werden 2 Jäger 
mit ihm fertig, und oft nimmt es ein einziger mit ihm auf, 
was jedoch immer gefährlich iſt. Ihrer zwey trieben durch 
Hunde einen Löwen aus einer Schlucht. Er legte ſich zum 
Sprunge und wurde von einer Kugel geſtreift. Darauf ſtürzte 
er wüthend auf den Schützen, daß er kaum Zeit hatte ſich aufs 
Pferd zu werfen und zu entfliehen. Aber nach wenigen Sätzen 
war der Löwe auf dem Rücken des Pferdes und ſchlug dem Un— 
glücklichen die Tatzen in die Schenkel. Der andere Jäger ſprang 
vom Pferde und erſchoß den Löwen durch den Kopf. Bey einem 
ähnlichen Falle packte der Löwe mit den Zähnen den linken Arm 
des Reiters. Der feige Gefährte entfloh, um einige Hottentotten 
in der Nähe zu Hilfe zu rufen. Der mit dem Löwen kämpfende 
zog ein Meſſer aus der Taſche und ſtach ihm daſſelbe durchs 
Herz. Beide blieben auf dem Platze. 

Zwiſchen Stellenboſch und Graaff-Neynett gibt es eine 
Menge Löwen. Ein Coloniſt ſah einmal auf einer Jagdreiſe 
22 beyſammen, worunter 8 ausgewachſene, die anderen Junge. 
Er flüchtete mit ſeinen Hottentotten auf das Zelt ſeines Wagens 
und gab, ohne einen Schuß zu wagen, ſeine Ochſen den Raub— 
thieren preis, die 6 davon erwürgten und fortſchleppten. 
Im Roggeveld ſaß die Frau eines Coloniſten innerhalb der 
Hausthür und ſpielte mit ihren Kindern, als ſich bey hellem 
Tag ein Löwe plötzlich über die Thürſchwelle legte. Die Frau 
bleibt ruhig und die Kinder fliehen in ihren Schooß. Der Mann, 
im Hofe beſchäftigt, eilt herbey, ſah aber den Eingang ins Haus 
durch den Löwen verſperrt. Wie mechaniſch geht er zum Fenſter 
an der andern Seite des Hauſes, wo er ein Gewehr heraus 
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langen und den Löwen durch das Fenſter 910 die offene Stuben: 
thür erſchießen konnte, dicht an den Locken ſeines Knaben a 
Reifen II. 1812. 47. 121. 293. 

Auf eine ganz ähnliche Art ſchildert Bestie die Löwenjagd 
am Oranienfluß und das ſtolze und trotzige Naturell des Löwen, 
womit er immer ſeinen Poſten, meiſtens eine Anhöhe, behauptet, 
ungeachtet des Bellens der Hunde und des ee der Flinten. 
Iſis 1834. 995. 

In Paris hatte man eine Löwinn, welche mit einem jungen 
Hund ſpielte und ihn ſehr lieb hatte, traurig wurde, wenn man 
ihn entfernte, und ſich wieder freute, wenn er kam. — Dieſe 
Freundſchaft ſieht man jetzt nicht ſelten bey den Thierführern, 
wo der eingeſperrte Hund gleichſam den Vertheidiger des Löwen 
übernimmt, wenn ſich jemand dem Käfig nähert. 

Eine andere wurde mit einem Männchen in einem Walde 
zwiſchen Conſtantine und Bona in der Barbarey gefangen, etwa 
3 Tagreiſen ins Land hinein, als beide ungefähr 1½ Jahr alt 
waren. Sie paarten ſich zum erſtenmal im ſechsten Jahr, wo⸗ 
bey die Löwinn ein Geſchrey hören ließ, wie die Katzen. Sie 
verwarf aber nach 2 Monaten. Die beiden Jungen hatten noch 
keine Haare. Drey Wochen nachher paarten ſie ſich wieder, und 
nach 108 Tagen (15 Wochen 3 Tage) wurden 3 männliche Junge 
geworfen, 1 Schuh lang, mit wolligen graulichen Haaren bedeckt, 
vielen kleinen braunen Querſtreifen und einem langen Rücken⸗ 
ſtreifen, welche ſich allmählich verloren. Die Mähne kam erſt 
nach dem dritten Jahr. Später warf ſie 2 weibliche Junge nach 
demſelben Zeitraum. Die Hauskatze trägt bekanntlich 55 Tage, 
alſo die Hälfte. Schon Geßner ſpricht von einer Löwinn, 
welche zu Florenz geworfen hatte, und Willugby von einer zu 
Neapel; dieſe hatte 5. 

Man gab jedem Löwen täglich nur einmal 810 Pfund 
Fleiſch und 3 Pfund Waſſer. Der Löwe fieng bey Anbruch des 
Tages an zu brüllen; alle Löwinnen machten es nach, und das 
dauerte etwa 10 Minuten; daſſelbe geſchah nach dem Freſſen. 
Sie ſchliefen während der Nacht. Länge 5 Schuh, Widerriſt 
2 Schuh 8 Zoll, Schwanz 2 Schuh 5 Zoll. Lacepè de, Me- 
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nag. 1802. Fig., nebſt den Jungen, von Mar ih al und 
Miger gezeichnet. 

Cuvier hat in demſelben Werk den mai Löwen 
von 7 Jahren beſchrieben. Er hatte keineswegs Angſt vor einem 
Hahn, ſondern fraß ihn ohne weiters auf; auch erſchrack er gar 
nicht vor dem Geſchrey eines Schweins; in der Barbarey freſſen 
ſie Wildſchweine und ſchleppen ſie weit fort, eben ſo Rinder oft 
über eine Stunde weit. Sie ſollen daſelbſt ihre Jungen an 
ſumpfigen Orten werfen, um deſto leichter die Thiere zu be— 
kommen, welche ſaufen wollen. Der Löwe hilft Nahrung herbey⸗ 
ſchaffen, woraus man ſchließen darf, daß ſie paarweiſe leben. 
Auch hatte der Löwe zu Paris, außer ſeiner Löwinn, keine an⸗ 
dere geduldet. Menag. 1802. Fig. ſehr ſchön von Marehal. 
Das Skelet in D'Altons Raubthieren T. 1. 

Olivier glaubt, der Löwe in Arabien und Perſien, vom 
perſiſchen Meerbuſen bis Bagdad, könnte die beſondere Art von 
Löwen mit krauſen Haaren ſeyn, von welcher Ariſtoteles 
(IX. Cap. 31.) und Plinius (VIII. Cap. 16.), Agatharchi⸗ 
des (Hist. 1597. pag. 41.) und Oppian (ed. Schneider 234. 
365.) reden. Der arabiſche Löwe hat weder die Größe und 
Schönheit, noch den Muth des africaniſchen. Um zu rauben 
verlegt er ſich mehr auf die Liſt als auf die Stärke. Er duckt 
ſich im Schilf am Ufer des Tigris und Euphrats, und ſpringt 
auf ſchwache Thiere, welche ſaufen wollen, wagt es aber nicht 
die hier ſehr gemeinen Wildſchweine anzugreifen, und flieht ſogleich 
vor den Menſchen, auch wenn es ein Kind wäre. Erwiſcht er 
ein Schaf, ſo ſucht er damit zu entkommen; ſobald ihm aber 
ein Araber nachläuft, läßt er es liegen. Wird er von einigen 
Reitern gejagt, was oft geſchieht; ſo wehrt er ſich nicht, wenn er 
nicht etwa verwundet und an aller Flucht gehindert wird: in die— 
ſem Falle ſtürzt er ſich wohl auf den Menſchen und zerreißt ihn 
mit ſeinen Klauen. So wäre Achmed, Paſcha zu Bagdad von 
1724— 1747, der einen geſtochen hatte, zu Grunde gegangen, 
wenn fein Sclade den Löwen nicht mit einem Jatagan erſtochen 
hätte. Im Thierhofe des Paſchas von Bagdad hat Olivier 
3 Mänuchen und 2 Weibchen geſehen, welche ſeit 5 Jahren da— 
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ſelbſt und jung aufgezogen waren. Sie wurden bey Baſſora 
gefangen, und glichen dem africaniſchen, waren aber kleiner und 
hatten keine Mähne. Man verſicherte, daß ſie in dieſer Gegend 
wirklich keine bekommen. Voyage en Perse etc. IV. 391. 
Da man ſo wenig Nachrichten von den Löwen in Oſtindien, 
ja ſogar dieſelben dort bezweifelt hat; ſo iſt jede Nachricht darüber 
angenehm. Kürzlich hat der Capitän Walter Smee 11 ge⸗ 
ſchoſſen in Guzerate, einer Provinz von Hindoſtan im dieſſeitigen 
Indien, zwiſchen dem Indus und Ganges, und davon 8 Felle 
von Löwen und Löwinnen nach England gebracht. Er unter 
ſcheidet ſich von den andern durch den Mangel von mähnenartigen 
Haaren an den Seiten des Halſes und der Schultern, indem er 
bloß ſolche Haare auf dem Halſe hat, welche aufrecht ſtehen, wie 
bey dem Cheeta Felis jubata). Unten am Halfe hängen lange, 
lockere Seidenhaare und eine ſolche Quaſte am Ellenbogen der Vor⸗ 
derfüße. Der Oberſt Sykes hat dieſe mähnenloſen Löwen ſchon 
vor 30 Jahren bemerkt, und Olivier hat einen zu Bagdad 
geſehen, welcher aus Arabien gekommen ſeyn ſoll; die Schwanz⸗ 
quaſte iſt größer als beym gewöhnlichen Löwen und ſchwarz. 
Ein Männchen maaß ſammt dem Schwanze 8 Schuh 9 ½ Zoll, 
Höhe 3 ½ Schuh, das Gewicht, ohne die Eingeweide, war 
4½ Centner. Er iſt in Guzerat auf 40 engliſche Meilen weit 
verbreitet, und heißt daſelbſt Cameeltiger wegen ſeiner Farbe. 
In den heißen Monaten hält er ſich in den buſchigen Ebenen 
auf, an den Flüſſen von Ahmedabad bis zu den Gränzen von Cutch. 
Er ſchadet den Viehheerden, ſcheint aber den Menſchen nicht an⸗ 
zugreifen. Von einer Kugel getroffen, zeigt er vielen Muth, 
ſtellt ſich, als wollte er ſich wehren, geht aber langſam fort, 
ganz ungleich dem Tiger, welcher in dieſem Fall ſich ſpringend 
und brummend zurückzieht. Er iſt daſelbſt fo Häufig, daß 
Smee die 11 in einem Monat geſchoſſen hat. Tiger finden 
ſich keine in der Gegend. Er ſoll ſich auch in Sind und Per⸗ 
fien finden; man hat aber in England gegenwärtig einen pers 
ſiſchen Löwen, welcher ſich vom africaniſchen nicht unterſcheidet. 
Zool. Proceedings. 1833. 140. Zool. Transact. I. 1835. 165. 
tab. 24. | f Mn AM 
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In des Oberſten Sykes Verzeichniß der Thiere von 
Deccan (Zool. Proceedings. 1830. 102.) und in Hodg⸗ 
ſons von Nepal, findet ſich der Löwe nicht. Zool. Procee- 
8 dings. 1834. 97. | 0 


15. Zunft. Die Bären 
haben vollkommen nackte und auftretende Sohlen mit 5 Klauen, ganz 
ſtumpfe Backenzähne, 6 Schneidzähne, längere Eckzähne, eine ziemlich 
lange Schnauze, aber keinen Drüſenſack unter dem Schwanze. 
Sie find durch die lange Naſe characteriſiert. 


Die bärenartigen Thiere ſind von verſchiedener Größe, jedoch 
ſelten kleiner als ein Fuchs, kurzbeinig und langſam, nicht eigent— 
lich reißend, indem ſie nur kleinere Thiere angreifen, welche leicht 
zu erhaſchen ſind, ohne daß es nöthig wäre ihnen nachzulaufen. 
Sie legen ſich auch ſelten auf die Lauer, ſondern ſchleichen herum 
und freſſen, was ihnen vorkommt, Mäuſe, junge Vögel, Eyer, 
auch Inſecten, Schnecken und Würmer, endlich Honig und alle 
Arten von Obſt. Den Eingeſperrten kann man alles geben, was 
vom Tiſch abfällt. Sie bewohnen fait alle die heißen und wärs 
meren Länder, mit Ausnahme der eigentlichen Bären, welche 
vom Aequator bis ans Eismeer vorkommen. 

Sie theilen ſich, wie die anderen, nach den Sinnen in 
5 Geſchlechter. 

1. Der eigentliche Bär (Ursus), nach dem Gefühlſinn 

oder den großen Tatzen. 

2. Der Waſchbär (Procyou), nach dem Geſchmackſinn; 

er wäſcht ſeine Speiſe, ehe er ſie verzehrt. 
3. Der Naſen bär (Nasua), bach, ſeiner rüſſelförmigen 
Niaſe. 

4. Der Ohrenbär (Arctitis), nach den Ohren, welche in 

einen Pinſel endigen wie beym Luchs. 

5. Der Augenbär (Cercoleptes), welcher ſich ſchon an 

die affenartigen Thiere anſchließt. 
A. Bären, bey welchen der hintere Backen⸗ oder Kornzahn 
größer iſt, als alle anderen Zähne. 


l nn 
a. Hautbären. 
1. G. Die eigentlichen Bären (bus) 

ſind große Thiere mit kurzem Schwanz und ganz nackten 
Tatzen; die Krone der Backenzähne iſt länger als breit, und die 
3 Lückenzähne find nur kümmerliche Stifte. 5 

Es ſind alles Thiere größer als der Wolf, und daher ge⸗ 
fährlich „wenn ſie gereizt werden; außerdem greifen fie ſelten 
größere Thiere an, und noch weniger den Menſchen. Man kann 
ſie kaum fleiſchfreßende Thiere nennen, obſchon ſie das Fleiſch 
keineswegs verſchmähen; ſie ziehen aber meiſtens Honig und 
Obſt, beſonders Beeren vor, ja verheeren häufig das Getraide 
und laſſen ſich in der Gefangenſchaft ſehr gut bloß mit Haber 
| erhalten. | 

Sie find ſehr ſchwerfällig, können aber mit ihren Vorder⸗ 
tatzen heftige Ohrfeigen ertheilen, ſich aufrichten und Menſchen 
und Thiere erdrücken, indem ſie dieſelben umarmen; auch klettern 
ſie ſehr geſchickt auf Bäume, um den Honig und die Maden 
der Bienen zu freſſen. Sie graben nicht, ſondern machen ſich 
Lager im Gebüſch, oder verſtecken ſich in hohle Bäume und durch⸗ 
ſchlafen den ganzen Winter, wenigſtens in der gemäßigten und 
kalten Zone, jedoch ohne zu erſtarren. Sie haben 6 Zitzen, 
werfen aber doch nicht mehr als 2—3 Junge nach 6 Monaten. 
Ihre Schnauze iſt ſehr beweglich, die Augen klein, das Sehloch 
rund, die Ohren mäßig und runzelig, die Zunge glatt und bis⸗ 
weilen ſehr lang. 

Es gibt mit kurzen glatten Haaren und mit langen 1 
haaren; dieſe in kalten, jene in warmen Ländern. 

a. Zottelbären. 

1) Der Eisbär (U. maritimus, albus) 

iſt der größte von allen, gegen 10 Schuh lang, Schwanz 
nur ein Stummel; Farbung weiß. Ridingers 5735 T. 3. 
Pennant, Quadr. II. 5. tab. 61. Schreber III. 513. T. 141. 
Buffon, Suppl. III. 200. tab. 34. Blumenbachs 15 
T. 33. Fr. Cuvier, Mammif. 1820. 

Er unterſcheidet ſich noch durch einen niedergedrückten läng⸗ 
lichen Schädel und eine Art Schwimmhaut, wodurch beides er 
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an die Robben erinnert, mit denen er auch ziemlich in der 
Lebensart übereinſtimmt. Er bewohnt bloß die nördlichſten 
Küſten um die ganze Welt herum, bis über den 80.“ hinaus, 
und kommt nur ſelten auf dem Treibeis nach Island, Norwegen 
und Kamtſchatka: dennoch glaubt man, daß er ſchon den Alten 
nicht ganz unbekannt geblieben ſey; wenigſtens zieht man einen 
großen weißen Bären hieher, welchen, nach Athenaeus, der 
König Ptolomäus Philadelphus zu Alexandrien ſehen ließ. Es 
ſpricht nehmlich ſchon Ariſtoteles (De Mirabilibus cap. 156.) 
von weißen Bären in Myſien (in Kleinaſien am Helleſpont), 
welche aber nichts anderes als die weiße Abart des gemeinen 
Bären geweſen ſeyn können, wie ſie jetzt noch vorkommt. Da. 
aber dabey geſagt iſt, daß das Thier bey der Jagd gegen Jäger 
und Hunde einen fürchterlichen Geſtank von ſich gebe, ſo iſt viel- 
leicht die Hyäne oder das Zibeththier, oder gar die Zorilla ges 
meynt, welche nach neueren Entdeckungen ſogar bey Trapezunt 
vorkommt. Es kann unmöglich zu irgend einer Zeit am ſchwar— 
zen Meer ſo kalt geweſen ſeyn, daß Eisbären dort ausgehalten 
haben ſollten. Plinius weiß nichts davon. 

Er lebt vorzüglich von Fiſchen, Robben, todten Walen und 
Delphinen, und iſt ein beſtändiger Gefährte des Walroſſes; 
ſchwimmt vortrefflich und vertheidigt ſich gut im Waſſer, iſt aber 
auf dem Eiſe, wo er ſich aufrecht wehrt, leicht zu tödten. Die 
Landbären lieben waldige Gegenden, gehen nicht gern ins Freye, 
ins Waſſer nur auf der Flucht, ſtellen auch den Fiſchen nicht 
nach, und ziehen Pflanzennahrung der thieriſchen vor: der Eis- 
bär dagegen entfernt ſich nie vom Meer und zeigt ſich auch nicht 
an der Küſte des öſtlichen Sibiriens, ſo wie nicht auf den In⸗ 
ſeln zwiſchen Aſien und America; ja er hält ſich ſogar lieber 
auf dem Eiſe auf, als auf dem veſten Lande, und zwar am 
häufigſten im europäiſchen Eismeer, zwiſchen der Hudſonsbay, 
Grönland und Spitzbergen, und kommt an den ſibiriſchen Strand 
nur, wenn er auf dem Eiſe hergetrieben wird, mit dem er auch 
wieder zurückgeht. Nur in dem Fall, daß er bey der langen 
Winternacht bey Nebel und Schneegeſtöber ſeine Richtung ver— 
liert, ſchlägt er ſein Winterlager auf dem mit Moos und Flechten 
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überzogenen und überfrorenen Boden auf, kommt aber nie dabey 
ſo ſüdlich, wo es Wälder gibt. Von der Mündung des Jeni⸗ 
ſeys bis zum Lena ſieht man fie höchſt ſelten am Lande, obſchon 
ſie um die Küſte ſehr häufig ſind; noch ſeltener finden ſie ſich 
zwiſchen dem Oby und dem weißen Meer, weil ſie eine beſſere 
Zuflucht auf Nova Zembla finden und auf den weit vom Oby 
nach Norden auslaufenden Vorgebirgen. Wärme können ſie 
durchaus nicht ertragen, und eingeſperrt befinden ſie ſich unter 
Dach nicht wohl, ſondern wälzen ſich mit Vergnügen im Schnee 
und kühlen ſich mit ausgeſtreckten Beinen auf dem Eiſe; dennoch 
beträgt ihre Wärme nicht über 100 Fahrenheit. f 
Nach Ausſage der Samojeden und Jakuten, welche fie aus 
allen Kräften verfolgen, freſſen ſie außer den zwiſchen dem Eiſe 
ſchwimmenden Fiſchen und Walen die Robben, welche im Frühe 
und Spätjahr an die Luftlöcher des Eiſes kommen; auf dem 
Lande greifen ſie auch die jungen Walroſſe an, was ſie im 
Meere nie wagen. In den Buchten, in den Mündungen der 
Bäche treiben ſie auch die zurückkehrenden Fiſche zuſammen 
und laſſen ſich dieſelben wohl ſchmecken. Auf Landthiere ſind 
ſie nicht erpicht, und gehen daher oft ohne Schaden durch Kuh⸗ 
heerden im Herbſte, wo ſie jedoch gewöhnlich andere Nahrung 
genug finden; im Frühling, wo ſie hungerig aus ihrem Winter⸗ 
ſchlaf kommen, greifen ſie auch die Heerden an, namentlich auf 
Island. Um den September, wann die Sonne weg bleibt, ſind 
ſie ſehr fett und ſuchen ein Winterlager unter Felſen oder auf 
Eisblöcken, und legen ſich geradezu in den Schnee, von dem ſie 
ſpäter hoch bedeckt werden. Die Bären gehen im März, die Bärinnen 
mit ihren Jungen im April heraus, und ſind dann ein Haupt⸗ 
gegenſtand der Jagd der Samojeden und Jakuten, welche ſich in 
jenen Gegenden Hütten bauen, worinn nicht ſelten ein ſolcher 
Bär ſein Winterlager aufſchlägt. Selbſt um dieſe Zeit liefern 
manche noch einen Centner Fett, der ausgekocht zum Brennen 
gebraucht wird, das Fleiſch zum Eſſen. Sie ſollen im März 
1—2 Junge werfen und müßten mithin 6—7 Monate tragen. 
Die Jungen bleiben bey der Mutter bis zur Zeit des Winter⸗ 
ſchlafs, und ſind dann ſchön ſilberweiß, während die ältern mehr 
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ins Gelbliche fallen. Sie ſollen die muͤden Jungen im Waſſer 
auf den Nücken nehmen, was unnbthig zu ſeyn ſcheint, da ſie 
wegen ihres Fettes leicht oben auf ſchwimmen. Zu dieſer Zeit 
wehren ſie ſich gewaltig; indeſſen fliehen ſie ſelten vor den Men⸗ 
ſchen, und werden ſie gereizt oder von den Hunden gehalten, ſo 
richten ſie ſich auf und laufen blindlings auf den Feind, ſelbſt 
in die Spieße; man ſpringt dann auf die Seite und erſticht 
dieſelben. 


Mit Geſchrey und Trompeten kann man ſie leicht vertreiben; 
und auch die Verwundeten fliehen ſogleich, vorzüglich, wie die 
Jäger ſagen, weil ſie vor ihrem ausfließenden Blute Schrecken 
bekommen. 

In der Gefangenſchaft ſind ſie ſehr reizbar, ſtehen gleich 
auf die Hinterbeine, ſchlagen um ſich, beißen und brummen; be- 
ſonders laſſen ſie ſich nicht gern auf die Naſe ſchlagen, und 
ſtecken daher den Kopf zwiſchen die Tatzen. Sonſt ſitzen ſie wie 
ein Hund auf den Hinterbeinen und laſſen den Kopf hängen, 
oder liegen auch ausgeſtreckt auf dem Bauche. Fiſche ziehen ſie 
allem vor, freſſen aber auch anderes Fleiſch, und zwar von 
ihrer eigenen Art, jedoch ohne Gier. Sie ſaufen ſchlappend und 
freſſen auch Schnee. 

Ihre Pelze find theurer als die der Landbaͤren, und koſten 
3—5 Nubel. Die Gefährten von Heemskerk wurden vom 
Genuſſe der Leber ſehr krank und ſchuppten ſich nachher ab. 
Davon hört man in Sibirien nichts, obſchon die Leber ſammt 
dem Fleiſch gegeſſen wird. Vielleicht waren die Holländer durch 
Scorbut und Mangel aller Art geſchwächt. Pallas, Spieil. XIV. 
1780. p. 3. tab. I. 

Die Alten wußten alſo, wie geſagt, nichts von dieſem 
Bären; auch bey Iſidor von Sevilla, Vincentius Belua⸗ 
cenfie, Albert dem Großen und ſelbſt bey Geßner findet 
man noch nichts darüber, obſchon Herberſtein ſein Daſeyn 
erwähnt und zwo Häute mitgebracht (Rer. Moscovit. 1551. 83.), 
Olaus M. aber mehr davon berichtet hat. Nach ihm ſind die 
weißen Bären die größten und ftärfiten; fie brechen mit ihren 
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Klauen viele Löcher in das Eis, beſonders an Island, tauchen 
unter, ziehen Fiſche heraus und verzehren ſie im Trockenen. Die 
Fiſcher verehren den Kirchen die Felle zu Fußdecken vor den 
Altar, damit der Prieſter von der grimmigen K Kälte weniger 
leide. In der Kirche zu Drontheim, der Hauptſtadt Norwegens, 
findet man immer dergleichen weiße Felle, welche die Fiſcher, ſo 
wie auch Wolfsfelle, opfern, damit Kerzen gekauft werden können. 
Gent. sept. 1562. cap. 20. f 

Der erſte aber, welcher den Eisbären nach eigener Beobach⸗ 
tung beſchrieben, iſt Martens. Die weißen Bären ſind von 
Geſtalt viel anders als die in unſeren Ländern geſehen werden: 
denn ſie haben einen länglichen Hundskopf, einen langen Hals, 
ſchreyen wie heiſere Hunde und ſind viel geſchickter und ge— 
ſchwinder; aber in der Größe wie die anderen, klein und groß, 
das Haar lang und lind, wie Wolle ganz weiß, etliche gelblich, 
beſonders diejenigen, welche man beym Walfiſchaas antrifft, die 
Naſe und die Klauen ſchwarz. Die gemeinen Bären ſollen einen 
ſchwachen Kopf haben; die ſpitzbergiſchen aber kann man mit 
Stöcken darauf ſchlagen, ohne daß ſie es achten, obſchon dadurch 
ein Ochſe fallen würde; die Lanzen thun das beſte. Sie ſchwim⸗ 
men von einer Eisſcholle zur andern, tauchen unter und gehen 
ſelbſt unter den Schaluppen durch, laufen jedoch auch auf dem 
Lande; man hört ſie nicht brummen. Die jungen Bären, deren 
gewöhnlich 2 ſind, halten ſich zur Mutter und laſſen ſich mit 
einander tödten. Am Walfiſchaas werden am meiſten gefangen. 
Sie freſſen auch Vögel und ihre Eyer, ſelbſt Menſchen, wenn ſie 
bekommen können, und wühlen die Steine von den Gräbern 
weg. Man ſchießt ſie mit Büchſen, oder wie man ſie bekommen 
kann; wir haben 3 gefangen; wo fie des Winters bleiben, weiß 
ich nicht. Das Fleiſch iſt weißlich und feiſt wie Schaffleiſch; 
ſeinen Geſchmack wollte ich aber nicht verſuchen, weil die Schiffs⸗ 
leute dafür halten, daß man frühzeitig grau werde; das Fett 
wird zu Thran geſchmolzen und gebrannt, ſtinkt nicht ſo häßlich, 
wie Walfiſchthran; das in den Sohlen iſt beſſer und wird gegen 
Gliederſchmerzen gebraucht. Die Häute werden in Spitzbergen 
mit erhitzten Sägſpaͤnen getreten, damit das Fett herausgeht, 
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und dn nach Deutschland SEN wo fie gute Winterkleider 
auf Reifen werden. Reiſe 1675. 73. T. O. c. 


Auf der Nordküſte von Grönland iſt er häufiger als an 


der ſudlichen, ſowohl auf dem veſten als beweglichen Eiſe; er 
feißt daſelbſt Robben und Walroſſe, welche er auf dem Eiſe 
tödtet, und todte Thiere aller Art, von denen er bloß den Pelz 


zurückläßt; er ſoll auch Nennthiere, Haſen und Schneehühner 


freſſen, fo wie Heidelbeeren und die Beeren des Porſtes (Empe- 
trum); er werfe 12, ſelten 3 Junge im Winter, meiſtens auf 
Eisſtücken; wenn er ſich aber zu der Zeit auf dem Lande aufs 
hält, ſo macht er ſich eine Wohnung in den Schnee; die 
andern halten keinen Winterſchlaf, ſondern wandern immer her— 
um. Er ſchwimmt zwar ſehr gut, taucht aber nur kurz unter 


und brirgt doch die größte Zeit auf dem Eiſe zu. Sein Geſicht iſt 
ſchlecht, Gehör aber und Geruch gut; er fürchtet die Hunde, 


läßt ſich durch den Geſtank von verbrannten Federn vertreiben, 
greift Menſchen nur im höchſten Hunger an, und ſoll diejenigen 
liegen laſſen, welche ſich todt ſtellen. Man erſticht ihn mit 
Lanzen, indem mehrere ihn im Meer verfolgen oder mit Hunden 


auf dem Eiſe. Fleiſch und Speck wird gern gegeſſen; aus dem 


Fell macht man Stühle, Stiefel, Sohlen und Handſchuh, aus 


den Sehnen Schuſterdrähte. O. Fabricius, Fauna Groenl. 


1780. 22. 


Der Eisbär wird größer als alle anderen, und man will 


| getödtet haben, welche 13 Schuh lang geweſen; diejenigen aber, 


welche man bey den Thierführern oder in Sammlungen zu ſehen 
bekommt, ſind nur halb ſo groß. i 

Er iſt verhältnißmäßig länger als der braune Bär, beſon⸗ 
ders der Hals; der Kopf ſchmäler, die Stirn platt, die Ohren 
viel kürzer und rundlicher; die Tatzen ſind viel länger und treten 
viel vollſtändiger auf, als beym braunen; das Haar feiner, lin⸗ 
der und wolliger, kürzer am Kopf, aber viel länger an Bauch 
und Füßen, und weiß das ganze Jahr; Naſe, Klauen und Augen⸗ 
Muir ſchwarz, Nachen violett. | 

Er geht wie der braune, und nöthigenfalls ziemlich ſchnell; | 

er he ſich auch leicht auf die Hinterfüße, ſchwimmt und taucht 

Okens allg. Naturg. VII. 105 
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vortrefflich. In der Ruhe ſi ſitzt er, wie ein Sun, auf ben Pr y 
füßen, die vorderen aufrecht, der Kopf hängend; ſehr häufig 
ſchlägt er den Kopf anhaltend auf und ab. Er kann die Wärme 
nicht leiden, und man muß ihn daher oft mit Waſſer übergießen. 
In Paris nährte man mehrere bloß mit Ne and fie: ie wurden 
a ſehr fett; jeder fraß täglich 6 Pfund. | 

In der Gefangenſchaft fallen fie nice in ben wiege 
Cuvier Menag. du Mus. Fig. 5 

Auf der Reife von Roß in der Baffinebay N im Sep⸗ 
tember einer getödtet, welcher 7 Schuh 8 Zoll lang, 4 Schuh 
hoch war, Kopf 1½, Umfang 6, Breite der Vordertatze 10 Zoll, 
der hintern 8½, Schwanz 4, Gewicht 1131%, Pfund; das ver⸗ 
lorene Blut ſchätzte man auf 30 Pfund. Voyage. 1819. App. 44. 

Parry fah fie hin und wieder während der Reiſe zum 
Nordpol, häufiger an der Weſtküſte der Davisſtraße als an der 
öſtlichen; wieder ſeltener im eigentlichen Eismeer, wo Nobben 
und Walroſſe, ihr Lieblingsfutter, ebenfalls ſelten find. Faſt in 
Zeit von einem Jahr hat man auf der Inſel Melville nur 2 
geſehen, im October und dem folgenden Auguſt. Sie ſcheinen 
keineswegs in Eishöhlen zu überwintern, ſondern ſi ich in der 
Barrowſtraße aufzuhalten, wo wahrſcheinlich das ganze Jahr 
das Waſſer offen iſt. Ihr Gewicht iſt nach ihrer Fettigkeit ver⸗ 
ſchieden; einer wog 11 Centner, ein größerer nur 9. Man fand 
einen ſchwimmend 40 engliſche Meilen von allem Land und ohne 
Eis; in der Nähe des Schiffes tauchte er unter, kam aber bald 
wieder herauf. Voyage, Suppl. 1824. 183. 0 

Nach Lyon hat man die Größe dieſes Thiers ſehr über⸗ 
trieben. Ein für ungewöhnlich groß gehaltener war nicht länger 
als 8 Schuh 7 ½ Zoll, und wog 16 Centner. (Private Journal 
in Parrys Voyage pag. 14.) Ein auf Parrys Reife, Ende 
Auguſts, gefangenes, von feinen 2 Säuglingen begleitetes, mit⸗ 
hin ausgewachſenes Weibchen war fo klein, daß 2—3 Mann 
es in das Boot heben konnten. Sec. Voy. 1824. 324. 
Es iſt noch immer ein Streit darüber, ob dieſe Bären 
Winterſchlaf halten oder nicht. Die Holländer, welche im Jahr | 
1596 auf Nova Zembla überwintern mußten, ſahen Ende Oeto⸗ 
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bers den letzten Bären mit ſeinen Jungen „ und dann keinen 
mehr bis zur Mitte Hornungs, während die Eisfüchſe immer 
herum liefen (Heemskerks Reiſe in H. de Brys Seemappen. 
1599. T. 36.), und Pallas erzählt daſſelbe, nach Verſicherung 
der ſibiriſchen Jäger. O. Fabricius dagegen verſichert, daß 
ſie auch im Winter ihr Futter ſuchen, und Hearne ſagt aus⸗ 
| drücklich, daß an der Hudſonsbay nur die Weibchen ſich ein 
Lager in den Schnee graben, von Ende Decembers bis Ende 
März darinn bleiben und während der Zeit ihre 2 Jungen wer⸗ 
fen, welche im Frühjahr, wann ſie hervorkommen, nicht größer 
ſind als Caninchen. Die Männchen dagegen verlaſſen das Land 
und gehen ans Eis, um Robben zu fangen. Parrys Leute 
haben ebenfalls im December Eisbären verfolgt, und die Esqui⸗ 
malen 8— 10 im Winter 1822 getödtet; auch graben fie oft 
Weibchen mit ihren Jungen aus dem Schnee. An America 
kommen fie im Herbſte nicht ſelten ſüdlicher als 57, und dort 
freſſen ſie auch Beeren und andere pflanzenſtoffe. Sec. Voyage, 
App. 1825. 288. 

Auf Partys dritter Reiſe ſah man oft in der Davisſtraßze 
und Baffins⸗Bay Bären auf dem ſchwimmenden Eis; aber erſt 
bey Port Bowen kamen ſie in Menge an die Schiffe, und es 
wurden während des Winters und des folgenden Frühlings 11 
. getödtet, wovon der ſchwerſte nicht über 9 Centner wog, die 
Männchen im Mittel 8 ½, die Weibchen e Man hat über⸗ 
f Ä haupt feinen gefangen, der über 8 Schuh 9 Zoll lang und über 
12 Centner ſchwer war. Es hat ſich alſo auch hier wieder be⸗ 
ſtätigt, daß ſie während des Winters unn Third Voy: 
age. 1826. 92. 

Auf der Reife: nach Spitzbergen 1827 ſahen ſie viele auf 
dem Eiſe, weſtlich und nördlich von Spitzbergen bis 82 ½. 
Das Fleiſch hat durchaus keinen unangenehmen Geſchmack, 
und war ihnen ein ſehr angenehmer Zuwachs zu ihrem Vor⸗ 
rath, wodurch ſie geſund und kräftig erhalten wurden. Nar- 
rative. 1828. 190. ur | 

Roß fand fie zahlreicher bey Port Bowen, Batty⸗ Bay und 

blues als in irgend einer andern Gegend, wahr⸗ 
105 * 
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ſcheinlich, weil der ganeaſter⸗ Sund ſelten lang ge mit Eis bedeckt 
iſt und ſie daſelbſt weit von den Esquimalen, ihren Verfolgern, 
entfernt find. In der Fury⸗ Bucht wurden mehrere geſchoſſ. en: 
obſchon man keinen Mangel an Lebensmitteln hatte, ſo 0 
doch mehreren Schiffsleuten das erſte Eſſen dieſes Fleiſches ſehr 
ſchlecht. Sie bekamen heftiges Kopfweh, das 2—3 Tage lang 
dauerte, worauf die Haut ſich abſchälte. Daſſelbe begegnete auf 
Par rys Reiſe, wo man mehrere Tage lang von nichts als zween 
Bären lebte; bey den meiſten Schiffleuten ſchälte ſich die Haut 
an Füßen und Armen. Den Esquimalen thut das Eſſen nichts, 
ſie geben aber die Leber den Hunden. Die Mittelgroße von 
9 Männchen war 7 Schuh 10 Zoll, Kopf 18 05 Zoll, Gewicht 
9 Centner, Darm 61 Schuh; Weibchen 6 Schuh 7 Zoll, Ge⸗ 
wicht 7 Centner, Darm 52 Schuh. Der größte darunter maaß 
8½ Schuh und wog 10 Centner 18 Pfund. Sec. Voyage. App- 
1825. 7. 

Auch Richardſon hat keinen länger 1 als 9 Schuh. 
Fauna bor. am. I. 1829. Nro. 10. ; 
2) Der gemeine oder braune Bär (U. arctos) 

wird 5 Schuh lang, hat eine gewölbte Stirn und braune 
Zottelhaare mit einem weißen Halsband in der Jugend, das 
aber mehrere Jahre bleibt. Geßner 1551. 1065. Fig. Per. 
rault, Mem. de I Acad. III. 1. 1699. pag. 81. tab. 9 et 10. 
Buffon VIII. 248. Taf. 31. 33—35. Schreber Il. a: 
Taf. 139. 140. | 

Der Bär kommt ſchon in der Bibel vor unter dem N 
Dub, und war den Alten hinlänglich bekannt, wird auch gegen⸗ 
wärtig fo häufig zum Tanze herumgeführt, daß ihn wohl ſchon 
jederman geſehen hat. Er hat eine convexe Stirn und eine 
plötzlich verdünnte Schnauze, faſt wie ein Schweinsrüſſel, ſehr 
kleine Augen ohne Nickhaut, ſehr langes, lindes und am Ende | 
etwas wolliges Haar, etwas länger um den Hals, überall grau⸗ 
lichbraun. Die Größe iſt ziemlich verſchieden; einer zu Paris 
von 4 Schuh 2 Zoll Länge hatte 2 Schuh 5 Zoll Höhe am 
Widerriſt, Kopf 11 ½ Zoll, Vordertatze 8, hintere g. | 

| Sie freſſen außer dem Fleiſch auch allerley pflanzenſtoffe; 
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iner zu Paris bekam nichts anderes als Brod, täglich 6 Pfund; 

in dem Stadtgraben zu Bern hat auf dieſe Art einer 47 Jahr 
gelebt. Sie freſſen auch Gemüſe, Wurzeln, Trauben und beſon⸗ 
ke gern Honig, um deſſenwillen fie, auf Bäume klettern oder 
auch die Bienenſtöcke umwerfen, ohne die Stiche der Bienen zu 
achten. Sie ſuchen auch die Ameiſenhaufen auf, wahrſcheinlich 
wegen der Säure: denn ſie lieben ſaure Früchte, beſonders 

Saurach⸗ und Vogelbeeren, und darnach ſollen ſte beſonders 
gierig nach Fleiſch und daher gefährlicher werden; bey Hunger 
gehen ſie auch auf die Schindanger. Der zu Paris ſoff täg⸗ 
lich ½ Eimer Waſſer, einſchlürfend, faſt wie die Schweine. 

Er greift den Menſchen nicht an, außer wenn er gereizt 
wird, beſonders die Bärinn, wenn man ihr die Jungen nehmen 
will. Er ſteht gegen ſeinen Feind auf, umarmt denſelben und 
ſucht ihn zu erdrücken, kratzt auch mit den Nägeln, beißt aber 
ſelten. Den Thieren ſpringt er auf den Rücken, ſelbſt den a 
den und Rindern. 

Sein Gang iſt 1 und ſchleppend; er läuft und 
ſchwimmt nicht lang, geht aber gut auf den Hinterbeinen und 
klettert leicht auf Bäume, von denen er wieder ſich rückwärts 
herabläßt. Er führt ein trauriges, ſtilles und einſames Leben, 
und hält ſich nur während der Paarungszeit mit der Bärinn 
zuſammen. Jung aufgezogen lernt er gehen, tanzen, Burzelbaum 
ſchlagen, einen Stock im Maul und auf den Armen tragen nebſt 
einigen andern Poſſen; auch läßt er Affen auf ſich reiten: aber 
Zuneigung zu feinem Waͤrter ſcheint er nie zu bekommen. In der 
Gefangenſchaft ſchläft er die ganze Nacht, liegt bey Tag oder 
ſchreitet beſtändig rück⸗ und vorwärts, hüpft auch oft mehrere 
5 Minuten lang mit allen Vieren in die Höhe, als wenn er den 

Boden des Käfigs einſchlagen wollte; er brummt nur, wenn er 
gereizt wird. | 

Im fünften Jahr paaren fi fi ich im Juny, ganz wie andere 
Thiere, werfen nach 7 Monaten in ihrem Lager 1—3 Junge 
mit kurzem, glänzendem Haar, ſehr artig geſtaltet und keines⸗ 
wegs ein Fleiſchklumpen, den die Mutter erſt zurecht lecken 
15 wie die Alten gefabelt haben. Sie find nur S Zoll lang, 


— 
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wer den 125 in 3 Monaten noch einmal ſo groß; bh ge 
Monat lang blind und ſaugen 3 Monat; ſind braun und 
haben ein weißes Halsband, welches mehrere Jahre blen. Ein 
18 jähriges Weibchen hatte noch weiße Flecken an den Seiten 
des Halſes. Eine Bärinn zu Bern bekam noch Junge im 
31. Jahr. | 
| Da der Bär während des Sunne ſehr fett wird, ſo legt 
er ſich beym erſten Froſte ſchlafen, entweder in einen hohlen 
Baum, oder in ein Felſenloch, oder auch in eine Art Hütte, die 
er ſich aus Zweigen, Laub und Moos macht. Jeder ſchläft ein⸗ 
zeln. | Im Frühjahr kommen ſie wieder hervor; die Bärinn 
ſpäter mit ihren Jungen. Daß er an ſeinen Tatzen ſauge, wird 
allgemein verſichert. Ein junger Bär zu Paris that es be⸗ 
ſtändig. 

Seine eigentliche Heimath iſt das gemäßigte und kalte € Clima 
der alten Welt, ſüdlicher gewöhnlich die Gebirge. Zur Zeit der 
Römer waren fie in den Apenninen häufig, jetzt höchſt ſelten; 
in den Alpen dagegen und den Pyrenäen werden noch jährlich 
geſchoſſen; ebenſo in Böhmen, Ungarn und Thracien; vorzüg⸗ 
5 lich aber häufig in Polen, ganz Rußland und Scandinavien; 
in England, Spanien, Frankreich und Deutſchland ſind ſie aus⸗ 
gerottet. Nach Plinius hat man auch zu Rom Bären aus 
dem nördlichen Africa gezeigt, und die Alten reden häufig von 
Bären aus Libyen; Strabo aus Arabien. Später hat man 
nichts mehr davon gehört bis auf den Reiſenden Shaw, welcher 
aber nichts weiter ſagt, als daß der Dubh oder Bär auch in 
der Barbar ey vorkomme (Voyages 1743. J. 323.) Spätere 
Neiſende haben nichts mehr davon gehört. Ehr enberg hat 
jedoch ſein Daſeyn in Syrien beſtätigt, namentlich am Libanon; 
er hält ihn aber für eine beſondere Gattung, und nennt ihn 
den ſyriſchen Bären; er iſt bräunlichweiß. Symbolae 1 1828 
tab. 1.) i 

N Den Pelz a man als ein grobes Winterkleld, bas 
Fett wird gegen Gliederreißen u. dergl. gebraucht; das Fleiſch 
von armen Leuten gegeſſen; die fetten Vabeg W nun auf 4 
vornehme Tafeln. Cuvier, Menag. Fig. f 
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Ariſtoteles hat 40 5 daß der Bär Winterſchlaf halte, 
aber war er wenig von ſeiner Lebensart unterrichtet. Er 
ſoll ſich im Hornung paaren, aber nicht wie andere Thiere, 
nur 30 Tage tragen, 1—2 Junge werfen, nie mehr als 5; dieſe 
ſeyen kleiner als ein Wieſel, aber größer als eine Maus, nackt, 
f blind und faſt geſtaltlos an den Füßen und übrigen Gliedern 
(VI. 30. VIII. 22.). Das macht alles Plinius ärger; fie ſol⸗ 
len ſich zwar, nach ihm, im November paaren, aber auch nach 
30 Tagen werfen, und zwar meiſtens 5; die Jungen ſeyen ein 
weißes, unförmliches Fleiſch, nur wenig größer als eine Maus, 
ohne Augen und Haare; ſie würden erſt durch Lecken allmählich 
figuriert; die Männchen blieben 40 Tage iM die Weibchen 
4 Monat, in einer Höhle oder in einer Hütte von Geſtraͤuch; 
14 Tage ſchliefen ſie ganz tief und würden ſehr fett; nachher 
aber ſetzten ſie ſich und lebten vom Ausſaugen der Füße; in 
Spanien halte man das Hirn für giftig; fie gehen aufrecht, 
rutſchen rücklings die Bäume herunter u. ſ.w. (VIII. 36.) 
Den erſten Spaß vom Bären erzaͤhlt in der neuern Zeit 
Demetrius, der Geſandte der Moscowiter, an Pabſt Cle⸗ 
mens VII. Das Land der Mocowiter trägt weder den Rebſtock 
noch den Delbaum, und kaum Obſt, außer Kirſchen und Melonen, 
weil alle zarteren Gewächſe durch den Wind des Nordens ge⸗ 
tödtet werden. Die Felder tragen jedoch Waizen, Roggen, Hir⸗ 
ſen und alle Arten Hülſenfrüchte und Gemüſe: aber die ſicherſte 
Aernte beſteht in Wachs und Honig; das Land iſt nehmlich 
überall voll der fleißigſten Bienen, welche nicht in künſtlichen 
Körben, ſondern in Baumhöhlen den vortrefflichſten Honig 
verfertigen. Daher kann man in den Wäldern eine Menge 
Schwärme an den Aeſten hängen ſehen, ohne daß man nöthig 
hätte, dieſelben durch Klingeln zu ſammeln. Oft findet man un⸗ 
geheure Maſſen von Waben in den hohlen Bäumen, und alten 
Honig von den Bienen verlaſſen, weil die Bauern nicht alle 
Bäume in den ungeheuren Wäldern unterſuchen können: Daher 
entdecken ſie bisweilen in ungeheuren Stämmen ganze Teiche 
von Honig. Hierüber erzählte der heitere und ſcherzhafte Ge⸗ 
ſandte, zur großen Beluſtigung Aller: es ſey vor einigen Jahren 


ar 
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ein Bauer in feiner Nacbchſchaft beym Sucher des Honigs in 


einen ungeheuren hohlen Baum von oben hineingeſprungen und 
in einen ſolchen Brunnen von Honig gefallen, daß er bis an 


die Bruſt darinn ſtand und 2 Tage lang ſich davon ernähren 
mußte, weil ſein Ruf um Hilfe in der Einöde zu keines Wan⸗ 


derers Ohr dringen konnte. An ſeiner Rettung bereits verzwei⸗ 
felnd, wurde er durch Hilfe einer Bärinn auf wunderbare Weiſe 
herausgezogen. Als ſich dieſes Thier nehmlich rückwärts, wie 


ein Menſch, in den Baum hinunter ließ, umfaßte er ſeine Len⸗ 


den und ſchrie dabey aus gllen Kräften. Dadurch erſchreckt, 
ſprang die Bärinn plötzlich heraus und zog ihn mit. Paulus 
Jovius de legatione Moscovitarum in Grynaei Novo orbe wei 
1532. 542. 

In der ſpätern Zeit hat beſonders Olaus M die Gaben 


fortgepflanzt und vermehrt. In den nördlichen Ländern hat man 


eine ſehr ſinnreiche Art die ſchwarzen und grimmigen Bären zu 
fangen. Wenn ſie im Herbſte auf die Bäume mit rothen und 
traubenartigen Früchten (Bärentraube) klettern, oder auf dem 


Boden ſtehen und die Aeſte zu ſich herunterziehen; ſo drückt der 
Jäger einen Pfeil auf ſie ab, wodurch ſie ſo erſchreckt werden, 


daß ſie die Früchte wie Schrot und kleine Steinchen durch den 
Hintern von ſich geben, auf eine abſichtlich in die Naͤhe ge⸗ 


ſtellte Bildſäule, die einigermaaßen einen Menſchen oder ſonſt 


ein Scheuſal vorſtellt, ſtürzen, und ſich mit derſelben herumbalgen, 


bis ſie einen zweyten Pfeil von dem hinter einem Felſen oder 


Baum verſteckten Jäger bekommen. Sie werden durch die Ver⸗ 


wundung und den Anblick des Blutes ſo wüthend, daß ſie auf 


alles losſchlagen, beſonders die Bärinn, wann ſie Junge hat. 


Sie lauert vorzüglich auf die vorübergehenden Hirſche, nicht ſo⸗ 


wohl aus Hunger, als aus Furcht, die Jungen möchten ihr ge⸗ 


raubt werden, wenn ſie ſi ch zu weit entfernte. Sie übertrifft den 


Bären weit an Stärke, Liſt und Ausdauer im Auflauern. Sie 
verſteckt ſich hinter Baumäſte oder Geſträuch und ſpringt auf 
den ſorgloſen Hirſch, welcher niederfällt und aufgefreſſen wird. 


Daſſelbe geſchieht dem Stier, an deſſen Hörnern und Schultern 


fie ſich mit ihren Klauen hält, bis er der Laſt unterliegt. Dann 
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ladet e iht wie einen Querſack auf den Nücken zune. trägt ihn 
aufrecht zu ihrem Schlupfwinkel. Da ſich jedoch dieſe rg | | 
im Winter ereignen, fo verräth ſich die Bärinn bald durch ih 
Spuren im Schnee, und entkommt nicht leicht den Überall her 
zuſammenlaufenden Jägern. — Dann erzählt er die Geſchichte 
von den unförmlichen Jungen und dem Minterſchlaf ganz nach i 
Plinius, und hatte mithin keine eigenen Beobachtungen. Vor 
die Baumlöcher, worinn Bienen wohnen, hängt man eine Keule 
voll Nägel, wie ein ſogenannter Morgenſtern. Hat nun der 
Bär ein Geluſte nach dem Honig, ſo klettert er hinauf und wirft 
die Keule zornig zurück; ſie fällt ihm aber ſodann auf den Kopf 
und ſchlägt ihn todt: denn ſein Kopf iſt nicht hart, wie der des 
ek: man kann manchmal den Bären mit einer Ohrfeige todt 
ſchlagen. So bekommt der Eigenthümer für wenig Honig ein 
Bärenfell ſammt dem Fleiſch, welches eingeſalzen oder geräuchert 
ch Maag: ale bitt N 


4 Da die Bären die Muſik lieben, ſo richten ſie die Ruſſen 
und Litthauer zu Tanz und allerley Kunſtſtücken ab, und wan⸗ 
dern mit ihnen durch alle Welt. Sie geben ihnen eine Schale 
in die Tatze, um das Geld von den Zuſchauern zu ſammeln. 
Legt man nicht genug darauf, ſo brummen ſie auf ein Zeichen 
des Führers, um mehr zu bekommen. Sie ſcheinen aber dieſe 
Reifen: nicht wegen des geringen Gewinns zu machen: denn 
wenigſtens fi ſind 6, oft 12 ſtarke Männer dabey, und darunter 
miſchen ſich manchmal die Söhne von Magnaten, um die ent⸗ 
fernten Völker, ihre Sitten, die Entfernungen der Städte, die 
Waffen, die Freundſchaft und Feindſchaft der Fürſten unter ein- 
ander bey dieſen Poff enſpielen zu erſpähen. Da man aber bis⸗ 
weilen in Deutſchland einige ertappt hat, welche die Reifenden. 
plünderten und den Bären zum Freſſen vorwarfen; fo hat man 
ſcharfe Geſetze gegen ſie erlaſſen. 


Auf den Höfen läßt man ſie das Nad treten, um Waſſer 
aus tiefen Brunnen zu ziehen; ſie tragen ſogar aufrecht Säcke 
und Holz an einen beſtimmten Ort, und ſtehen Wache vor den 
Thüren der Großen, damit keine gefährlichen Thiere eindringen. 
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Rn Jungen ſpielen mit den Hunte alerlebſ. De ou. 

tentrionalibus. 1562. cap. 21. 144. 3 1 0 Bu 85 

In Perſien ſind die Bären kleiner, gar nicht wild und 


licht zähmbar. Kämpfer ſah zu Iſpahan ihrer zwey ganz 
allein in der Stadt herumlaufen und die zu Mittageſſenden be⸗ 


lläſtigen, bis man ihnen ein Maulvoll gab; mit Schlägen durfte 1 
man ſie nicht vertreiben, weil fi e dem König gehörten. Kaenpier, | 


Amoenitates. 1712. Fasc. II. 411. TREE eee 
In Kamtſchatka geht die ſchwarze Art, nach Steller, 


heerdenweiſe umher, und ſie würden das ganze Land längſt ſchon 
menſchenleer gemacht haben, wenn ſie nicht zahmer und fried⸗ 


fertiger wären, als irgendwo in der Welt. Im Frühjahr kom- 


men ſie haufenweiſe von den Quellen aus den Gebirgen, wohin 
ſie ſich im Herbſte, der Nahrung wegen, begeben haben. Sie 
ſtellen ſich an die Mündung der Flüſſe, werfen die Fiſche ans 


Ufer und freſſen zur Zeit wann es viele gibt, wie die Hunde, 


nur den Kopf; auch ziehen ſie die Netze mit den Fiſchen heraus. 
Gegen den Herbſt, wann die Fiſche ſtromaufwärts ziehen, gehen 
ſie mit nach dem Gebirge. Wenn ein Itälman einen Bären 
anſichtig wird, ſo bietet er ihm Freundſchaft an; Mädchen und 
Weiber leſen die Aehren auf den Feldern und die Beeren auf 
dem Torfboden unter den Bären. Geht einer auf ſie zu, ſo 


geſchieht es nur um der Beeren willen, die er ihnen abnimmt 


und frißt. Sie fallen keinen Menſchen an, es ſey denn, daß 
man ſie im Schlafe ſtört; ſelten geht einer auf den Schützen 


los, ſelbſt wenn er angeſchoſſen iſt. a fi d fie jo frech, 


daß ſie in die Häuſer brechen. 


Man fängt ſie in Sibirien auf een Art. Sie Br 


den mit Flinten und Pfeilen erſchoſſen; man macht am Irtyſch, 
Oby und Jeniſey ein Gerüſte von vielen Balken, welche zuſammen⸗ 


fallen und die Bären erſchlagen; man macht Gruben mit einem 
ſpitzigen Pfahl in der Mitte, legt ein Schnelholz auf den Weg, 


wodurch der Bär erſchreckt wird und blindlings in die Grube 
läuft; man legt ein Brett mit vielen Fußangeln und treibt ihn 


auch mit dem Schnellholze darauf. Zuerſt tritt er mit einem 
Fuß in die Angel und iſt angenagelt; ſucht er los zu kommen, 


| . 
ki; r mit dem andern wieder in eine; dann fängt. er an zu 
toben, ritt mit allen Vieren hinein, ſchlägt um und hält das 
Brett in die Höhe. Noch lächerlicher fangen ihn die Bauern 
am Lena ı und Ilim. Sie binden nehmlich einen Klotz an einen 
Strick mit einer Schlinge und ſtellen denſelben an ein hohes 
| Ufer; hat der Bär den Strick um den Hals, ſo läuft er grimmig a 
auf den Klotz los, wirft ihn hinunter und fällt ſich zu todt. 
Bleibt er lebendig, fo trägt er den Klotz wieder den Berg hin⸗ 
auf und wirft ihn wieder hinab, bis er ſich zu todt gearbeitet 
hat. Die Koräken binden an die Gipfel krummer Bäume eine 
Schlinge mit einem Aas; der Bär ſteigt hinauf, kommt in die 
Schlinge und bleibt hängen. Im Herbſt und Winter gräbt man 
ihn aus einem Loch, nachdem man ihn mit Spießen durch die 
Erde erftochen hat. . Auch trägt man viel Holz vor den Ein⸗ 
gang, um der Sicherheit willen, ſteckt dann ein Stück nach dem 
andern hinein, welches der Bär ſogleich anfaßt und nach ſich 
zieht, bis die Höhle ſo voll iſt, daß er ſich nicht mehr rühren 
kann. Dann gräbt man ein Loch und erſticht ihn. Bisweilen 
fällt es ihnen ein, Schlafende unter freyem Himmel zu über⸗ 
fallen. Haben ſie ein Feuer, ſo legt er ſich vorher ins Waſſer 
und löſcht es aus. Er ahmt in vielen Dingen die Kamtſchadalen 
nach, ſucht und frißt dieſelben Wurzeln und Kräuter, beſonders 
von Angelica und Aron. 

Aus der Haut macht man Betten, Decken, Mützen, Hand⸗ 
ſchuh und Halsbänder für die Schlittenhunde, Sohlen für die 
Nobbenfänger, weil ſie auf dem Eiſe nicht ausglitſchen. Das 
Fett iſt eine ſchmackhafte und geſunde Speiſe, und dient ausge⸗ 
| ſchmolzen ſtatt Baumöl auf Salat. Zu dem Fleiſch ladet man 
immer Gäſte ein. Die Därme werden abgeſchält und die Frauen⸗ 
a zimmer bedecken damit das Geſicht vom März bis May, wenn 
die Sonne z zu ſtark auf dem Schnee zurückpraut und das Geſicht 


ſchwärzt; die Koſaken machen Fenſter daraus; aus den Schulter⸗ 


blättern macht man Sicheln zum Grasſchneiden. Vom Juny bis 
in den Herbſt ſind die Bären ſehr fett, im Frühjahr aber ganz 
mager, und dann findet man nichts in ihrem Magen als Schleim; 
fie ſollen den ganzen Winter nicht freſſen, ſondern nur an den 


Tatzen ſaugen. Selten überwintert mehr als eimer in einem 
Lager. Beſchreibung von Kamtſchatka. rise 
In den nördlichen und gemäßigten W von ganz Ruß 
land und Sibirien iſt er gemein; er meidet die Felder, wo er 
nicht leicht Thiere überfallen oder Beeren und Wurzeln ſammeln 


kann; er findet ſich auch im Caucaſus, iſt aber in der Krimm 


vertilgt. Sie ſind nur gefährlich, wenn man ſie im Winterlager 
ſtört, ehe fie eingeſchlafen find; die ältern wehren ſich auch gegen 
den Jäger, und ſollen ihn nach einigen Tagen noch am Geruch 
erkennen und anfallen. Manchmal ſchweifen welche wie wüthend 
auch des Winters umher, wahrſcheinlich weil fie zu fpät, nad 
dem der Boden ſchon gefroren war, an eine Höhle dachten; 0 
ſollen daun einander ſelbſt angreifen. Des Sommers aber ſind 


N 


fie ganz mild, und freffen Aron, wie ſchon Ariſtoteles ſagt 


(VIII. 22.), Zwiebeln von Lilien, die Wurzeln von Kuöterich, 
Erdrauch und Claytonia, Beeren von Hartriegel, Geißblatt, 
Preißel⸗, Heidel-, Vogel- und Brombeeren, Sproſſen von Schachtel⸗ 
halm, Spierſtaude u.ſ.w., und beſonders gern Fiſche, ſowohl 
aus Flüſſen als aus dem Meer. Mangelt ihnen die Nahrung, 
ſo überfallen ſie bisweilen Menſchen, ET ſich aber vor den 
Hunden. 

Im Frühjahr fallen ihnen die Haare aus, und dann ſind 
ſie vom Juny bis Auguſt faſt nackt; im November ſind die 
Pelze am beſten. Sie graben ſich dann Löcher unter einem 
alten Baum oder an einem Ufer, ſind im Hornung noch fett, 


im April aber ganz mager; der Magen leer, die Därme aber 


voll harten Unraths, deſſen fie ſich mit viel Müh, Geſchrey und 
untermiſchtem Blut entledigen, und ſich dabey ſo an die Bäume 
klammern, daß man viele zerkratzt findet. Kühe und pferde 


fürchten ihn nicht, ja verfolgen ihn ſogar, und Pallas hat ‘ 


ſelbſt gefehen, wie ein 1 einen mit den Vorderhufen tobt 


geſchlagen hat. N 8 


Man trägt ſich in Sibirien mit allerley Fabeln; er e de 


ſehr gerecht und ein Rächer der Lüge; daher halten ſie denjenigen 
Eid für den heiligſten, bey bem der Schwörende in ein Bärenfell 


beißt. Die Jakuten glauben, er höre des Winters ſehr gut, 
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und Haber awagen ſie es nicht, Böſes von ihm zu reden; er r gehe 
nie in einem ganzen Kreiſe herum, ſondern kehre auf halbem 1 
Wege zurück. Da er den Baſchkiren im Ural die in ausgehöhlten 


Fohrenſtämmen angelegten Bienenſtöcke plündert, ſo verfolgen W 


ihn auf alle Art mit Flinten, Pfeilen und Spießen; manche N 


ö haben ſogar den Muth, ihn mit einem Dolch anzugreifen, wobey 


ſie ſo hurtig herumſpringen, daß er ſie nicht verwunden kann. 


/ Man erkennt ſein Lager theils aus der Fährte, theils aus dem 


Reif, welcher von ‚feiner Aus dünſtung an den Bäumen entſteht. 
Mit den Fellen bedeckt man die Schlitten und macht daraus 
Helme für die Soldaten. Die ſchwarzen Felle der Jungen ſind 


ſehr geſchätzt zu Verbrämungen; den ältern braunen aber zieht 


man die ſchwarzen americaniſchen vor. Fleiſch und Fett wird 
für lecker gehalten, und zu Petersburg kommen die Lenden der 
mit Milch und Brod aufgezogenen auf den Tiſch der großen 
Herren. Die meiſten ſind ſchwarz, im Ural gibt es aber weiße 
und ſchwarze, ja fo kohlſchwarze, wie es die Jungen find. Hin 


und wieder gibt es auch ſchwarz- und weißgeſchäckte, manchmal 


ganz weiße. Man unterſcheidet auch Ameiſen⸗ und Aasbären, 
aber ohne Grund; ſie wechſeln bloß in der Farbe, ſchwarz, braun 
und röthlich; ihr Gemüthszuſtand ändert ſich nach der Jahrszeit, 


dem Alter und dem Ueberfluß oder Mangel an Nahrung. we 5 
| Zoogr. 1. 1811. 64. 


In der Schweiz findet er ſich höchſt ie nördlich der 
Waſſerſcheide, wohin er ſich nur etwa des Winters wagt, um 
Nahrung zu ſuchen; auf der Südſeite der Alpen kommt er 
noch überall vor, beſonders, nach Salis v. Marſch lins, im 
Veltelin, namentlich im Malencher, Maſiner und Terzier Thal, 
ſo wie im Bergell in Graubündten. Man unterſcheidet daſelbſt 
eine ſchwarze größere Art, welche ſanfter iſt und mit dem ſoge⸗ 
nannten Ameiſenbären übereinſtimmt, und eine rothe kleinere, 
welche viel grauſamer iſt und Honigbär genannt wird. Sie hat 
einen viel längern und ſchmächtigern Kopf und gleicht nicht 
wenig einem großen Schwein. Der erſtere bewohnt das Haupt⸗ 
thal des Veltelins und die kleineren Nebenthäler, der andere 
dagegen die großen Nebenthäler, beſeners das Malencherthal 


10 5 ie 1 
und Bergell. Beide freſſen gern Fleiſch, doch beta 1 s die 
größere Art auch mit anderer Nahrung. Beide ſchlagen ihre 
Wohnung in den dichteſten Waldungen auf und verlaſſen ſie nur 
des Nachts, um ihrem Naube nachzugehen. J Im Frühjahr nähren 
ſie ſich von dem fetten Gras neben den Alphütten und von 
aufkeimendem Korn; weßwegen fie ſich des Nachts bis an die 
Wohnungen wagen. Die rothe Art bricht ſogar bisweilen in 
die Viehſtälle ein, die ſchwarze dagegen ſucht lieber Ameiſenhaufen 
auf. Des Sommers ziehen ſie in die Höhe und rauben das 


waidende Vieh, beſonders die rothe Art. Die ſchwarze ver⸗ 
ſchmäht es zwar auch nicht, wenn ſie es ohne Gefahr bekommen 


kann, doch hält ſie ſich mehr an die Ameiſen und Beeren, be⸗ 


ſonders Erdbeeren, welche ſie bisweilen aus den Körbchen frigt, 


und Trauben zu freſſen. Im Winter verkriechen ſie ſich in die 
Höhlen, welche ſie ſich unter einen Felſen oder einen großen 
Baum gemacht und kunſtlos mit Moos, Laub, Gras und Zweigen 


ausgefüttert haben. Darinn bleiben Me 3 Monat W und 


a an ihren fetten Tatzen ſaugen. 

So plump der Bär ausfieht, fo klettert er doch ſehr teig 
ve Bäume, beſonders die Jungen, und laſſen ſich dann ſehr 
vorſi ichtig rücklings herunter, wie es ſcheint, bloß zum Vergnügen, 


oder, wie andere meynen, um Die Gegend auszufpähen. Er 


läuft beſonders hurtig bergan, ſo daß ihm Menſchen kaum nach⸗ 
kommen. Er ſoll in einer Nacht 8—10 Stunden weit herum: 


ſtreifen, und wird er verfolgt, fo flieht er wohl 12-18 Stunden 


von ſeiner Heimath, welche er deſſenungeachtet wieder finden fo. 
Will er auf Raub ausgehen, fo ſoll er auf eine Anhöhe oder 


einen Baum ſteigen und wittern, in welcher Gegend ſich Vieh | 
aufhält. Dann ſchleicht er des Abends zu den Ställen, um 
welche die Ziegen lagern, und holt eine weg. Gewöhnlich flüchten 


dieſe auf die Dächer der Hütten, wodurch die Alpknechte auf⸗ 
merkſam werden und den Feind vertreiben. Gelingt es ihnen 


nicht eine zu erhaſchen, ſo legen ſie ſich in einen Hinterhalt, bis 


das Vieh auf die Waide kommt, und treiben dann eines ſo lange 


wenn ſie von Mädchen geſammelt worden ſind. Im Herbſte 
ziehen ſie wieder herunter, um Haidekorn, Welſchkorn, Caſtanien 


— 
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| ee cher 0% in c Abbrand liegen, weil 


es in der Aungſt nicht weiß, wo es hinaus ſoll. Da die Hirten 
keine Flinten haben und auch oft die Heerde verlaſſen, fo. find 


dieſe Fülle im Malencherthal nicht ſelten. Die rothe Art zerreißt 


manchmal ein Stück Vieh vor den Augen der Menſchen, und 
5 läßt ſich nur durch die Flinte vertreiben. Er iſt bey ſeinem Angriff 


„ * 


übrigens ſehr vorſichtig. Selten packt er das Vieh von vorn 
an, ſondern ſpringt ihm auf den Rücken und ſchlägt die Klauen 
ein, daß es bald zu Boden ſtürzt; ſcheint es ihm zu ſtark, ſo 
jagt er es herum, bis es ermüdet niederfällt; dann ſpringt er 
darauf, zerreißt es, frißt zuerſt das Euter und dann die Nieren. 
Hat er ſich geſättiget, ſo vergrübt er den Reit in die Erde auf 
ein andermal; be er daran geſtört, ſo trägt er Boa was 
er ben | 
Gemeiniglich e ſich ſpäter die Heerde um ihn, 


baker und brüllt, als wenn ſie Luſt hätte ihn anzugreifen. 


Bey Nebel aber und Regenwetter holt er oft eine Kuh aus der 


Heerde, ohne daß es dte andern merken. Unter den Schafheerden 


thut er beſonders vielen Schaden; an Pferde wagt er ſich ſelten, 
und gegen den Menſchen wagt er ſich nur, wenn er Junge hat 
oder verwundet iſt; die ſchwarze Art läßt ſich oft durch ein Kind 
mit Geſchrey und Steinwürfen vertreiben, ja ſich ſogar den 


a Raub abjagen. Die Männchen ſind im Anfange des Herbſtes 


am kühnſten, aber muthlos am Ende deſſelben; die Weibchen 
dagegen ſind muthig im Frühling, wann ſie Junge haben. Sie 
ranzen im October, wobey es bisweilen Kämpfe gibt; nach 
6 Monaten werfen ſie im April oder May zuerſt ein Junges, 
ſpäter 2—3, welche 6 Monate lang ſaugen. Während dieſer 
Zeit iſt die Mutter dem Vieh ſehr gefährlich. Die Jungen 
ſpielen oft vor der Höhle und machen poſſierliche Sprünge, Flet- 
tern an den Bäumen auf und ab 115 w. Nach 3 Jahren ſind 
ſie ausgewachſen. | 

| Man verjagt ſie durch großen Lärm, durch Blasen auf 
Hörnern u. dergl., weil die Leute zu arm ſind, um Flinten und 
Pulver zu kaufen. Zur Jagd treten mehrere zuſammen, treiben 
ihn mit Schreyen, Blaſen und Trommeln in einen engen Paß 
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und schießen PR todt. Fehlt aber der ehh, fol Side 0 5 
den Jäger los, und dieſer entkommt ihm nur, wenn es bergab 
geht. Es gibt aber Beyſpiele, daß ein muthiger Jäger 


ſtehen geblieben iſt, ihn, nachdem er ſich aufgerichtet, umarmt, 


den Kopf unter den ſeinigen geſteckt hat und ſo mit ihm den 
Berg hinuntergerollt iſt, bis einer ſeiner Cameraden ihn erlößt | 
hat. Dabey kommt freylich der Jäger nicht ohne Wunden weg, 
mit denen er einige Monate zu thun hat. Zu ſolcher Jagd 
wird auch wer Jäger durch den Gewinn gereizt: denn Lug be⸗ 
kommt von der Regierung 40 Gulden, für die Haut 11 und 
wohl eben ſo viel für das Fleiſch, welches nicht ſelten 2 Centner 
wiegt. Es gibt Jäger, welche alle Jahr einen und den andern 
erlegen. Um dem Fleiſch ſeinen ſüßlichen Geruch zu nehmen, 
legt man es einige Tage in kaltes Bergwaſſer; dann ſchmeckt es 
wie Rindfleiſch, noch beſſer geräuchert. Die Tatzen ſind ein 
wahrer Leckerbiſſen. In der neuern Zeit gibt man kein Schieß⸗ 
geld mehr, deſſen ungeachtet verfolgt man den Bären, wo man 
kann. Höpfners Magazin. II. 1788. 133. ee | 
Dieſer Bär findet fi) auch in Nordamerica, zwiſchen den | 
obern See und dem großen Selavenſee, in einer Aus dehnung 
von 10°, und ſtimmt mit dem braunen Bären von Kamtſchatka 
überein. Er heißt, in Hearnes Reiſe an der Hudſonsbay, 
grauer Bär (Grizly Bear), und auch Cook erwähnt ihn an der 
americaniſchen Küſte (Ste Reife II. 376.). Er iſt übrigens in 
America gefürchtet, kommt im Auguſt an die Küſte des Eismeers 
und lebt von Thier⸗ und Pflanzenſtoffen. Man fand in einem 
Ueberbleibſel von einer Robbe, einem Murmelthier, eine Menge 
Wurzeln von Traganth, nebſt Beeren und Gras. Richardson, 
Fauna bor. am. I. 1829. Nro. 9. (Iſis 1832. 72.) N 
3) In America findet ſich ein grauer Bär mit weißen 
Ohren, welcher der greuliche (U. horribilis, Be ae 
GE: Bear, 

heißt und mit dem gemeinen derwechſelt worden iſt. 

Er iſt ſchon lang den Indianern und Pelzhändlern als . 
beſondere Gattung bekannt, wurde auch ſchon von Umfreville 
(Hudſonsbay. 1790. S. 168.) und Mackenzie (Voyage. 1801. 
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160.) erwähnt; Lewis und Clarke aber haben ihn zuerſt 
genauer beobachtet. (Exped. to the Missoury. I.)))))) 
Er iſt ſtärker und wilder als der ſchwarze Bär, hat langere 
Klauen, größere Sohlen und einen kürzeren Schwanz; Stirn 
und Naſe liegen in einer Richtung ohne Einſchnitt; der Pelz iſt 
ſchlechter, lang, meiſt dunkelbraun mit blajfern Spitzen. Er ift 
vorzüglich fleiſchfreſſend, verzehrt jedoch auch Wurzeln und Beeren, 
bewohnt das Nockygebirge ſüdlich bis Mexieo, öſtlich und nördlich 
bis zum 61. Grad. Jung kann er auf Bäume klettern, alt 
nicht mehr, was doch der ſchwarze, braune und ſelbſt der weiße 
kann. Die Jäger fürchten ſich ſehr vor ihm, weil er oft unver: 
ſehens aus dem Dickicht auf die Menſchen ſpringt. Bey den 
ältern Reiſenden heißt er weißer Bär, was aber nicht eigentlich 
weiß, ſondern hell bedeuten ſoll. Schon Forſter hat in feiner 
Ueberſetzung von Boſſues Reiſen geſagt, daß der weiße Bär 
in Louiſiana verſchieden ſey vom Eisbären. Seine Höhle iſt 
10 Schuh weit, 5 hoch und 6 lang. Richardson, Fauna 
americana. I. Nro. 10. tab. I. | | 
Lewis und Clarke haben ihn in der Nähe des Nocky⸗ 
gebirges oft getödtet; darunter war einer 9 Schuh lang, die 
Tatzen ungeheuer, die Vorderſohle 9 Zoll breit, die hintere 
12 Zoll lang und 7 breit. Er iſt das kühnſte und gefährlichſte 
Naubthier in den vereinigten Staaten, verfolgt oft die Jaͤger, 
und kein Thier entgeht ihm, wenn deſſen Hurtigkeit oder Liſt 
nicht die ſeinige übertrifft. Er tödtet den Biſon und ſchleppt 
ihn weg, um ungeſtört nach Luſt freſſen zu können. Die In⸗ 
dianer am Miſſouri ziehen bisweilen in kleinen Truppen gegen 
ihn zu Feld, und Trophäen von ihm ſind eine große Ehre; ſie 
tragen die Klauen von ihm als Halsbänder. Ehmals ſcheint 
er auch in den atlantiſchen Staaten geweſen zu ſeyn: denn fehen 
La Hontan ſpricht von ihm, und nach Heckewelder machen 
die Delaware⸗Indianer ihre Kinder mit dem großen nackten 
Bären (Big naked Bear) fürchten. Say in Longs Expedi- 
tion to the Rocky-Mountains. 1823. 8. III. cap. 9. (Iſis 1 
Litt. A. 279.) 
Okens allg. Naturg. VII. | 106 
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Man ſieht ihn jetzt bisweilen bey den Thierführern. Er 
wird von ihnen bloß mit aber gefüttert, wie die andern. 

b. Glatte Bären 

ſind mit kurzen, a und gat 1 eee g 
Haaren bedeckt. Sie finden ſich bloß in America und Oſtindien. 

4) Der ſchwarze oder americaniſche (U. americanus) 
bleibt kleiner als der gemeine und wird ſelten 5 Schuh 
lang, iſt glänzend kohlſchwarz, hat aber rothbraune Flecken an 
der Schnauze. Catesby, Carolina, app. 25. Schreber III. 
Taf. 141. B. Cuvier, Menag. Fig. Wolffs Abbild. 1. 34. 
T. 7. Fr. Cuvier, Mammif. livr. 14. 1820. 

Dieſer Bär findet ſich in ganz Nordamerica, vom atlaͤnti⸗ 
ſchen bis zum ſtillen Meer und von Carolina bis ans Eismeer, 
und iſt den Neiſenden ſeit den älteſten Zeiten bekannt. Er iſt 
der kleinſte unter den americaniſchen Bären, frißt Beeren und 
in deren Mangel auch Wurzeln, Inſecten, Fiſche, Eyer, auch 
Vögel und Säugthiere, aber nicht gern. Er iſt furchtſam, außer 
wenn er verwundet iſt oder die Jungen zu vertheidigen hat; er 
läuft nicht ſo ſchnell als ein Menſch, klettert aber, wie Katzen, 
auf Felſen. Er ſcharrt ſich im Winter unter einem gefallenen 
Baum eine Höhle, welche der Schnee bald bedeckt und warm 
hält; der Athem macht darein eine kleine Oeffnung, um welche 
ſich Reif anſetzte wodurch ſein Lager dem Jäger verrathen wird. 
So bleibt er liegen, bis der Schnee weggeht, am Huronſee 
4 Monat, unter 65° aber von Anfang Octobers bis Ende Aprils. 
Sie paaren ſich im September, werfen Anfangs Jänners 1 bis 
5 Junge und tragen mithin 16 Wochen. Bey der Jagd beob⸗ 
achten die Wilden allerley Ceremonien, wie die Lappländer, um 
ſie zu beſchwören, und entſchuldigen ſich, wenn ſie ſie erſchlagen 
haben, wahrſcheinlich aus Angſt vor der gefährlichen Jagd. Bey 
den Pelzhändlern kommen außer den ſchwarzen auch zimmet⸗ 
farbene vor, und die Hudſonsbaygeſellſchaft ſchickt jährlich 1000 
nach Europa. Richardson, Fauna bor. am. I. 1829. Nro. 8. 

In Carolina find die Bären zwar nicht fo, groß 40 wie die 
in Grönland und Nußland, aber ſehr gemein, ihr Fleiſch gut 
und nahrhaft, und nicht ſchlechter als das beſte Schweinenfſeifch. 


Die Säuglinge find ein Leckerbiſſen und werden allem andern 
Fleiſch vorgezogen; es ſieht gut aus und das Fett iſt weiß wie 
Schnee, ſehr mild und beſonders gut zum Backen der Fiſche, 
wenn es ausgeſchmolzen iſt; man macht auch ſehr gute Schinken 
aus dem Fleiſch. Dieſe Bären freſſen alle Art von wilden 
Früchten und Fiſchen, beſonders Häringe, welche ſie im März 
und April fangen; aber dann ſchmeckt ihr Fleiſch nicht gut. 
Wenn ſie Hunger haben, ſo greifen ſie die Schweine in den 
Wäldern an; das iſt aber das einzige Fleiſch, was ihnen ſchmeckt. 
Bisweilen fallen ſie in die Welſchkornfelder, wo ſie zehnmal 
mehr verderben als freſſen; auf die Erdäpfel ſind ſie ſo erpicht, 
daß ſie alle ausſcharren, wenn ſie zufällig in ein ſolches Feld 
kommen. Obſchon ſie ſehr plump ausſehen, ſo klettern ſie doch 
vor den Hunden ſehr hurtig auf Bäume und bleiben oben, bis 
fi e geſchoſſen werden; es ift wirklich zum verwundern, wie ſchnell 
fie oben und unten find; im letztern Fall immer den Schwanz 
voran. Eben ſo geſchickt find fie im Fiſchfangen, wann dieſe 
in ſeichtem Waſſer laichen. Dann kann man ſie ſitzen ſehen und 
die Fiſche ſo ſchnell herausziehen, als ſie die Tatze ins Waſſer 
tauchen. Sonderbar, daß noch nie jemand einen trächtigen 
Bären bekommen hat. Sie müſſen ſich in dieſer Zeit an ſehr 
verborgenen Plätzen aufhalten, weil ſonſt die Wilden gewiß ber 
kämen, da ſie ſich beſtändig in den Wäldern herumtreiben und 
Tauſende von ihnen tödten. Die Bärenjagd gehört zu den 
größten Vergnügungen der Chriſten und Indianer; die erſteren 
haben eine Art Jagdhunde, gleich den Hofhunden, welche den 
Bären riechen, demſelben nachlaufen, bellen und ihn beißen bis 
er bäumt, worauf die Jäger herbeykommen und ihn ſchießen. 
Obſchon fie nicht reißend find, fo wehren fie ſich doch verzweifelt, 
und daher gehen immer 3—4 Jäger mit einander. Sie ſehen 
es nicht gern, wenn der Hund ſich an den Bären hängt: denn 
der beſte Hund vermag nichts gegen ihre Tatzen. Dieſe werden 
für den beſten Biſſen gehalten, der Kopf dagegen weggeworfen, 
weil das Hirn giftig ſey. Früher haben die Coloniſten in einer 
Jahreszeit 4— 500 erlegt; daher ſind ſie jetzt nicht mehr ſo 
haufig. Der Grund, warum man fie fo leicht tödten kann, liegt 
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darinn, daß fie vor dem ſchlechteſten Hunde baͤumen. Mit dem 
Fett ſchmieren ſich die Wilden den ganzen Leib ein; aus dem 


feinen Haar an der Unterſeite des Wan ee man Wen 


Brickell, Carolina. 110. 5 

Der Kopf des ſchwarzen Bären 101 eine ganz andere Ge: 
ſtalt als des braunen; die Ohren ſind größer, ſo wie auch ihr 
Zwiſchenraum. Die Seitenlinien des Schädels find nicht ſo ab⸗ 
gerundet, die Stirn weniger gewölbt, die Schnauze eher conver. 
als concav und verhältnißmäßig größer. Die Behaarung iſt 
kurz und ſteif, ohne Wollhaare, gleichförmig glänzend ſchwaͤrzlich⸗ 
braun, Geſicht röthlichgrau, über jedem Auge ein hellhrauner 
Flecken. Ein Exemplar in Paris war 5 Schuh lang; es gibt 
aber von 7 Schuh Länge und 4 Centner Gewicht. Die Jungen 
haben ganz die Farbe der Alten, ohne irgend ein weißes Hals⸗ 
band. Sie finden ſich nur im nördlichen America, von Virgi⸗ 
nien an bis zur Hudſonsbay, und ſollen ſelbſt von der Weſtküſte 
über das Eis auf die Aleuten, Curilen und nach Kamtſchatka 
kommen; bey ſtrengen Wintern auch ſüdlich bis Louiſiana, ſind 
aber dann ſehr mager. Wenn ſie auch noch ſo hungerig in 
Louiſtana ankommen, und ſelbſt in die Häuſer dringen, fo gehen 
ſie doch nur an Korn und Obſt, und laſſen die Schlachtbänke 
unverſehrt; auch tödten fie den Jäger, wenn fie von demſelben 
verwundet worden, ohne ihn aufzufreſſen. Le Page du Prat z, 
Louisiane. 1758. II. 77. 5 

Die in Paris wurden mit Brod, Obſt, Kohl, Salat u. 
dergl. gefüttert; ſie fraßen übrigens Fleiſch, kauten es aber nicht 
mit ihren ſtumpfen Backenzähnen, wie die reißenden Thiere, 
ſondern zerbiſſen es mit den Schneidzähnen, wie die andern 
Bären. Ihre Stimme iſt von der des gemeinen Bären ver⸗ 
ſchieden, und lautet wie Weinen oder ſcharfes Heulen. 3 
\ nr Menag. Fig. 

5) Die einzigen Reifenden, welche von Bären im den Anden 
von Peru ſprechen, find Condamine (S. 982.) und Ulloa 
(S. 461.). Seitdem hat man nichts mehr davon gehört; vor 
wenigen Jahren aber brachte ein franzöſiſches Schiff einen 
ſchwarzen Bären aus Chili, mit weißer Schnauze und einem 


braungelben Ring um die Augen, was Yale bur ausſi iht 0 
ornatus). e ee ve 
Er war noch jung, 3½ Schuh an 15 ol. poche Weiter 
iſt er noch nicht bekannt, aber in ſofern wichtig, daß er das 
Daſeyn der Bären auch in Südamerica beweißt. F. Cuvier; 
Mamm. 1825. Ha 
In Oſtindien hat man in der neuern Zeit mehrere glatte 
und ſchwarze Bären entdeckt, von denen man früher nichts 5 


6) Der langnaſige (U. longirostris, labiatus) 
wurde feit mehr als 40 Jahren in Europa herumgeführt 
unter dem Namen des bärenartigen Faulthiers, weil ihm die 
Schneidzähne gern auszufallen ſcheinen; er iſt der größte unter 
den indiſchen, wird jedoch nicht ſo groß als der unſerige. Naſe, 
Fuß⸗Enden und Kehle weiß; um den Kopf dicke ſchwarze Haar⸗ 
büſche; die Unterlippe iſt länger als die obere und ſehr beweg⸗ 
lich. Er ſoll im Oberkiefer nur 4 Schneidzähne haben. (Sykes, 
Zool. Proceed. 1830. 100.) Er findet ſich in Bengalen, vor⸗ 
züglich in den Gebirgen von Silhet (Duvaucel in Fr. Cu⸗ 
viers Mamm. 1823.), in Deccan und Nepal Gags geen Zool. 
Proceed. 1834. 96.). 

Er iſt ſehr gelehrig, und daher wird er in Indien Häufig 
zur Schau herumgeführt; ſonſt weiß man nichts von ſeiner 
Naturgeſchichte. Shaw, Gen. Zool. tab. 4. Journal de Phy- 
sique 40. 1792. 136. Tiedemanns bärenartiges Faulthier. 
1820. 4. Fig. Blainville, Bulletin philom. 1817. Fredr. 
Cuvier, Mamm. 1823 et 1824. Fig. Ours 191605 5 | 


7) Der malayiſ che (U. malayanus) g 

iſt kleiner, hat eine braune Schnauze und auf der Bruſt 
einen mondförmigen weißen Flecken; Zunge ungewöhnlich lang; 
4 Zitzen; Länge 4½ Schuh. 

Findet ſich auf Sumatra, in Pegu und Nepal; wird jung 
aufgezogen ſehr zahm, ſpielt gern und frißt mit Hund und 
Katze aus einer Schüſſel. Ausgewachſen iſt er ſehr ſtark und 
im Stand einen Piſangbaum, den er kaum umarmen kann, aus⸗ 
zureißen. Raffles, Linn. Transact. XIII. 1821. 254, Hors- 
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Roli; Zool. Res. IV. Fig. DEREN in Fr. Oaviers 
ri iv: 4 1828. Fig IE 
Man ſieht ihn jetzt bisweilen bey den Ahierführern⸗ 


5 Auf der Inſel Borneo gibt es einen ganz wude, 0. 


euryſpilus), 

der einen gelben Flecken an der Bruſt und eine graue Binde 
um die Füße hat über den Klauen; alſo wohl kaum wirklich 
verſchieden iſt. Länge 3 Schuh 9 Zoll, Höhe 1¼, Schwanz 
2 Zoll; alſo etwas kleiner als der vorige. Die Zunge iſt ſo 
lang, ſchmal und ſchlank, daß ſie das Thier faſt 1 Schuh weit 


aus dem Maule ſchießen kann; es e ſie ſodann fpivafförmig 


nach unten. 

In feinem Vaterland hat man ihn noch nicht beobachtet, 
aber in England, wo einer mehrere Jahre gelebt hat und zu 
denjenigen Thieren gehörte, welche am liebſten geſehen worden. 
Er ſtand und gieng leicht, ſaß aber gewöhnlich aufrecht vor der 
Thür und betrachtete die Zuſchauer, welche hinwiederum ihn 
gern betrachteten wegen ſeiner Ungeſtalt und ſeiner ſonderbaren 
Bewegungen. Obſchon er dumm ausſah, ſo war doch Geſicht 
und Geruch ſehr ſcharf; er bemerkte alles, was im Thierhof 
vorgieng; die fleiſchige Naſenſpitze bewegte er ſehr lächerlich, wenn 
man ihm Brod vorhielt, dehnte die Naslöcher aus, ſchob die 


Oberlippe wie einen Nüſſel vor, ergriff mit den Tatzen das 


Brod, nahm ein Maul voll, legte das Uebrige an die Hinter⸗ 


füße und brachte es ſtückweiſe ins Maul. Oft nahm er eine 
bittende Stellung an, drehte den Kopf hin und her, ſah die 
Zuſchauer ernſthaft an und ſtreckte die Tatzen aus. Er kannte 
ſeinen Wärter, zeigte ihm Anhänglichkeit und ließ einen weiner⸗ 
lichen Ton hören, wenn er ſich näherte, um Futter zu bekommen. 
War er guter Laune, ſo ergötzte er die Zuſchauer auf mancherley 
Art. Oft ſaß er ganz ruhig, ſperrte das Maul auf und ſtreckte 
die lange und ſchlanke Zunge heraus. Das Streicheln, auch 
von fremden Perſonen, erwiederte er durch verſchiedene Stel⸗ 
lungen, ſtreckte Naſe und Vorderfüße aus, oder drehte ſich plötz⸗ 
lich um und hielt eine zeitlang den Kopf auf den Boden. Nauhe 
Behandlung nahm er aber ſehr übel, ſtieß kreiſchende Töne aus, 


und ließ ſich nicht ſchmeicheln, fo lange er die Perfon ſah, welche 
ihn geärgert hatte. Dieſer und der vorige find auf wenige 
Grade unter dem Aequator beſchränkt, leben faſt bloß von Pflan⸗ 
zen und nähern ſich oft den Wohnungen, um die Cocosnußſchöſſe, 
die fie ſehr lieben, zu freſſen. In den Wäldern hilft ihnen die 
lange Zunge den wilden r no erreichen. Horsfield, 
Zool. Journ. Nro. 6. 221. tah. (Iſis 1830. 1023.) 

B. Krone der eee u und breiter als an 

2. G. Die Waſchbären Procyon) 

ſind von der Größe des Fuchſes, mit kleinen Sohlen und 
einem langen Schwanz; der hintere Backenzahn une groß 
und quer; überall 3 ziemlich große Lückenzähne. 

Sie finden ſich bloß in America, und zwar nur in den ge 
mäßigten oder heißen Theilen deſſelben. 

1) Der nor damericaniſche (Ursus lotor), Raton, 

iſt etwas kleiner als der Dachs und auch ziemlich fo ger 
färbt, Schnauze weiß, mit einem dunkelbraunen Band durch die 
Augen; der Schwanz braun und weiß geringelt. Buffon VIII. 
T. 43— 46. Linne, Schwed. Abhandl. 1747. 300. Knorr, 
Deliciae tab. K. 1. Schreber II. 521. Taf. 143. Fr. Cu- 
vier, Mamm. 1819. 

Er findet ſich im ganzen gemäßigten Nordamerkeck bis zum 
56. Nord Breite, wo er bey den Wilden und Engländern 
Raceun, bey den Schweden Schupp heißt, und von allen Rei⸗ 
ſenden ſeit der älteften Zeit beſchrieben worden iſt. Auch lebt 
er auf den Antillen und in Mexico. Unter Tages liegt er ſtill 
in hohlen Bäumen und geht nur heraus, wann es trüb iſt; in 
der Nacht dagegen wandert er umher, um feine Nahrung zu 
ſuchen, welche in verſchiedenen Arten von Früchten, beſonders 
Welſchkorn beſteht, wann die Aehren noch weich find, in Gafta= 
nien, Pflaumen und wilden Trauben. In den Gärten ſchadet er 
ſehr den Aepfeln, ſtellt den Vogelneſtern nach und würgt Hühner 
ohne alle Barmherzigkeit; dann frißt er die Eyer. Bey ſtürmiſchem 
Wetter, und beſonders wenn es ſchneit, kann er aber eine ganze 
Woche in ſeinem Neſte liegen, ohne zu freſſen. Er wirft ſeine 
2—3 Jungen im May. Er wird theils durch * gefangen, 


die ſeinen Schlupfwinkel in hohlen Bäumen aufſpüren, theils in 
renkeln und Fallen, in welche man ein Stück von einem Huhn 
oder Fiſch legt. Treffen ihn die Hunde im Freyen, ſo klettert 
er auf einen Baum, jemand klettert ihm nach, ſchüttelt ihn her⸗ 
unter, wo er ſodann von den Hunden todt gebiſſt en wird. Wenn 
er ſpringt, ſo tritt er mit allen Pfoten zugleich auf. 


Er hat ſich ſehr gegen die vorigen Zeiten Ta een Indes en ' 


findet er ſich tiefer im Lande noch in Menge. Das Fleiſch wird 
von einigen gegeſſen; für den Balg zahlt man in Philadelphia 
18 Pences; man macht aus den Haaren Hüte, welche nächſt 
den Biberhüten die beſten ſind; der Schwanz wird um den 
en getragen. 

Er läßt ſich ſo zähmen, daß er auf den Gaſſen u wie ein 
Nate ges Hausthier herumgeht. Es iſt aber nicht möglich, ihm 


das Nauben abzugewöhnen; er ſchleicht ſich im Dunkeln zu den 


Hühnern und bringt oft in einer Nacht alle um. Zucker und 
andere Süßigkeiten kann man nicht ſorgfältig genug vor ihm 
verwahren. Verſchließt man Kiſten und Kaͤſten nicht gut, fo 
ſchleicht er ſich hinein, verzehrt den Zucker und leckt den Syrup 


mit den Tatzen aus. Die Frauensleute haben daher täglich über 


ihn zu klagen, und mancher entbehrt lieber das Vergnügen, welches 


ihm dieſes Thier macht durch ſein affenartiges Betragen. Kalms 


Reife. 1757. II. 246. 35 1. III. 31. 


Buffon beſaß einen 1 Jahr lang lebendig. Er bedient 
ſich feiner Vorderfüße, um das Freſſen ins Maul zu bringen, 
läuft und ſpringt ſehr hurtig, klettert mit ſeinen Nägeln auf die 
letzten Zweige wie Katzen, kann zwar etwas aufrecht ſtehen, 
aber nicht gehen. Er taucht alle Speiſen ins Waſſer, ehe er ſie 
verzehrt; das Brod warf er in die Waſſerſchüſſel, und zog es 
nicht eher heraus, als bis es weich war, außer wenn er ſehr 
Hunger hatte. Er ſchnupperte überall herum und fraß alles, 
rohes und gekochtes Fleiſch, Fiſch, Eyer, Geflügel, Korn, Wur⸗ 
zeln, Inſeeten, beſonders Spinnen; im Garten fieng er May⸗ 
käfer, Schnecken und Würmer; er liebte Zucker, Milch und die 
Süßigkeiten über alles, mit Ausnahme des Obſtes, dem er Fleiſch 


und beſonders Fiſche vorzog. Um feine Nothdurft zu verrichten 
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gieng er an einen entfernten Ort. Er war immer zutraulich 


und ſchmeichelnd, ſprang an den Leuten hinauf, die er lieb hatte, 
ſpielte gern mit ihnen und war immer in Bewegung; er hat 
überhaupt viel vom Naturell der Maki und etwas von dem des 
Hundes. Länge 2 Schuh, Höhe 10 Zoll, Umfang 14, Schwanz 
1 Schuh, Ohren 2 Zoll, Gewicht 15 Pfund. Die Stinkdrüſen 
öffnen ſich in den Maſtdarm. Hist. nat. VIII. 1760. 337. 
Suppl. p. 215. Hernandez, N. Hisp. c. I. Mapach. Sloane, 
Jamaica II. 1725. 329, Cates by, Carolina, app. 29. 

2) Der ſüdamericaniſche (Ursus cancrivorus) Br 


it kaum davon verſchieden; nur iſt er höher auf den Beinen, 


die Schwanzringel ſind weniger deutlich und das Ohr iſt kürzer; 
Färbung dunkel gelblichgrau, unten gelblichweiß, Kopf graulich— 
ſchwarz, über jedem Auge ein weißer Streifen und dahinter ein 
ſolcher Dupfen; Maul weiß eingefaßt; Schwanz ſchwarz mit 
3—4 weißlichen Ningeln. Buffon, Suppl. VI. tab. 32. 


Er ſcheint ſich im ganzen ſüdlichen America zu finden, we⸗ 


nigſtens dieſſeits der Anden, und mit dem vorigen ähnliche 


Lebensart zu haben. In Paraguay heiß er Aguara pope (Fuchs 
mit flacher Hand), weil die Vorderfüße wirklich ſehr gerade 


Zehen haben, mit welchen er die Speiſen zum Maule bringt. Er 
tritt auf die Ferſen, wenn er ſitzt, aber nicht, wenn er geht, 
in welchem Falle er hinten höher iſt, weil er die Vorderfüße 
immer vorwärts ſtreckt; der Schwanz iſt ausgeſtreckt. Er iſt 


ſelten, ſoll ſich vorzüglich in den Niederungen aufhalten 


klettere. In der Gefangenſchaft wird er ſehr zahm, ſpielt mit 
aller Welt, frißt alles, hält es zwiſchen den Füßen und grunzt, 
wenn man ihm dann nahe kommt. Länge 2 Schuh, Schwanz 
15 ½ͤ Zoll, Höhe 15, Umfang 14; 6 Zitzen. Azara J. 324. 

In Braſilien heißt er Guaschini, und hält ſich beſonders 
in dem Gebüſche an Fluß: und Seeufern auf, geht bey der Ebbe 
auf dem Schlammboden zwiſchen den Mangogebüſchen (Rhizo- 
phora, Avicennia et Conocarpus) umher, um Krabben zu fangen, 
verkriecht ſich auch wohl in die Höhlen der Füchſe und Gürtel⸗ 
thiere, klettert auf Bäume nach Früchten und ſtellt dem Zucker⸗ 


und nicht gern in die Wälder gehen, obſchon er auf Bäume 


er 
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rohr nach. Das Auge iſt gelb, und leuchtet bei Nacht wie beym 


Fuchs. Im Jänner und Hornung ſind ſie ſehr fett und werden 


ſodann gegeſſen; aus dem Fell macht man Regenkappen für die 
Flinten. Länge 2 Schuh, Schwanz 14 Zoll, er 1 b 9 Linien. 
Wied, Beitr. II. 1826. 310. 

Auch Rengger hat ihn in Paraguay ſelten neshäifen 
und nur 2 von einem Baume geſchoſſen, wohin fie von den 
Hunden geſcheucht worden waren; ein anderer wadete bedächtig 
durch tiefen Schlamm. Sie leben einſam in den Wäldern, an 
großen Sümpfen und Flüſſen, ſchlafen bey Tag in einem hoh⸗ 
len Baum und gehen bei Nacht aus nach Neſtvögeln, Eyern, 
Ratten, Inſecten und Würmern, auch nach Früchten. Sie 
ſollen im dortigen Frühjahr, d. h. im October und November, 
2—4 Junge in einem hohlen Baum werfen. Auf einem Hofe 
bey Villa rica ſah er 2 Stuck, welche ſchon 3 Jahr alt und 
ſo zahm waren, daß ſie mit jedem ſpielten, auch mit den Haus⸗ 
thieren, aber für niemanden eine Vorliebe zeigten. Sie waren 
angebunden in einem Verſchlag, und ſchliefen zuſammengerollt, 
den Kopf zwiſchen den Vorderbeinen, faſt den ganzen Tag; gegen 
Abend ließ man ſie herumlaufen; ſie ſteckten die Naſe in jedes 
Loch, trabten und galopierten in Sätzen, ſtellten ſich zuweilen auf 
die Hinterbeine wie die Bären, konnten ſich aber 1 8 
halten. 

Sie bekamen Rindfleiſch, gekochte Deren und 
Früchte, welche fie zwiſchen die Vordertatzen nahmen und ins 
Maul ſteckten, ohne ſie vorher ins Waſſer zu e Sie ien, 
ſchlappend. 

Sie ließen nie einen Laut hören, un einem Rauneen; 
wenn man fie beym Freſſen ſtörte, wobey fie leicht in Zorn ges 
riethen und um ſich biſſen. Sie kamen auf den Ruf des Wär⸗ 
ters, gehorchten jedoch nur, wenn es ihnen beliebte, und wider⸗ 
ſetzten ſich bisweilen hartnäckig, ſelbſt mit Anwendung ihrer Zähne, 


wenn man ſie zwingen wollte. Nur die Indianer benutzen Fell 


und Fleiſch. In den Wäldern iſt er leicht zu jagen, weil er 
auf Bäume klettert; n e er in die eee, eee 
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ash 3) In Oflindien gibt es einen ähnlichen (Ailurus refulgens), 
von der Größe einer Katze, mit einem glänzend e 
wer Pelz, unten ſchwarz. 

Er lebt auf der Hügelkette ſüdlich vom mathe W 
iſt 2 Schuh 3 Zoll lang, Schwanz 15 Zoll, und unterſcheidet 
ſich von den americaniſchen durch völlig beate Sohlen, ziem— 
lich zurückziehbare ſcharfe Klauen und durch einen Lückenzahn 
weniger. Der Kopf iſt kurz, rundlich und weiß, die Schnauze 
ſehr breit, die Ohren kurz. Er hält ſich in der Nähe der Berg— 
bäche meiſtens auf Bäumen auf, lebt von Vögeln und kleinen 
Haarthieren, verräth ſich oft durch ſeinen lauten Ruf „wa“, und 


n 
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heißt deßhalb Chitwa. Hardwicke, Linn. Transact. XV. 


1826. 161. tab. 2. F. Cuvier, Mamm. 1825. Fig. Panda. 
3. G. Die Naſenbären (Nasua), Cuati, 
gleichen im Gebiß und in den nackten Sohlen ganz den 
Waſchbären, haben aber eine rüſſelförmige Naſe, eine kleine 
Spannhaut zwiſchen den Zehen und lange Klauen zum Graben 
und Klettern; 8 Zitzen. | 


Es find ziemlich ſchlanke Thiere, fait wie unfer Mars 


der, mit einem langen Schwanz, welche ſich bloß im heißen 
America finden und daſelbſt Vögel, Eyer und Früchte freſſen. 
Im Betragen und Geſelligkeitstrieb haben ſie Aehnlichkeit mit 
den Affen, im Kopf mit dem Fuchs, im Rüſſel mit einem Ferkel. 
1) Der gemeine oder größere (N. socialis, Viverra 
nasua, narica s. fusca), Coati roux et brun, 
ift größer als der Marder, faſt 2 Schuh lang, Schwanz 


1½);] von verſchiedener Farbe, meiſt röthlichbraun, auch gelblich⸗ 


grau und ganz grau, Rüſſel und Ohren ſchwarz, um die Augen 


mehrere weiße Flecken; Stirn und Naſe weiß, Schwanz ſchwarz 
und weiß geringelt. Maregrave 228. Coati. Fig. Buffon 
VIII. 364. Taf. 48. Coati brun. (Schreber III. 438. 


Taf. 119.) 


Dieß iſt die gemeinſte Gattung in Surinam, Gee Bra⸗ 
ſilien und Paraguay, und wird ſchon von den älteren Reiſenden 
beſchrieben. Er lebt bloß in den trockenen Wäldern, welche man 
in Paraguay das Gebirge nennt, und iſt nicht ſelten; man ſieht 
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ihn einzeln, paarweiſe und in kleinen Truppen; er klettert leicht 
auf Bäume, ohne ſich mit dem Schwanz zu halten, und es iſt 
ſehr luſtig anzuſehen, wie er ſich von dem Gipfel heranter 
fallen läßt, wenn man an den Baum Pe oa “neh, als 
wenn man ihn umhauen wollte. ö 


Man hält ihn viel in den Häuſern, aber angebunden, weil 
er überall herumklettert mehr als eine Katze, alles umwendet 
und in Unordnung bringt. Er frißt rohes und gekochtes Fleiſch, 
Brod und Früchte, kurz alles mögliche; Mäuſe, die man ihm 
einmal gegeben hatte, rührte er nicht an; bisweilen tödtete er 
junge Hühner, fraß etwas vom Hals an und ließ das Uebrige 
liegen. Er drückt das Fleiſch mit dem linken Fuße auf den 
Boden, kratzt mit dem rechten etwas ab und frißt es; nähert 
ſich jemand oder ein Hund, ſo nimmt er ein Stück und läuft 
fort. Beym Saufen zieht er den Nüſſel zurück, um ihn nicht 
unterzutauchen, und ſchlappt mit der Zunge wie die Hunde. 
Er läuft unaufhörlich an der Schnur hin und her, und unter⸗ 
bricht dieſe Bewegung nur um zu freſſen und zu ſchlafen. Er 
iſt ſo eigenſinnig, daß ſelbſt Schläge ihn nicht zwingen können, 
etwas wider Willen zu thun, und obſchon er gern ſpielt und ſich 
kratzen läßt, ſo zeigt er doch für niemanden Vorliebe. Er ſpielt 
mit kleinen Hunden und Katzen, und ſchläft, indem er dieſelben 
zwiſchen den Füßen hält. Er ſchläft die ganze Nacht, ſelten 
bey Tag, zuſammengerollt, den Kopf nach hinten, den Schwanz 
7 vorn. 2 


Sein Gang hat etwas ſchwerfälliges; er tritt dabey nicht 
auf die Ferſe, wohl aber im Zuſtand der Ruhe; er kratzt ſich 
mit der Schnauze und mit allen 4 Füßen. Sein Laut iſt ein 
Pfeifen, wie bey einem Vogel; er läßt ihn aber nur hören, wann 
er bös iſt und Hunger oder Schmerzen hat. Gegen die Hunde 
wehrt er ſich mit Biſſen, und tödtet dieſelben manchmal mit 
feinen großen Eckzähnen. Länge 2 Schuh, Schwanz 20 Zoll. 
Gewöhnlich hält er denſelben aufrecht, mit der Spitze nach 
hinten, ſonſt bewegt er ihn nach allen Seiten; Höhe 1 Schuh, 
Ohr klein, 1½ Zoll, Rüſſel 3; die Eckzähne ſind zweyſchneidig, 
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nie ein Dolch, die oberen 5 Linien lang, 4 breit, die unteren 
8 Linien lang und 4 breit. | | We 

Er hat einen weißen Dupfen unter, hinter und über a 
Auge, welcher auf die Schnauze läuft, die ſchwarz iſt ſo wie 
die Unterlippe; die obere aber und der Unterkiefer weiß bis 
unter das Ohr. Die allgemeine Färbung fällt ins Gelbliche, 
Füße und Ohren ſchwarz; der Schwanz ſchwarz und weißgerin- 
gelt; bisweilen ſind alle Haare weiß mit ſchwarzen Spitzen. 

Zwey Weibchen hatten nur 6 Zitzen, ein anderes 10. Man 
fand bey einem 4 Junge. | | 
Es gibt Cuati, welche von den Heerden getrennt ganz 
allein in den Wäldern angetroffen und Monde oder Haegno ge⸗ 
nannt werden. Viele halten ſie für eine eigene Gattung, weil 
ſie etwas größer ſind, als die vorigen; wahrſcheinlich ſind es 
aber bloß alte Männchen, welche anderswo ein Weibchen auf— 
ſuchen, da die Zahl derſelben in den Nudeln der Cuati geringer 
iſt, als die der Männchen. Man kann nicht mehr als eine 
Gattung unterſcheiden. Azara I. 1801. 334. | 

Der Prinz Max v. Wied hält die gefellige und einſame 
Art für 2 verſchiedene Gattungen, dagegen diejenige, welche man 
nach den Farben in gelbe, braune, rothe u. dergl. hat unter— 
ſcheiden wollen, für eine und dieſelbe Gattung, nehmlich für 
die geſellige, welche unter all dieſen Farbenabänderungen vor— 
kommt. * 

In den Wäldern von Brafilien find die geketiiä RN 
reicher als bey uns die Füchſe, und leben daſelbſt in Banden 
von 12— 18 Stück, welche nicht bloß bey Nacht, ſondern auch 
bey Tag umherſchwärmen. Ihre Manieren ſind eine Miſchung 
von denen des Fuchſes und des Bären. Sie kommen ziemlich 
ſchnell herangezogen, laſſen kurze, rauhe und ſonderbare Töne 
hören, klettern plötzlich auf einen hohen Baum, freſſen deſſen 
Früchte unter beſtändigem Knurren ab, klettern eben ſo ſchnell 
wieder herunter, um zu einem andern Baum zu ziehen. Ihr 
Lauf iſt ein ſchwerfälliger Galopp, bey dem ſie auf die ganze 
Sohle treten, aber dennoch entfliehen fie ziemlich ſchnell un 
halten dabey den Schwanz in die Höhe. 
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Uebrigens freſſen ſie auch Fleiſch, Vögel und Eyer, und | 
ſuchen unter dem Laube die Würmer wie die Früchte bt ſie | 
ſollen ſogar darnach wühlen, wie die Dachſe. 5 

Sie werfen in ihren Erdhöhlen 4—6 Junge, werden im 
Hornung ſehr fett und die Brafilianer eſſen fie gern. Man 
kann leicht auf einem Baum mehrere ſchießen, bis ſie herunter 
kommen und davon laufen, wo ſie noch von den Hunden gefangen 


werden, obſchon ſie ſich tüchtig wehren; auch fängt man viele in 


Schlagfallen. Länge 20 Zoll, Schwanz 19, Ohr 1. vu. d II. 
1826. 283. 

Auch Rengger erklärt die Farbenverſchicden heiten für un⸗ 
weſentlich. Die Hauptfarbe iſt gewöhnlich braun, weil die Woll⸗ 
haare grau, die Stachelhaare dagegen an ihrer untern Hälfte 
röthlichgelb, an der obern ſchwarz ſind; die Unterſeite des Leibes 
iſt vorn gelblichroth, hinten röthlichgelb; am Schwanz wechſeln 
6—7 röthlichgelbe Ringe mit fo viel ſchwarzen ab; die Füße 
ſind ſchwarz, ſo wie das Geſicht, Stirn aber und Scheitel gelb⸗ 
lichgrau, Hinterkopf braun, wie Hals und Nücken, Oberlippe 
aber und Unterlippe weiß; Unterkiefer vorn ſchwarz, hinten 
graulichgelb, in der Mitte weiß; ein ſolcher Flecken über, hinter 
und unter dem Auge, und ein weißer Streifen auf der Naſen⸗ 
wurzel; das Ohr hinten bräunlichſchwarz, vorn bräunlichgelb, 
der Rand bisweilen weiß. Die Weibchen und die jüngern 
Männchen fallen aber ins Bräunlichgraue, unten ins Weißlich⸗ 
gelbe; eben ſo die abwechſelnden Schwanzringe. Es gibt aber 
auch Stücke, welche ganz gelblichroth ſind; jedoch bleibt die 
Färbung und die Zeichnung des Kopfes. Dergleichen Abände⸗ 
rungen bemerkt man in ein und demſelben Rudel, und ſogar bey 
demſelben Wurf. Länge 20 Zoll, Schwanz 18, Höhe 11 Zoll. 
Der Nüſſel ragt über den Unterkiefer 1%, Zoll hervor. ö 

Auch in Paraguay lebt er in Geſellſchaften von 820 Stück 
in allen großen Waldungen, welche er nur ſelten verläßt, unter 
Tages durchſtreift, und ſich des Nachts unter Baumwurzeln in 
hohle Bäume oder auf eine Aſtgabel verkriecht, um zu ſchlafen; 
er gräbt keine Höhlen und iſt überhaupt kein nächtliches Thier, 
hält ſich aber ſowohl auf dem Boden, als auf den Bäumen auf. 
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Wenn ein Rudel heranzieht, ſo hört man. feine halbpfeifenden 
Töne, ehe man es ſieht; ſie durchſuchen im Gehen den mit 


Laub bedeckten Boden, ſtecken in jedes Loch ihren Rüſſel, halten 
ſich aber nicht lange bey einem Gegenſtand auf, ſondern ſpringen 
von einem zum andern; haben fie einen Wurm oder eine Inſec⸗ 
tenlarve ausgewittert, ſo ſcharren ſie dieſelbe aus, und ſtecken 


von Zeit zu Zeit die Naſe ins Loch, wie die Hunde, wenn ſie 


Mäuſen nachſtellen. Zuweilen beſteigt die ganze Geſellſchaft 
plötzlich einen Baum, durchſucht denſelben ſchnell, und verläßt 


ihn eben fo geſchwind wieder, um auf einen andern zu kommen. 


Uebrigens kümmert ſich keiner um den andern. Die Mittags⸗ 


ſtunden bringen fie gewöhnlich ſchlafend im Geſtrüppe zu, oder 


auf einem Baume. 

Iſt die größte Hitze vorüber, ſo fangen ſie ihre Wanderung 
von neuem an. Bemerken ſie einen Feind, ſo pfeifen ſie laut 
und klettern auf einen Baum; ſchlägt man heftig daran oder 
klettert man nach, ſo begeben ſie ſich auf die äußerſten Zweige 
und ſpringen auf den Boden, aber nicht von einem Baum zum 
andern, wie die Affen und Katzen. Sonſt klettern ſie, mit dem 
Kopfe nach unten, herab. 

Wie lange ſie tragen, weiß man nicht; aber im Oetober 
oder im dortigen Frühling werfen fie in einem hohlen Baum, 
unter Wurzeln oder in Geſträuch, 3 — 5 Junge, welche der 


Heerde ſchon nach einigen Wochen folgen. Die Jungen werden 


häufig gezähmt, was mit Ausgewachſenen nicht mehr angeht; 
man gibt ihnen Milch und Früchte, ſpäter Fleiſch, roh und 
gekocht, beſonders Rindfleiſch; faules iſt ihnen zuwider, und aus 
großem Geflügel machen ſie ſich nicht viel, auch nicht aus Mäu⸗ 
fen und Meerſchweinchen, obſchon ſie hungerig dieſelben nicht 
verſchmähen. Sie ſind überhaupt nicht fleiſchgierig; man kann 
ſie Monate lang mit Pflanzennahrung erhalten, ohne daß ſie 


dem Geflügel nachſtellen. Am liebſten aber freſſen ſie Waſſer⸗ 


und Zuckermelonen. Sie ſaufen oft und viel. Man hält fie 


gewöhnlich im Hofe mit einem Riemen an einen Baum gebun⸗ 


den. In der Gefangenſchaft paaren ſie ſich nicht. Sie wachſen 
ſehr langſam, wechſeln die Zaͤhne erſt im zweyten Jahr, ſind 
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erſt am Ende des dritten reif, und en u über 10 ohe 
alt werden. 

Sie ſpielen mit ben, gebüibetz Ai. kabey wie Affen, 
und unterſuchen mit der Naſe jede Taſche; ſie ſpielen auch mit 
den Hausthieren und vertragen ſich ſelbſt mit Hühnern und 
Enten; nur dürfen ſie nicht beym Freſſen geſtört werden. Sie 
ſind übrigens unbändig und laſſen ſich zu nichts abrichten; ihre 
Sinne ſind ſchwach, mit Ausnahme des Geruchs und des Gefühls 
in der Naſenſpitze, auch die Geiſtesfähigkeiten gehen nicht weit; 
ihr Gedächtniß iſt ſchwach; ſie vergeſſen bald Wohlthaten, Be⸗ 
leidigungen und Unfälle, und rennen daher blindlings und wieder⸗ 
holt in dieſelbe Gefahr. Nur die Indianer eſſen das Fleiſch, 
das gut ſchmecken ſoll; aus den Fellen machen ſie Beutel. Pa⸗ 
raguay. 1830. 96. 

2) Der einſame (Nasua solitaria), Coati mondi, 

iſt etwas größer und dicker und ſieht ziemlich einem kleinen 
Bären gleich; Behaarung gelblichbraun, unten röthlichgelb, Ge⸗ 
ſicht und Füße ſchwarz, Schwanz graulichbraun mit 7 ſchwarz⸗ 
braunen Flecken, Unterkiefer weiß und ein ſolcher Dupfen über, 
nnter und hinter dem Auge. Maregrave. 228. Coati mondi. 
Perrault, Mem. de YAcad. III. 2. 1699. p. 15. t. 37. 38. 
Buffon VIII. 358. tab. 47. Coati noiratre. (Schreber III. 436. 
T. 118.) Linne, Schwed. Abhandl. 30. 1768. 140. t. 4. 

Sie leben einſam in Braſilien und Paraguay und führen die 
Lebensart der vorigen, haben auch denſelben Farbenwechſel. Länge 
23 Zoll, Schwanz 21½. Im ine und März ſind ſie am 
fetteſten. Wied. II. 292. | 

Nengger hat mehr Gelegenheit sole dieſe Gattung zu 
beobachten. Die Woll- und Stachelhaare find ziemlich wie bey 
dem vorigen, auch die weißlichen Dupfen um die Augen, aber 
der weiße Naſenſtreifen fehlt; Unterkiefer weiß, Kinn unb Ohren 
ſchwarz; die oberen Theile bald gelblichbraun, bald bräunlichgelb, 
unten röthlichgelb, am Schwanze 7 bräunlichgelbe und eben fo 
viel dunkelbraune Ringe; Füße, Rüſſel und Sohlen ſchwarz. 
Farbenabänderungen bemerkt man keine. Länge 23 Zoll, Schwanz 
21, Höhe 12; der Schwanz iſt mithin verhältnißmäßig kürzer, 
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| ſo wie auch der Rüſſel; die Zähne aber ſtaͤrker. Er haͤlt ſich 


bloß in den größten Urwäldern auf, und geht nicht ſo weit ſüd⸗ 


lich, zeigt ſich immer einzeln, außer im Frühling oder Auguſt und 


September, welches ſeine Paarungszeit iſt. Schon Ende Decem⸗ 


bers ſieht man Junge allein herumlaufen. Ihr Betragen iſt viel 
ruhiger, und ſie eilen nicht ſo von einem Baum auf den andern, 


* wahrſcheinlich weil ihnen keine Cameraden die Nahrung weg⸗ 


ſchnappen. Da ſie ſeltener ſind, ſo ſieht man ſie nur hin und 


wieder gezähmt. Sie ſind aber gelehriger, haben ein beſſeres 
Gedächtniß, kennen ihren Wärter, rächen Beleidigungen, laſſen 
ſich jedoch nur durch Güte abrichten, warten auf wie ein Pudel, 


fallen auf einen Knall nieder, ſtellen ſich todt u. ſ. w. Bey der 


Jagd fliehen ſie ebenfalls auf Bäume; werden ſie aber von den 


> 


Hunden überraſcht, fo beißen fie ſchreyend und wüthend um ſich, 


und tödten oft ein und den andern; daher oft ein 9 5 Jagd⸗ 
hund ihnen nichts anhaben kann. | 


3) Der mexicaniſche (Bassaris astuta) 
iſt ein ſchlankes Thier wie ein Marder, 1½ Schuh Hug 
Schwanz 15 Zoll, röthlichgrau mit einem ſchwarz und weiß ge⸗ 
ringelten Schwanz; ein Flecken über, hinter und unter den 
Augen und ein Ring um die Naſe weiß. 
Hernandez erwähnt ein Thier unter dem Namen Tepe 


| maxtlam, vergleicht es mit Ozto hua, welches der Augenbär 


(Cercoleptes) zu ſeyn ſcheint, ſagt aber, er ſey nicht rothbraun, 


habe aber einen ſchwarz und weiß geringelten Schwanz. Es 


ſey eine Art Marder von der Größe einer Katze mit ſchwarzen 
und weißen Haaren gemengt, habe eine lange Schnauze, kurze 


Ohren und Schwanz (Cap. 16 u. 20.). Aus dieſem Thierchen 


wußte man nichts zu machen, bis Deppe im Jahr 1826 meh⸗ ' 
rere nach Berlin ſchickte, wo fie von Lichtenſtein genauer un⸗ 
terſucht und als ein Nachbar des Naſenbären erkannt und mit dem 


obigen Namen belegt wurden. Er iſt gemein in allen gemäßigten | 


Gegenden von Merico und als ein liſtiger Verfolger des Hausge⸗ 


flügels bekannt. Er hält ſich am liebſten in ſteinigem Boden, 
in der Nähe von Maisfeldern auf „wo er des Nachts 1 


Okens allg. Naturg. vn. 15 ä 107 tig; 


1698 
45 


e ee fängt. Berl. Acad. 1827. 118. St, 1831. 


T. 43. 
C. Die Kronen der Backenzähne Re der e oder 
Kornzahn kleiner. 
4. G. Die Abe e (ige Ictides) 
find gleichfalls marderförmige Thiere mit langen Haaren, 
einem ganz behaarten Rollſchwanz und einem Ohrpinſel, die 
Sohlen nackt mit Grabklauen; die Backenzähne rundlich, der 
hintere ſehr klein; überall 3 ſtarke Lückenzähne. 
Sie finden ſich bloß in Oſtindien. 
1 17 Der ſchwarze (A. ater) 
iſt ſo groß wie ein Hund, faſt 2½ Schuh lang, mit einem 
eben ſo langen Schwanz, aber nieder auf den Beinen, kohlſchwarz, 
mit gelblicher Schnauze. 


Der Major Farquhar hat dieſes e Thier zuerſt 


im Jahr 1819 auf der Halbinſel Malacca, wo es Binturong 
heißt, entdeckt. Es ſieht langſam und kriechend aus; der lange 
und dicke Leib iſt, mit Ausnahme der kurzen Füße und des 
Geſichts, mit einem dicken ſchwarzen Pelz bedeckt; der Schwanz, 
dick an der Wurzel, verdünnt ſich allmälich und rollt ſich ein. 

Schnauze kurz und ſpitzig, mit Schnurrborſten ſtrahlig umgeben; 
die Augen groß, ſchwarz und vorragend; die Ohren kurz, abge⸗ 
rundet, mit einem weißen Rand und einem großen, ſchwarzen 
Haarbuſch. Ueberall 5 Zehen mit großen ſtarken Klauen. Die 


Sohlen nackt, treten ganz auf, die hinteren länger. Das Haar 


iſt an den Füßen kurz und fällt ins Bräunliche. Wenn das 


Thier ſchläft, ſo rollt es ſich auf und ſchlägt den Schwanz um 
den Leib. 

Er klettert auf Bäume, mit Hilfe ſeines Nollſchwanzes, 
worinn er große Stärke hat. Der Major hatte einen mehrere 
Jahre lang lebendig; er fütterte ihn mit Fleiſch und Pflanzen⸗ 
koſt; er liebte beſonders Paradiesfeigen, fraß aber auch die Köpfe 
des Geflügels, Eyer u. dergl. Seine Bewegungen ſind langſam, 
und das Thier iſt überhaupt furchtſamer Natur; es ſchläft viel 
bey Tag und wacht bey Nacht. Dieſes Thier ſcheint dem Augen⸗ 
bären (Cercoleptes) aus America ſehr verwandt zu ſeyn; in 
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feinem Ausſehen aber und dem Herumwandern bey Nacht gleicht 
es dem * Raffles, Linn. Transact. XIII. 1821. 
pag. 253. | 


Die ange Naturforſcher Kuhl und Haff elt haben 
um dieſelbe Zeit Exemplare nach Leyden geſchickt, wo ſie Tem⸗ 
minck als eigenes Geſchlecht erkannt und ſie unter dem Namen 

Arctitis im Jahr 1820 aufgeſtellt hat. Monographies VII. 
1827. 21. ö | | . 

Um dieſelbe Zeit hat Duvancel eine Abbildung nach Paris 
geſchickt, nach einem Exemplar aus dem Thierhofe des Gouver⸗ 
neurs Haſtings zu Barackpoor in Indien, mit der Bemerkung, 
daß es aus der Proving Butan ſtamme, daß das Sehloch fpalt- 
förmig ſey, wie es gewöhnlich bey nächtlichen Thieren iſt. Auf 
dem Kopf zeigt ſich Weißes und der Hals fällt ins Graue, da— 
her hat es F. Cuvier Paradoxurus albifrons genannt. Zugleich 
hat er ein junges Exemplar mit gelben Haaren eingeſchickt (A. 
aureus ibid). Mem. Mus. IX. 1822. p. 43. tab. 4. 

Valenciennes bekam 1822 ein ausgeſtopftes Stück, nebſt 
dem Schädel, von Drapiez, Vorſtand des Brüffeler Naturalien⸗ 
cabinets; er erkannte es für ein eigenes Geſchlecht und nannte 
es Ictides, Es iſt die Art, deren ſchwarzes Haar ins Grauliche 
fällt, beſonders auf der Stirn; es kam aus dem Innern von 
Java, wo es aber nicht ſo häufig iſt, wie in Sumatra und 
Malacca. Länge 2 Schuh; Haare hart, lang und dicht, gegen 
die Wurzel ſchwarz, gegen das Ende graulichweiß, oft mit röth⸗ 
licher Spitze; daher die Färbung röthlichgrau auf ſchwarzem 
Grund, der Bauch faſt ſchwarz, die Wollhaare röthlich, der 
Kopf ſo dick als breit, Füße 5 Zoll lang, die Nägel ſehr ſtark 
zuſammengedrückt, krumm und nicht zurüdziehbar, Schwanz 
2 Schuh 6 Zoll, rollt ſich, hat aber nichts Nacktes. Annal. des 
se. nat. IV. 1825. 57. tab. 1. I. albifrons. Fr. Cuvier hat 
ſodann daſſelbe Thier illuminiert abgebildet mit einer Zeichnung 
von Duvaucel. Men, 1824. 


Hodgſon hat es auch in Nepal entdeckt, wo es ſich auf 
den höchſten Gebirgen, in der Nähe des Himalaya, aufhält, 
107 * 


* 


i700 8 


welche ein halbes Jahr ans mit Schnee 1 im Zool. Pro- 
ceed. 1834. 96. Ei 

Nach Kuhl und Haſſelt it das ee mit weißer 
Stirn das Weibchen, das gelbe das Junge. Temminck, 
Monogr. VII. 1827. 21. 

5. G. Die Augenbären (Cercoleptes) b 

ſind Thiere wie Marder, mit wolligem Haar, rundlichem 

Kopf, nackten Sohlen und einem langen Nollſchwanz; Backen⸗ 
zähne ganz rund, der hintere nicht viel kleiner, nur 2 Lücken⸗ 
zähne. Findet ſich bloß im heißen America. | | 

1) Der gemeine (Viverra caudivolvula) 

hat die Größe des Iltiß und iſt mit kurzen, Fraufen, linden 
und gelblichbraunen Haaren bedeckt; Naſe ſchwärzlich. 

Dieſes ſeltene und artige Thierchen kam einigemal nach Europa, 
und zwar von den Antillen, Surinam und Mexico. Die erſte Spur 1 
von dieſem merkwürdigen Thier glaube ich ſchon bey Hernandez 
zu finden. Er ſagt von einem Thier mit Namen Quauh tenzo 
(Baum⸗Tenzo), es ſey eine Art wildes Wieſel, mit ſehr langem 
Schwanz, braunem, ſehr weichem Haar mit ſchwarzen Düpfeln, 
ein ſehr ſanftes Thier, gleich einem Füchslein, das, im Hauſe 
gehalten, zu denen, welche es kennt, läuft. Es werden aus 
ſeinem Pelz ſehr geſchätzte Kleider gemacht, theils wegen der 
Schönheit, theils gegen die Kälte. Es hat Hände und Füße 
wie der Quauh pecotli (Coati), nährt ſich von Paradiesfeigen 
und anderen Früchten, und lebt in den heißen Gegenden von 
Konotle, woher es geſchickt worden iſt. N. Hisp. 1651. c. 27. 
pag. 9. Wenn man dieſe Angaben mit den folgenden neueren 
vergleicht, ſo kann man kaum zweifeln, daß Hernandez Pe 
Thier gemeynt habe. | 
Pennant hat es zuerſt bey einem Thierführer zu ben 
geſehen, welcher ausſagte, daß er es aus den Gebirgen von Ja⸗ 
maica erhalten habe; er nannte es Potto, welcher Namen aber 
dem langſamen Maki von Guinea zukommt. Der kurze, linde 
und dichte Pelz iſt ein Gemiſch von gelb und ſchwarz, Backen 
und Unterleib gelb, Rückgrath und Schwanz bräunlich, der letztere 
kun ſich N und halten wie bey manchen Affen; er iſt 
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17 Zoll lang, der Leib 17; die Ohren Aar breit und ſehr weit 
aus einander, Kopf flach und breit, mit aufgeblaſenen Backen, 
Zunge ſehr lang, Füße kurz und dick, mit 5 Zehen, alle getrennt 
und vorwärts gerichtet, Klauen groß, etwas gebogen und ſleiſch⸗ 
farben. Es war ein gutmüthiges, luſtiges Thier, welches ſich 


mit ſeinem Schwanz aufhieng; beym Schlafen legte es den Kopf 
unter den Bauch und die Füße. Quadr. II. Nro. 258. tab. 65. 


Lemur flavus. (Schreber J. 1775. 145. T. 42.) Vos ma er, 


Deser. d'une Belette americaine, Potto. 1 1771. (S W 
ber III. 453. Taf. 125.) 

Pallas hat daſſelbe Thier aus Surinam in den Nieder⸗ 
landen geſehen; es fiel mehr ins Roſtfarbene, der Scheitel 
ſchwärzlich; es hatte nur 2 Zitzen in den Weichen, war übrigens 
ein Männchen. Spicil. XIV. 1780. 26. 

Herr De Seve ſah ein anderes Stück 1773 auf einem 
Markte zu St. Germain unweit Paris, wo es als ein allen 
Naturkundigen unbekanntes Thier angezeigt wurde, was es auch 
allerdings war, und vergleicht den Pelz, ſo wie den Kopf, mit 
denſelben Theilen der Fiſchotter; es iſt aber keine Spannhaut 
zwiſchen den Zehen, und der Schwanz iſt ſo lang als der Leib, 
welcher ziemlich ſchlank iſt und dem Thier im Gehen das An⸗ 


ſehen eines Marders gibt, aber das Auge iſt größer und die 
Schnauze kürzer; beſonders auffallend die lange und dünne 


Zunge, welche es manchmal ausſtreckt. Das Thierchen war ſehr 


2 


zahm, leckte die Hand mit ſeiner ſanften Zunge, wurde aber von 
den Zuſchauern ſehr herumgejagt und ſo ſcheu gemacht, daß es 
endlich biß. Es war ſehr unruhig, kletterte gern, ſaß auf dem 


Hintern, kratzte ſich mit den Vorderfüßen, drehte eine Pfote in 


der andern herum, ſpielte und machte allerley Gebärden, wie 
die Affen. Es fraß wie ein Eichhörnchen, indem es die Früchte 


zwiſchen den Pfoten hielt; es bekam nie Fleiſch; im Zorn ſprang 


es bisweilen auf jemand los und ſchrie wie eine Ratte. Es 


hatte beſondere Geſchicklichkeit, mit dem Schwanze ſich aufzu⸗ 


hängen und verſchiedene Dinge an ſich zu ziehen. Im Gehen 
richtete es die Fuße etwas nach außen und die Zehen blieben 
dicht an einander, während ſie ſich bey andern Thieren ſpreizen. 
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Es war ein Weibchen und olivengelb mit grau und bi ge⸗ 
miſcht, ſchillerte daher bald grau, bald grünlich, bald braun, die 
Füße gelb; die Schnauze dunkelbraun, ſo wie ein Kreis um die 
Augen; die Naslöcher gebogen, die Iris braun, das Sehloch 
ſehr klein, die Eckzähne groß, der Schwanz ganz behaart, 14 Zoll 
lang, Leib 16, Kopf 2½, Ohr 1, Leibeshöhe 7. 

Buffon ſah daſſelbe Thier und ein anderes, welches aus 
den Gebirgen von Mexico gekommen war und 3 Jahre zu Paris 
lebte; er nennt es Kinkajou, weil er glaubte, es ſey daſſelbe, 
welches Deny s (Americ. sept. 1672. 330.) unter dieſem Namen 
beſchrieben hat, das aber der Carcajou des Charlevoix if, 
oder der Vielfraß, weil er auf das Elennthier ſpringt und 
ihm den Hals durchbeißt. Es bediente ſich ſehr häufig ſeines 
Wickelſchwanzes, um ſich zu halten und Dinge zu ſich zu ziehen, 
die es ſonſt nicht erreichen könnte; es ſchlief den ganzen Tag und 
wachte bey Nacht, kletterte überall herum, durchſuchte und 
ſchleppte alles fort, ſchmeichelte gern, gehorchte ſeinem Wärter, 
war aber nicht gelehrig; fraß Brod, Fleiſch, Gemüſe, Wurzeln, 
beſonders gern Obſt, Zucker und eingemachte Sachen, ſof Milch, 
Waſſer, Caffee, Wein und ſogar Branntenwein, wovon es trun⸗ 
ken und mehrere Tage krank wurde; es griff auch Geflügel an, 
ſog ihm unter den Flügeln das Blut aus und ließ es ſodann 
liegen. Des Nachts fieng es manchmal an zu nießen und 
ſchwach zu bellen; that man ihm etwas zu leide, ſo klagte es 
faſt wie eine junge Taube; im Zorn ziſchte es faſt wie eine 
Gans und ſchrie endlich heftig; wenn es gähnte, ſo ſtreckte es 
die Zunge einige Zoll weit heraus. Es war ein Weibchen. 
Hist. nat. Suppl. III. 245. tab. 50. 51. 

Alex. v. Humboldt hat dieſes Thierchen in Südamerica 
angetroffen, namentlich am Rio negro, welcher in den Amazonen⸗ 
ſtrom fällt, wo es Manavier heißt. Es findet ſich auch von da 
an ſüdwaͤrts in den Urwäldern von Maranham, Ternambuco 
und Minas Geraes, dagegen nicht in den nördlichen Provinzen 
Cumana und Caracas, obſchon wieder noch nördlicher in Neu⸗ 
Granada, wo es Cuchumbi heißt. Ob es wirklich auf den An⸗ | 
tillen vorkommt, iſt ſehr zweifelhaft; wenigſtens fehlt es auf 
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der Inſel Cuba. Es iſt in ſeinem Betragen ein merkwürdiges 


Gemiſch von Bär, Hund, Affe und Zibeththier; der Leib ſehr ge⸗ 
ſtreckt, Kopf wie bey einem Fuchs, Ohren klein und ſpitzig, Pelz 
ſehr lind und hell braunroth; Bauch weiß, die Schenkel inn⸗ 


wendig goldſchimmernd. Schwanz ſo lang als der Leib, behaart 
und greift eben fo gut, wie der der Wickel-Affen; das Thier bes 
dient ſich deſſelben wie eine Hand, um ſich an Zweigen zu hal— 
ten und auf Bäume zu klettern. Er ſchläft unter Tags und 
ſteckt den Kopf unter den Schwanz; wacht nur ſo lange als es 


frißt, und thut das ſehr ſchnell; die Zunge iſt ſehr lang. Da 


es den Honig liebt und die Bienenſtöcke der Wilden zerſtört, fo 
nennen es die Miſſionäre Honigbär (Oso melero). Nach dem 


Honig ſind ſeine Lieblingsſpeiſen Paradiesfcigen, Eyer und kleine 


Vögel. Es ſitzt oft auf den Hinterbeinen und frißt, wie die 
Affen, mit den Tatzen. Es iſt ſchmeichelhaft und zutraulich, 


wie ein Hund, und erkennt die Stimme ſeines Herrn. Es jagt 


während der Nacht, wird luſtig beym Niedergang der Sonne, 
zieht die Geſellſchaft des Menſchen der ſeiner eigenen Art vor, 
beißt nicht beym Spielen, und zeigt durch ſein Schmeicheln wie 
lieb es ihm iſt, wenn man ſich mit ihm abgibt. In dem ge⸗ 
mäßigten Theil von Neu⸗Granada gehörte es ehemals zu den 
Hausthieren der Eingeborenen. Obſchon es indeſſen ſehr gut— 
müthig und zahm iſt, ſo ſucht es doch wieder ſeine Freyheit, 
wie der Hirſch, der Steinbock und die Vicunne. Ein Altes, 
welches ihnen auf der Reiſe mehrere Wochen folgte, entfloh 


während der Nacht in einem Walde, nachdem es zween Felſen⸗ 


hähne im Käfig erwürgt und mitgenommen hatte. Obſchon man 
es in den meiſten europäiſchen Sammlungen hat, ſo iſt es doch 


in America ſehr ſelten. Observ. Zool. I. 1811. 349. F. Cu- 


vier, Mamm. 1821. 

Owen hat dieſes Thier anatomiert. Es fehlen ihm die 
Schlüſſelbeine, wie dem Waſchbären und den anderen Geſchlechtern 
dieſer Zunft, und es unterſcheidet ſich mithin dadurch, ſo wie durch 
andere Dinge, von den Maki und Affen. Es maaß 16 Zoll, 
Schwanz 17. Zool. Proceed. 1835. 119. 
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16. Zunft. Die Affen 
haben Hände an den Vorder- und Hinterfüßen. 


Dieſe in Geſtalt und Betragen dem Menſchen ähnlichen Thiere, 
von mäßiger Größe, finden ſich bloß in den warmen Zonen der 
ganzen Welt, und unterſcheiden ſich vom Menſchen dadurch, daß 
fie nicht bloß an den vorderen, ſondern auch an den hinteren 
Gliedern Hände haben, d. h. verlängerte Zehen, welche faſſen 
können, meiſt mit einem gegenſetzbaren Daumen, und zwar voll⸗ 
kommener und durchgängiger an den hintern. Da die Hand 
ein viel vollkommeneres Werkzeug iſt als der Fuß, ſo könnte 
man glauben, die Affen wären dabey im Vortheil; allein nicht 
die Zahl gleichſörmiger Organe, ſondern die Zahl der ungleich⸗ 
foͤrmigen, oder überhaupt nicht die Vielheit, ſondern die Manch⸗ 
faltigkeit der Organe iſt die Vollkommenheit. Der Affe kann mit 
ſeinen 4 Händen nur Einerley thun, nehmlich ſich halten und 
klettern, und kann daher die vorderen nicht einmal als Hände 
gebrauchen, weil er ſie nicht frey bekommt, indem die hinteren 
allein nicht im Stande ſind den Leib zu tragen, wie beym 
Menſchen. Die Nägel ſind flach, hin und wieder mit einer 
Ausnahme auf dem hintern Zeigfinger. 

Sie ſtimmen auch mit dem Menſchen ziemlich überein in 
der Geſtalt und Zahl der Zähne, beſonders der ſtumpfen Backen⸗ 
zähne; nur ſind die Eckzähne länger als die anderen, und einige 
haben unten ſcheinbar 6 Schneidzähne, jedoch oben nie mehr als 4. 
Ihre Augen ſind vorwärts gerichtet und ſtehen meiſt näher beyſammen 
als beym Menſchen; die knöcherne Augenhöhle iſt ringsum ge⸗ 
ſchloſſen, und ſie haben nur 2 Milchdrüſen, welche vorn auf der 


Bruſt liegen. Zu ihrem Gang brauchen ſie alle 4 Füße, ſey es * 


auf Bäumen oder dem Boden; aufrecht können fie kaum gehen 
wie ein Kind, welches dieſe Bewegung lernt; ſie treten nur auf 
den äußern Rand des Fußes, und fallen nach einigen 1 
wieder nieder. | 

Shre Nahrung beſteht ausſchließlich in oft, Eyern und J S- 
ſeeten, und fie rühren kein Fleiſch an, mit Ausnahme der Zufeeten 


N 
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und Würmer. Sie bringen die Speiſe mit einer einzigen Hand 
in das Maul. 

Die Bäume ſind faſt ihr ausſchließlicher Aufenthalt; ſie 
leben darauf geſellig, ſpringen von einem zum andern, ohne auf 
den Boden zu kommen, und machen gemeinſchaftlich ein fürchter- 
liches Geſchrey, welches gewöhnlich in einem gellenden Pfeifen 
beſteht. Sie bekommen nur ein Junges, welches ſi ſie ſehr lieben 
und auf dem Nücken, wo es ſich anklammert, mit ſich tragen. 

Ferner ſind ſie dem Menſchen ähnlich in allen Unſitten und 
garſtigen Manieren. Sie ſind boshaft, falſch, tückiſch, diebiſch 
und unanſtändig; lernen eine Menge Poſſen, find aber ungehor- 
ſam und verderben oft den Spaß mitten im Spiel, indem ſie 
dazwiſchen einen Streich machen wie ein tölpelhafter Hans wurſt. 
Ehe man ſich verſieht ſpringen ſie an einen Menſchen und zer⸗ 
zauſen ihn, beſonders Frauenzimmer. Es gibt keine einzige Tu⸗ 
gend, welche man dem Affen zuſchreiben könnte, und noch viel 
weniger irgend einen Nutzen, den ſie für den Menſchen hätten. 
Wacheſtehen, Aufwarten, verſchiedene Dinge holen thun ſie nur 
ſo lange, bis ſie die Narrheit anwandelt. Sie ſind nur die 
ſchlechte Seite des Menſchen, ſowohl in phyſiſcher, als morali⸗ 
er Hinſicht. 

Unähnlich ſind ſie dem Menſchen in dem hagern Leib, den 
verhältnißzmäßig langen, dünnen Beinen oder Armen, im 
Mangel des Geſäßes und der Waden, in der Behaarung des 
ganzen Leihes, in der verlängerten Schnauze, dem Winkel, welchen 
die Stirn mit dem Geſichte macht, den eingeſtülpten, dünnen 
Lippen, der eingeſenkten oder nicht ihrer Länge nach hervorra— 
genden Naſe, dem aufgerollten Ohrrand ohne freyes Läppchen, 
durch die vorragenden Eckzähne, und endlich durch den langen 
Schwanz, womit die meiſten reichlich verſehen ſind. 

Sie zerfallen in zwey Abtheilungen: in Tag⸗Affen, mit 
4 regelmäßigen, breiten Schneidzähnen oben und unten, 

und in Nacht⸗Affen, mit unregelmäßigen Schneidzähnen. 
Die ächten Affen nehmlich haben ein Gebiß ziemlich wie der 
Menſch, namentlich 4 breite ſchneidende Vorderzähne und ſtumpfe 
Backenzähne; die ſogenanten Halbe. oder Nacht⸗Affen da⸗ 


ae 
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gegen haben meiſt ſtärkere Spitzen an den Backenzähnen, wodurch | 
ſich ihre Neigung zur thieriſchen Nahrung erklärt, ſtark ab⸗ 
weichende Eck- und Vorderzähne. Bey den meiſten iſt die Zahl 
der letztern 4; die oberen ſind ſpitzig, die unteren ſchmal und lie⸗ 
gen an einander, wie die Zähne eines Kammes; ſogar der Eck⸗ 
zahn hat dieſe Geſtalt und Lage angenommen, daher man 
unrichtig dieſen Thieren 6 Schneidzähne beylegt. Andere haben 
überall, oder wenigſtens unten, nur 2 Vorderzähne, faſt wie 
Nagzähne. 
Uebrigens haben ſie dieſelben Entwickelungsſtuffen nach den 
Sinnorganen, wie die anderen Zünfte. | 
A. Nachtaffen: kleine Affen mit großen Augen und | 
ſpitzigen Schneidezähnen. | 
1. Die Haut: oder Finger⸗Affen (Psilodactylus) 
ſind durch den Gefühlſinn, beſonders den langen Mittel⸗ 
finger characteriſiert. 
2. Die Zungen⸗ Affen (Lemur) PN 
find durch den Geſchmackſinn, beſonders die rauhe, katen⸗ 
artige Zunge und die lange Hundsſchnauze, unterſchieden. 
3. Die Naſen⸗Affen (Stenops) 
ſind durch die aufgeſtülpte, ſpitzige Mopsnaſe ausgegihne. N 
4. Die Ohren-Affen (Otolicnus) 


* 


durch die langen Haſen-Ohren. | 1 
B. Tag⸗Affen; Affen mit mäßigen Augen. 7 
5. Die Augen⸗Affen (Simia) | W. 


haben mäßige Augen und 4 breite Schneidzähne. | 
| Die Affen find außerordentlich zahlreich, Häufig beobachtet 1 
und nach Europa gebracht, aber dennoch nur wenige in ihrem N 
freyen Leben und Weben näher bekannt; wir werden uns daher 
nur auf die wichtigern beſchränken. | 
| Geoffroy St. Hilaire hat die Geſchlechter und Gat⸗ 
tungen zuerſt gehörig aus einander geſetzt, und eine Claſſifica⸗ 
tion davon geliefert in Ann. du Museum XIX. 1812. 85 et 
156.; ſpäter Kuhl in feinen Beyträgen. 1820. 4. 9 4 
A. Nacht⸗Affen; a 73 1 Zub: > 
kleine Affen mit ſpitziger Schnauze, großen Augen und un⸗ 
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regelmäßigen Vorder⸗ und Eckzähnen; faſt alle haben auf dem 

hintern Zeigfinger eine aufrechte, ſichelförmige Klaue, ſonſt ein⸗ 
fache Nägel. 

Dieſe ſogenannten Halb-Affen oder Maki finden ſich nur 
in der alten Welt, und zwar nur zwiſchen den Wendekreiſen in 
A rica und Oſtindien, in den Wäldern und auf Bäumen, wo ſie 
von Obſt und Inſecten leben. Es ſind meiſtens kleine Thiere, 

wie Eichhörnchen und Katzen, mit zarten Gliedern und ſehr 
großen Augen, welche auf ein nächtliches Leben deuten. Ihre 
Lebensart iſt übrigens noch wenig bekannt. 
Sie theilen ſich in kurz⸗ und langbeinige; jene wieder in 
nag⸗ und kammzähnige. 
24. Kurzbeinige Nacht-Affen. 
1. Mit Nagzähnen. 
1. G. Die Haut⸗ oder Finger⸗ Affen (Psilodactylus, 
Chiromys) 
gleichen in Geſtalt, Zähnen und Schwanz dem Eichhörnchen, 
haben aber einen rundlichen Kopf, vorwärts gerichtete Augen, 
große rundliche Ohren, vorn einen ſehr langen und nackten 
Mittelfinger, überall lange Klauen und uur auf dem hintern 
Daumen einen flachen Nagel; oben und unten 2 ſehr große 
Schneidzaͤhne, breiter von vorn nach hinten, als von außen nach 
innen, kein Eckzahn, oben 4, unten 3 rundliche Backenzähne; 
2 Bauchzitzen, der knöcherne Augenring ganz. 
1) Der gemeine (Sciurus madagascarienis), Aye- Ave; 
hat ziemlich die Größe des Marders, 1½ Schuh lang und 
eben ſo viel der Schwanz, mit einem wolligen, braunen Pelz, 
unten weiß; Schwanz buſchig und ſchwarzbraun; die Ohren nackt. 
Dieſes äußerſt ſeltene Thier wurde noch nirgends, als an 
der Weſtküſte von Madagascar, und zwar von Sonnerat, vor 
bereits 60 Jahren entdeckt, abgebildet und nach Paris gebracht, 
wo es noch ſteht, und auch noch das Einzige in Europa iſt. 
Es iſt ein Gemiſch von Eichhorn und Maki, hat hinten wahre 
Hände mit einem gegenſetzbaren Daumen, vorn aber 5 parallele 
Finger mit Klauen, und der Daumen nicht gegenſetzbar, was 
ubrigens auch bey den meiſten americaniſchen Affen der Fall iſt. 


ai; 
\ * 
1 IN 
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Am Mittelfinger find die 2 letzten Glieder ſehr verlängert, und 
fait fo dünn wie eine Ahle; es fol damit Inſecten aus Baum⸗ 
ritzen holen und zum Maule bringen: dennoch ſoll es auch da- 
mit eine Höhle in die Erde graben, was faſt unmöglich ſcheint. 
Ein Paar in der Gefangenſchaft lebte nur zwei Monate, war 
ſehr träg und ſanft, ſcheu und furchtſam; ſie liebten ſehr die 
Wärme, krochen immer zuſammen, um zu ſchlafen, wobey ſie 
auf der Seite lagen, der Kopf unter den Vorderfüßen, und ſich 
nur regten, wenn ſie viel gerüttelt wurden. Sie bekamen ge⸗ 
kochten Reiß, den ſie mit ihren langen Mittelfingern zum Maule j 
brachten, wie die Chineſen mit ihren Stäbchen. Die Augen find 
roth und ſtarr, wie bey den Eulen; fie ſehen nicht bey Tag, und 
laufen daher bey Nacht herum. Sonnerats Reife nad) Hſtin⸗ 
dien. 1782. II. 142. T. 88. Buffon, Suppl. VII. 268. t. 68. 
Geoffroy St. Hilaire in Decade philosoph. Nro. 28. 5 
Schreber, Taf. 38. D. 


2. Mit Kammzähnen. 
2. G. Die Zungen⸗Affen (Lemur) 
haben unten ſcheinbar 6 Kammzähne, vierſpitzige Backenzähne, | 
flache Nägel, eine Sichelklaue auf dem hintern Zeigfinger, eine 
rauhe Zunge, und kurze rundliche Ohren, wie die Tag⸗Affen. 
Dieſes ſind die eigentlichen Maki und finden ſich, wie es 
ſcheint, ausſchließlich auf Madagascar an der naheliegenden Küſte 
von Moſambie in Africa, wo ſie in den Wäldern größtentheils 
von Obſt zu leben ſcheinen; wenigſtens ziehen ſie dieſes in ben 
Gefangenſchaft der Fleiſchnahrung vor. 
Die einen haben einen langen, die andern faſt gar teilen 
Schwanz. 9 
e a, Die geſchwänzten . 
haben eine ſpitzige Fuchsſchnauze, kurze Ohren, kurze Fuß⸗ 
wurzeln, und einen langen Schwanz; flache Nägel, nur auf dem 
hintern Zeigfinger eine aufrechte Sichelklaue, Zunge glatt, 2 Zitzen. 
| Sie finden ſich bloß auf der Inſel Madagascar und der 
a naheliegenden Küſte von Africa, und ſcheinen ausſchließlich von 
Früchten zu leben. PR 
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1) der graue (Lemur cstit) Mococo, 

iſt ſo groß als eine Katze; Länge 17 Zoll, Höhe 13, um⸗ 
fang 9, Ohren 1, Schwanz 20, Vorderfüße 7, Hinterfüße 103 
Färbung aſchgrau, unten weiß, ſo wie das Geſicht, Naſe ſchwarz, 
Schwanz weiß und ſchwarz geringelt. Edwards T. 197. (Se⸗ 
liamann VI. 292. Schreber I. 143. T. 41.) Buffon XIII. 
175. T. 22 u. 25. Audebert, Makis, tab. 4. F. Cuvier, 
Mamm. 1819. | 


Dieſes artige Thier lebt auf Madagascar in kleinen Heerden 

von 30—50 auf Bäumen, und kommt nicht ſelten lebendig nach 
Europa, wo es ſehr zahm wird, immer in Bewegung iſt, Poſſen 
und mit ſeinen langen Beinen Sprünge macht wie Katzen und 
Affen, aber gar nicht boshaft iſt. Es läßt ſelten eine ſchwache 
Stimme hören, und faſt nur, wenn man es reizt. Sein Haar 
iſt ſehr lind, ſteht aber aufrecht; am Schwanze ſind gegen 30 
abwechſelnde Ringel. Darm 5¼ Schuh; 12 Rippen, 7 Lenden⸗ 
wirbel, 3 Kreuz- und 33 Schwanzwirbel. Buffon XIII. 173. 
T. 22—25. Flaccourt, Voyage. 154. Vari. Osbecks Reife 
15 168. 


Einer zu Paris wurde 19 Jahre alt, ein Beweis, daß er 
unſer Klima ſehr gut erträgt; indeſſen war ihm die Kälte un⸗ 
angenehm, er rollte ſich immer zuſammen und bedeckte den Rücken 
mit dem Schwanz; ſetzte ſich gern ans Feuer, hielt die Hände 
daran und verbrannte oft den Schnurrbart. Er hielt ſich ſehr 
reinlich und glänzend, war immer in Bewegung, unterſuchte 
alles und warf es um; gegen Abend ſprang oder tanzte er eine 
halbe Stunde lang ziemlich tactmäßig, und dann legte er ſich 
auf ein Brett über der Thür, um zu ſchlafen. Er fraß Brod, 
Möhren und beſonders gern Obſt, ſo wie Eyer; in ſeiner Ju⸗ 
gend fraß er auch gekochtes Fleiſch und trank Wein. Er war 
übrigens ſehr ſanft, ließ ſich gern ſchmeicheln, bezeugte aber 
keiner Perſon eine beſondere Zuneigung, war vielmehr zutraulich 
gegen alle Welt und feste ſich jederman auf den Schooß oder 
kletterte auf die Schultern; in ſeinen alten Tagen wurde er e 
Geoffroy, e du Mus. 1801. Fig. 


1710 


2) Der gemeine oder braune (Lemur mongooz) 

iſt ½ Schuh lang, 1 hoch, Umfang 9 Zoll, Schwanzlänge 
1½ Schuh, Ohren 1, Breite 1¼, Pelz ſeidenartig, kurz und 
kraus, Naſe und Hände ſchwarz, der Schwanz ungeringelt. 
Edwards T. 126. (Seligmann VII. T. 12. Schreber J. 
T. 39. B.) Buffon XII. 176. T. 36. Schreber J. 137. 
T. 39. A. F. Cuvier Mamm. 1819. 

Er findet ſich auf Madagascar, und muß daſelbſt ſehr häu⸗ 
fig ſeyn, weil er oft lebendig nach Europa kommt, und ſelbſt 
bey Thierführern zu ſehen iſt. Er iſt wilder und muthwilliger 
als der Mococo, wird aber deſſen ungeachtet ſehr zahm, zutraulich 
und ſchmeichelhaft. Er frißt alle Arten von Obſt, Kohl, Salat, 
Brod, Backwerk, Rofinen, Zucker und alle eingemachten Sachen, 
bringt dieſelben mit den Vorderfüßen zum Munde, hebt ſie aber 90 
auch mit der Schnauze auf, wie andere vierfüßige Thiere; ſieht 
zwar ſchlau aus, ſteht aber darinn doch weit hinter den Affen. 
Die Stirn und die Backen fallen ins Gelbrothe, der Schwanz 
ins Aſchgraue, die Augen ſind roth; ſie ſchreien unange⸗ 
nehm „baeah«k. Bechſtein in Pennants vierfüßigen . 
1235. 

Buffon hatte einen männlichen, welcher in ſeinen Bewegun⸗ 
gen ſehr raſch und zu Zeiten ſehr muthwillig war, auch un⸗ 
reinlich und läſtig, indem er ſelbſt in die Nachbarshäuſer lief, 
um Obſt, Zucker u. dergl. zu ſtehlen, wobey er fogar die Deckel 
der Kiſten öffnete. Man mußte ihn daher anbinden, und wenn 
er entwiſchte hatte man ſeine Noth ihn wieder zu fangen; er 
biß ſelbſt diejenigen, welche er gut kannte. Er murmelte faft 
beitändig; ließ man ihn allein, fo bekam er Langeweile und ließ 
dann eine Art Quaken hören, wie die Fröſche; er ſuchte die 
Katzen auf und ſpielte mit denſelben. Er wurde mit Brod und 
Obſt gefüttert. Seine Zunge iſt rauh, wie die einer Katze; er 
leckte gern die Hand, und ließ man ihn machen, ſo wurde endlich 
die Haut roth, und er fieng an zu beißen. Er fürchtete ſich 
ſehr vor Kälte und Näſſe, blieb daher während des Winters 
immer in der Nähe des Feuers und ſtellte ſich aufrecht, um ſich 
zu erwärmen. Hist. nat. XIII. 176. Neuhoffs Reife 351., 
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macaſſar. Fuchs. Petiver, Kae 56. tab. 17. ſig. 5. Simia- 
Sciurus. 

Es gibt davon eine befondere Art, 10 ſich bloß durch 
eine weiße Stirn unterſcheidet (Lemur albitrons). Geoffroy 
St. Hilaire, Maglencyc. 1796. VII. Annus II. I. p. 48. Ann. 
Mus. XIX. 1812. 160. Audebert, Makis, tab. 3. : . 
T. 39. D), aber ſelten nach Europa kommt. 

Man hatte in Paris 2 Männchen und 2 Weibchen, wovon 
ſich eines am 13. December paarte wie andere Thiere, und am 
13. April, alſo nach 4 Monaten, ein Junges warf mit offenen 
Augen. Dieſes klammerte ſich ſogleich an die Mutter an, und 
zwar quer über den Unterleib. Die Mutter zog die Schenkel 
fo in die Höhe, daß fie es faſt ganz bedeckte, und wenn Men⸗ 
ſchen da waren, ſo kehrte ſie denſelben immer den Rücken zu, 
f ſo daß man das Junge erſt nach einigen Wochen ſehen konnte; 
es hatte nach 6 Wochen ſchon völlig die Haare und Färbung 
der Mutter. Dieſe war immer außerordentlich zahm, und kam 
ſogleich herbey, wenn man ſich näherte, um die Hände zu lecken. 
Sobald ſie aber das Junge hatte, zog ſie ſich zurück und drohete 
ſogar, wenn man ſich ihr näherte. Erſt nach 3 Monaten klam⸗ 
merte ſich das Junge nicht mehr an die Mutter, und dann 
wurde ſie wieder zutraulich. Das Junge fieng erſt nach der 
6. Woche an, die ihm hingeſtellte Nahrung zu verſuchen, hörte 
aber erſt gegen den 6. Monat auf zu ſaugen. F. Cuvier, 
Mamm. 1819. m. f. et juv. Walch, Naturforſcher VIII. 17. 
S. 26. T. 1. 

3) Der große oder ſchwarze (Lem. macaco), Vari cosy? 

iſt der größte, 20 Zoll lang, Umfange 1 Schuh, Schwanz 
1½, Pelz ziemlich lang, ganz ſchwarz oder mit großen weißen 
Flecken; Schwanz ſchwarz, ein großer Backenbart. Buffon 
XIII. 178. T. 27—29. (Schreber J. 142. T. 40. B.) Au de⸗ 
bert T. 5. 6.; überall der geſchäckte. 

f Findet ſich ebenfalls auf Madagascar in den Wäldern, und 
ſoll daſelbſt ſehr wild und wüthend ſeyn, wie ein Tiger; ihrer 
2 machen ein Geſchrey, als wenn es ihrer 100 wären. Fla e- 
court, Voyage 253.) Dennoch läßt er ſich zähmen und wird 


1 
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ſo zutraulich und ſanft als irgend ein anderer. Edwards 
T. 217. Maucauco. (Seligmann VI. T. 92. Schreber J. 
142. T. 40. A.), der ganz ſchwarze (L. niger), N 

In Paris lebte einer friedlich mit einem Mongoz in einem 
Käfig; als fie aber an einen andern Ort gebracht wurden, töd⸗ 
tete er den letztern in der erſten Nacht. Es war ein Männchen, 
ſchwarz, die Hinter⸗ und Vorderfüße, der Backenbart, Schwanz⸗ 
wurzel und ein Gürtel um den Leib hinter den Schultern weiß; 
die Weibchen ſind oben ganz ſchwarz. Buffons Exemplar war 
faſt ganz weiß, und hatte nur einen ſchwarzen Schwanz, ſolche 
Stirn, Schultern, Weichen und Hände. Die Jungen kommen 
ebenfalls mit offenen Augen zur Welt. Fr. Cuvier, Mam- 
mif. 1824. 

Es gibt auch ganz weiße. Cauche, Madagascar 127. 

Salt iſt der einzige, welcher von einem Maki in Abyſſi⸗ 
nien redet. Er heißt daſelbſt Founkus, iſt ſo groß wie eine 
Katze, hat einen langen weißen Pelz mit einem ſchwarzen Fladen 
auf dem Rücken; der Schwanz lang, ſchwarz und weiß geſtreift 
mit einer weißen Quaſte. Er lebt auf Bäumen, und der Pelz 
kommt häufig zu Markt, wo er 1 Gulden koſtet. Voyage to 
Abyssinia. 1814. 4. a 

b. Die ung eſchwänzten 

haben die lange Schnauze und das Gebiß der gewöhnlichen 
Maki, nur iſt der ſogenannte dritte Schneidzahn etwas abge⸗ 
rückt und zeigt ſich deutlicher als Eckzahn; alle Nägel flach, 
die Ohren rundlich, von einem Haarkranz umgeben; kein Schwanz. 
Lichanotus. 

4) Der ungeſthwänzte (Lemur indri) 

iſt der größte unter allen Maken; aufrecht 3½ Schuh hoch, 
Leib 21 Zoll, Füße chen fo viel; Pelz dick und ſeidenartig, 
ſchwarz; Schnauze grau; Gefäß wollig und weiß. 

Sonnerat hat dieſes Thier auf Madagascar angetroffen 
und ein Exemplar nach Paris geſchickt, das einzige, das man in 
Europa ſehen kann. Seitdem hat. niemand mehr etwas davon 
geſehen oder gehört. Es heißt daſelbſt Indri oder Waldmenſch; 
iſt ſehr ſanftmüthig, und in den hole Gegenden der Inſel 
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ziehen es die Einwohner jung auf und richten es zum Jagen 
ab, wie wir unſere Hunde. Alle Finger ſind am erſten Gelenke 
mit einander verwachſen; die Nägel flach, aber nicht gerundet, 
wie beym Menſchen, ſondern ſpitzig zulaufend; der hintere Dau— 
men ſehr dick und länger als der vordere; die Schnauze nicht 
ſo lang wie bey den anderen Maki; das Auge weiß und ſehr 
lebhaft; das Geſchrey gleicht der Stimme eines weinenden Kin⸗ 
des. Alle Maki, wohin auch dieſes Thier gehört, haben längere 
Hinter⸗ als Vorderbeine, womit ſie, wie mit einer Springfeder, 
große Sprünge machen. Sie ſind wirklich die flinkeſten Thiere, 
und ſpringen ſo ſchnell von einem Baume zum andern, daß man 
ihnen kaum mit den Augen folgen kann. Beym Freſſen ſitzen 
ſie aufrecht wie die Eichhörnchen, und bedienen ſich ihrer Füße 
wie einer Hand, um ihre Nahrung in den Mund zu ſtecken. 
Sie ſchlafen ſitzend auf den Hinterbeinen und verſtecken den Kopf 
zwiſchen die Schenkel. Sie ſcheuen ſich ſehr vor der Kälte, 
haben ſehr ſpitzige Zähne und nähren ſich von Früchten. Maki 
gibt es nur auf Madagascar, wo ſie Make heißen, nach ihrem 
Geſchrey; es gibt viele Arten derſelben, die alle leicht zahm zu 
machen ſind. Sie vertreten auf der Inſel die Stelle der Affen, 
welche daſelbſt ganz fehlen. Reife nach Oſtindien und China 1. 
T. 783. 4. 111. T. 88. | 

3. G. Die Nafen: Affen (Stenops), 

haben eine aufgeſtülpte Mopsnafe und Kammzähne. 

Sie heißen Lori oder Faul⸗Affen, find ſchlanke Thierchen 
ohne Schwanz, mit rundlichem Kopf und ſpitziger Schnauze; Augen 
groß, Ohren kurz und rund, Backenzähne zackig, Zunge rauh. 
Sie haben, merkwürdiger Weiſe, zwey Zitzen auf 35 . 
drüſe, alſo vier. 

1) Der ben galiſche (Lemur a n Nyeticebus), 
Cucang, 

iſt ziemlich plump und hinten dicker, Pelz lang, zart, oben 
graulichroth mit einem dunklern Rückenſtreifen, unten röthlich⸗ 
grau, Naſenſtreif weißlich, kein Schwanz. 

Seine eigentliche Heimath iſt das veſte Land von Oſtindien, 
findet ſich jedoch auch auf den Molucken, namentlich auf Sumatra. 

Okens allg. Naturg. VII. 108 
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Der erſte, welcher genauere Nachrichten darüber gibt, iſt 3 
der Reiſende Ob ſon ville. Er iſt ſelten, lebt in den einſamſten 
Wäldern und Felſengebirgen des ſüdlichen Indiens, und heißt 
daſelbſt Tevang, welches Schleicher oder Tapper bedeutet; 
auch Tonger oder Schläfer. Ungeachtet einiger Aehnlichkeit 
mit den Affen und Maki, gehört er doch weder zu den einen, 
noch zu den andern, ſondern iſt eine allein ſtehende Thierart, ſo⸗ 
wohl in der Bildung, als in den Fähigkeiten und Sitten. Obſer⸗ 
ville kaufte ein Männchen im Jahr 1755 von einem herumſchwei⸗ 
fenden Indier. Es war 1 Fuß hoch, nehmlich auf den Hinterbeinen 
aufrechtſtehend. Es wuchs während eines ganzen Jahres nicht 
mehr, und war mithin ausgewachſen; jedoch ſoll es etwas größere 
geben. Der Kopf glich ziemlich dem des ſpaniſchen Schooßhun⸗ 
des; Hinterhaupt und Ohren ziemlich wie bey den Affen, Stirn 
aber breiter und flacher, Schnauze kurz und dünn; Augen ſehr 
groß, Eckzähne lang, Hals kurz, Rumpf ſehr lang, über den 
Hüften 3 Zoll im Umfang, Geſäß ziemlich fleiſchig, ohne Schwie⸗ 
len; gar kein Schwanz. Das Haar auf Kopf und Rücken 
ſchmutziggrau, etwas ins Fahle fallend; Bruſt und Unterleib 
heller, Hände und Arme nett gebildet; das könnte man auch 
von den Hinterbeinen ſagen, wenn die Daumen nicht ſo weit 
abſtänden, wie bei den Affen. Sein gewöhnlicher Gang iſt auf 
allen Vieren und ſo langſam, daß es in einer Minute kaum 
vier Klafter weit kommt; es konnte auch einige Schritte aufrecht 
gehen, und kam eben fo weit. Es läßt zuweilen ein farftes 
Pfeifen hören, welches verſchieden iſt, je nachdem es Vergnügen, 
Schmerz, Aerger oder Ungeduld ausdrücken will. Wollte man 
ihm ſeine Nahrung nehmen, ſo wurde es zornig, und ließ durch⸗ 
dringende Töne hören. 

Es iſt von Natur ſchwermüthig, ſtill, geduldig, nächtlich 
und fleiſchfreſſend, lebt mit ſeiner kleinen Familie abgeſondert, 
ruht den ganzen Tag hockend und ſchlafend, den Kopf auf beide 
Hände geſtützt, die zwiſchen den Schenkeln zuſammengelegt ſind. 
Sein Gehör iſt äußerſt fein und auch im Schlafe der Eindrücke 
empfänglich: nähert ſich ein Thierchen, ſo wacht es ſogleich auf, 
und bemächtigt ſich deſſelben. Das Tageslicht iſt ihm zwar 
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| unangenehm, aber dennoch zieht ſich das hl, wens zu⸗ 
ſammen. 

Es war Anfangs mit einem Strick angebunden, den es biswei⸗ 
len mit trauriger Gebärde aufhob, ohne aber einen Verſuch zu 
machen, ſich davon zu befreyen. Es biß Anfangs einige Mal ſeinen 
Wärter, wenn er es aufheben wollte; einige kleine Züchtigungen 
hoben aber bald dieſe Ausbrüche des Zorns. Nachher ließ man 
es frey im Schlafzimmer laufen. Wenn man es ſtreichelte, ſo 
nahm es die Hand, drückte ſie an ſeine Bruſt und richtete Hr 
halbgeöffneten Augen gegen einen in die Höhe. 

Bey Einbruch der Nacht rieb es ſich die Augen, ſah ſich um 
und wanderte auf dem Geräthe und den abſichtlich ausgeſpannten 
Seilen herum. Es ſoff zwar Milch und fraß einige Früchte, 
war aber eigentlich doch nur lüſtern nach Vögeln und Inſecten. 
Hielt man ihm zum Spaß am andern Ende des Zimmers ſolch 
ein Wildpret vor, ſo kam es mit vorſichtigen Schritten herange⸗ 
ſchlichen, wie wenn jemand auf den Zehen geht, um einen an⸗ 
dern zu überraſchen. War es noch etwa einen Schuh von ſeinem 
Raube entfernt, fo hielt es an, richte ſich in die Höhe, rückte 
aufrecht näher, ſtreckte ſachte die Arme aus, fuhr endlich plötz⸗ 
lich darauf los, und erdrückte ihn mit großer Schnelligkeit. Jour- | 
nal de Voyage en Asie. p. 351. 

Seba ſcheint es zuerſt abgebildet zu haben, und zwar ein 
Männchen, welches von Ceylon gekommen ſeyn ſoll. Es war 
größer als die folgende Gattung, und der Kopf war mehr wie 
bey einem Affen, als bey einem Hund; die Oberlippe geſpalten, 
wie eine Haſenſcharte. Es ſtreckte gewöhnlich die breite Zunge 
heraus. Haar dunkelbraun, am Nücken faſt ſchwarz, lind und 
ſeidenartig; kürzer und graulichgelb an Bauch und Gliedern. 
Thesaurus I. 1734. 75. tab. 47. In der Abbildung iſt der Leib 
9 Zoll lang, die Hinterfüße 7, die Vorderfüße 6 ½. 

Nachher hat Vosmaer eines beſchrieben und abgebildet, 
welches man in Holland lebendig hatte. Es ſchlief den ganzen 
Tag, ſaß dabey auf dem Hintern, den Kopf zwiſchen den 
Vorderfüßen, hielt ſich manchmal mit den Hinterfüßen, auch 
wohl noch mit einem Vorderfuß am Gitter des Käfigs; wahr⸗ 
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ſceinlich ſchlaͤft es auch ſo auf den Bäumen. Des Abends wachte | 
es gegen 9 Uhr auf, bewegte ſich höchſt langſam und gleichför⸗ 
mig, ſetzte einen Fuß vor den andern, den Bauch ſehr nieder, 
und ließ ſich nicht durch Antreiben zu einer ſchnellern Bewegung 
beſtimmen. Auch faßte es mit den Vorderfüßen einen Stab des 
Käfigs nach dem andern, ſetzte aber keinen ab, ohne vorher mit 
dem andern Fuße ſich am folgenden Stabe veſtzuhalten. Es 
fraß gekochten Reiß, Kirſchen, Birnen, Brod und liebte fehr 
die Eyer. Als man einen Sperling zu ihm ſetzte, ſchlich es ſich 
langſam heran, fieng denſelben, und fraß auch einmal auf ähn— 
liche Art einen Maykäfer. Es wachte die ganze Nacht hindurch, 
ſchrie manchmal jämmerlich Ai Ai, roch übel und legte ſich des 
Morgens gegen 7 Uhr wieder ſchlafen. Descr. d'un Paresseux 
pentadactyle. 1770. Ä Ä 

W. Jones hat dieſes Thierchen auf dem veſten Land von 
Indien ſelbſt bekommen und ſeine Lebensart beobachtet. Man 
kann keineswegs von ihm fagen, daß es die Größe des Eich— 
hörnchens habe: denn es gibt von verſchiedener Größe. Man 
hat gemeynt, es müßte wegen ſeines ſchlanken Leibes und der 
langen Hinterbeine ſehr hurtig ſeyn und hüpfen können. Es 
geht aber und klettert wirklich nur ſehr langſam, und iſt wohl 
gar nicht im Stande zu hüpfen. Er hat ein Männchen von 
Dacca bekommen, welches er nach und nach ſehr lieb gewonnen 
hatte. Sein Pelz iſt ſehr dick, beſonders an den Hüften, äußerſt 
lind, meiſt dunkelgrau, oben braun meliert und röthlich über⸗ 
laufen; dunkler auf dem Rücken, röthlich auf dem Kreuz, blaſ— 
ſer im Geſicht und an der Kehle; auf dem Rückgrath ein breiter 
caſtanienbrauner Streifen, ſchmäler gegen den Nacken. Kopf faſt 
kugelrund, mit einer ausdrucksvollen Haltung; Augen rund, groß, 
nahe beyſammen, ſchwach unter Tags, leuchtend und belebt bey 
Nacht; dazwiſchen ein weißer Streifen; Augenlieder ſchwarz; 
Ohren dunkel, rundlich, concav; Geſicht und Gehör bey Nacht 
ſehr ſcharf. Geſicht flach, behaart, Naſe ſpitzig, aber nicht viel 
verlängert, Oberlippe geſpalten, Eckzähne lang und ſcharf, kein 
Schwanz. 

Es ſtarb in der Hitze des Auguſtes, ſo daß er es Alete 
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zerlegen konnte. Im Oberkiefer ſah er nur zween Schneidzähne 
und auch nicht mehr unten, was vielleicht von irgend einem 
Verluſt herrührt. In ſeinem Betragen war es ſehr ſanft, außer 
in der kalten Jahrszeit, wo ſeine Laune ganz verändert war. 
Das muß auch oft in ſeinen Wäldern der Fall ſeyn, und darum 
hat es wohl einen ſo dicken Pelz, den man ſelten bey Thieren in 
dem tropiſchen Clima ſieht. Dem Herrn Jones, der es ſelbſt 
fütterte und wöchentlich zwey Mal badete, bezeugte es ſich im— 
mer dankbar: beunruhigte er es aber des Winters, ſo wurde es 
bös, und ſchien ihm ſeine Unbehaglichkeit vorzuwerfen, obſchon es 
immer warm gehalten wurde. Es ließ ſich immer gern ſtreicheln 
an Kopf und Kehle, und ſelbſt ſeine ſcharfen Zähne berühren; 
es war überhaupt munter, und wenn es zur Unzeit geſtört 
wurde, fo gab es feine Unzufriedenheit durch ein ſchwaches Mur— 
meln zu erkennen, faft wie ein Eichhörnchen; war es zorniger, 
wie oft im Winter, durch einen ärgerlichen Schrey. 

Eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang fiel es in Schlaf; 
es lag wie ein Igel gerollt und wachte nicht eher auf, als eine halbe 
Stunde vor Untergang; dann leckte und putzte es ſich wie eine, 
Katze, nahm ein kleines Frühſtück, worauf es wieder ein wenig 
einſchlummerte. Sobald aber die Sonne ganz weg war, bes 
kam es ſeine ganze Lebhaftigkeit. 

Seine gewöhnliche Nahrung waren die ſüßen Früchte des 
Landes; Paradiesfeigen das ganze Jahr, Mango zu ihrer Zeit; 
Pfirſiche mochte es nicht, auch nicht beſonders Maulbeeren, ja 
nicht einmal Guajaven. Milch ſchlappte es gern, war aber auch 
mit Waſſer zufrieden. Es war nicht gefräßig, jedoch konnte es 
nie genug Heuſchrecken bekommen: denn während der heißen 
Jahrszeit ſtellte es ihnen die ganze Nacht nach. Wenn eine oder 
ein anderes Inſect ſich in feiner Nähe niederließ, fo heftete es die 
leuchtenden Augen veſt darauf, zog ſich dann etwas zurück, um 
mit mehr Gewalt darauf ſpringen zu können, fieng es mit bei⸗ 
den Pfoten, hielt es aber nur mit einer während es fraß. 
Sonſt, und bisweilen um ſein Futter zu halten, brauchte es ohne 
Unterſchied alle Füße wie Hände: oft hielt es ſich mit einem 
hoch oben am Käfig, während die drey andern etwas auf dem 


Boden ſich zu thun machten. Seine liebſte Stellung aber war, 4 
ſich verkehrt mit allen Vieren an dem obern Gitter zu halten; 0 
des Abends hieng es oft aufrecht am Gitter, und ſchwang ſich 
einige Minuten lang hin und her, als wollte es ſich auf dieſe 
Art Bewegung in ſeinem engen Raume machen. Etwas vor 
Tagesanbruch ſchien es ſeine Auſmerkſamkeit auf ſich ziehen zu 
wollen, und wenn er ihm dann den Finger gab, ſo leckte oder 
ſog es gar artig daran, nahm aber ſogleich eine angebotene 
Frucht; indeſſen fraß es ſelten viel des Morgens. So bald der 
Tag da war, verloren die Augen ihren Glanz, und es bereitete 
ſich wieder zu einem 10 oder 11 ſtündigen Schlaf vor. Die 
Hindu nennen es Lajja Banar oder den blöden Affen. Es iſt 
aber keineswegs blöd, außer bey Tag, wo es blöͤdſichtig und 
ſchläferig war: bey Nacht hatte es offene Augen und war fo kühn 
als irgend ein Maki. Das erſte Stück ſah er in der Gegend 
Tripura, wohin es wie das vorige aus den Garrowgebirgen 
gebracht wurde. Es findet ſich auch in den Küſtenwäldern von 
Coromandel und auf den öſtlichen Inſeln. Dem nur fauſtgroßen, 
geſelligen und gelehrigen Thierchen von Ceylon oder dem Lori, 
welches Thevenot (Ul. 217.) geſehen hat, gleicht dieſes weder 
in der Größe, noch im Naturell. Es fand ſich einmal todt in 
feiner gewöhnlichen ſchlafenden Stellung. Asiatic Researches 
IV. 1799. 4. 135. Ed. II. 1807. 8. 127. Fig. 

Man ſchreibt bekanntlich die Langſamkeit des Faulthiers 
der büſchelförmigen Zertheilung der Schlüſſelbein⸗ und der Schen⸗ 
kelarterien zu. Derſelbe Bau findet ſich auch bey dieſem lang⸗ 
ſamen Thier. Die Schlüſſelbeinarterie gibt in der Achſel 23 
Arterien ab, fü daß jeder Armmuskel eine eigene bekommt; ebenſo 
die Schenkelarterie. A. Carlisle in phil. Transact. 1800. 
98: tab. 1. 

Seeitdem iſt nichts mehr über dieſes Thierchen ehen 
worden; auch iſt noch nie eines lebendig nach Europa gekommen. 

2) Der ceyloniſche (Lemur gracilis), i 

hat eine aufgeſtülpte Mopsnaſe, iſt kaum ſo groß als ein 
Eichhörnchen und noch ſchlanker, bräunlichroth, ohne Rücken⸗ 
ſtreifen. Seba !. S. 55. T. 35. Fig. 1. 2. ee XIII. 
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1765. 210. T. 30—32. Schreber J. 1775. 133. T. 38. 
Audebert, Maki 24. Fig. 2. (Schreber T. 38). G. vi⸗ 
ſcher, Anatomie der Maki. 1804. T. 7-9. i 

Dieſes niedliche Thierchen kommt bisweilen aus Geplon nach 
Europa, aber nie lebendig, und wurde auch noch nie in ſeinem 
Vaterlande beobachtet. Der erſte, welche davon ſpricht, iſt The⸗ 
venot. Er ſah zu Aurengabad, der Hauptſtadt der Provinz 
Balagate, im Reiche des ehemaligen Groß-Mogols, in Indien, 
Affen, melche ein Mann aus Ceylon gebracht hatte. Man machte 
viel Aufhebens davon, und hielt ſie beſonders deßhalb ſehr hoch, 
weil ſie nicht größer waren als eine Fauſt und von einer ganz 
andern Geſtalt, als die gemeinen Affen. Sie hatten eine platte 
Stirn, große, runde, gelbe und helle Augen, wie gewiſſe Katzen. 
Ihre Schnauze war ſehr ſpitzig und das Innere der Ohren war 
gelb; ſie hatten keinen Schwanz, und ihr Haar gleicht dem der 
andern Affen. Während ich ſie beobachtete ſtanden ſie auf den 
Hinterbeinen, umarmten öfters einander und ſahen die Leute 
veſt an, ohne Scheu. Ihr Herr nannte ſie wilde Menſchen. 
Voyages 1666. III. 217. Deutſch 1693. III. 145. 

Dann bekam Charleton dieſes ſeltene und zierliche Thier— 
chen, welches ein Mittelding vom Orang⸗Utang und Pavian zu 
ſeyn ſcheint, aus Ceylon; es hat nehmlich keinen oder nur einen 
ſehr kurzen u eine verlängerte Schnauze, ſeidenartige 
Haare, wie ein Eichhörnchen, ohne die Ohrpinſel, an einem Finger 
der Hinterfüße eine ſpitzige Klaue, die übrigen breit. Raius, 
Synopsis Quadrupedum. 1693. 161. | 

Die erſte und zwar vortreffliche Abbildung haben wir dem 
Seba zu danken, ſowohl vom Männchen, als vom Weibchen. 
Er gibt ihm den Namen ceylonifches Faulthier, ſagt aber, daß 
es dieſen Namen ganz unverdient trage, weil es weder langſam 
noch faul ſey, was ſeine langen und zarten Glieder und die 
damit übereinſtimmende Geſtalt des Leibes hinlänglich bewieſen; 
es ſey im Gegentheil ſehr hurtig im Gang, und geſchwind im 
Klettern. In Geſtalt und Gebärden gleicht es den Affen, mit 
Ausnahme des Mauls und der Naſe, welche gleichſam einge⸗ 
drückt iſt und dünn hervorragt, e mehr die Geſtalt eines 
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Hundskopfs entſteht. Sein Geruch iſt ſehr ſcharf. Der Kopf 
it oben rund, die Ohren ebenfalls und breit, haarlos, durch— 
ſichtig und graulich. Die Haare braunroth, lang, wie Wolle 
und ſo lind wie Seide, faſt wie der Pelz des Mullwurfs; auf 
dem Nücken mehr ins Braune, unten heller. Die ſchlanken und 
langen Schenkel haben ſo wenig Haare, daß das weiße Fell 
durchſcheint. Alle vier Füße haben vier Finger und einen Dau— 
men, deſſen letztes Glied angeſchwollen iſt; ſonſt gleichen ſie denen 
des Menſchen und der Affen, haben auch ſämmtlich kurze und 
breite Nägel, mit Ausnahme des hintern Zeigfingers, auf 
welchem eine ſpitzige und krumme Klaue hervorragt, wie bey 
den Vögeln, womit ſich das Thier anhängen und kratzen kann. 
Der Schwanz fehlt gänzlich. Sie leben von Samen und Früch⸗ 
ten großer Bäume, welche das Männchen für das Weibchen von 
den Bäumen pflückt, koſtet, ob ſie gut ſchmecken, und ſie dann 
dem Weibchen reicht; gewiß ein merkwürdiges Beyſpiel: dieſes 
thut entgegen dem Männchen ſehr artig. Das Weibchen gleicht 
ganz dem Männchen, außer daß es auf der Bruſt zwey Bruſt⸗ 
drüſen hat, und auf jeder zwey Zitzen hintereinander. Es bringt 
auch vier Junge zur Welt. Außerdem ſteht auf den Backen 
vor den Ohren ein krauſes Haarbüſchel, welches bis auf den 
Hals herunterhängt und ſehr zierlich ausſieht. Auf dem Rücken 
iſt es heller, am Unterleibe dunkler als das Männchen. The- 
saurus 1. 1734. 55. tab. 35. fig. 1. 2. 

Nach der Abbildung iſt der Leib 7½ Zoll lang, die Vor⸗ 
derfüße 5½, die hintern faſt 7; auf der Bruſt 2 Zoll dick, in 
den Weichen kaum 1½, Kopf 1. 

Buffon hatte ein Männchen und ein Weibchen in Brannt⸗ 
wein. Färbung röthlich, auf der Stirn ein weißer Streifen; 
unten graulich. Der Leib maaß 7¼ Zoll, der Kopf 1 Zoll 10 Li⸗ 
nien, Ohr 6 Linien, Breite 11; es hat eine Art Deckel wie 
die Fledermäuſe. Umfang der Bruſt 4 Zoll, Vorderfüße 3¼, 
Hinterfüße 4¼ ; der große Nagel auf dem hintern Zeigfinger 
1½ Linien, Darm 2 Zoll, Rippen 15, Lendenwirbel 9, mehr 
als irgend ein anderes Thier, Kreuzwirbel 4, Steißwirbel 5. 
Hist. nat. XIIl. 1765. 210, tab. 30-31. 
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f Geoffroy St. Hilaire hat dieſe Thiere nachher als ein 
eigenes Geſchlecht aufgeſtellt, unter dem Namen Loris. Maga- 
zin encyelopedique, 1796. VII. (Annus II. Vol. I. p. 29.) 

3) Bosman hat in ſeiner Reiſe nach Gninea 1705 ein 
Thier beſchrieben und abgebildet, unter dem Namen Potto, 
welches man hieher ſtellt. Der Kopf iſt unförmlich dick, die 
Schnauze wie beym Lori, der Leib plump, mit rothen wolligen 
Haaren bedeckt, der Schwanz kürzer als der Leib. Es ſey ſehr 
träge wie ein Faulthier, und werde daher von den Holländern 
in Guinea der Faullenzer (Luyaerd) genannt. Beschryving 
van de Guineese Küst Il. 30. Fig. 4. (Hist. gen. des voya- 
ges II. 716.) 

Von dieſem Thier hat niemand mehr etwas gehört, bis 
vor einigen Jahren Herr Boyle eines aus der Sierra Leone 
nach England geſchickt hat. 

Es iſt ein ſchlankes Thier mit gleich langen Füßen, 8 Zoll 
lang, Schwanz 2, Vorderfüße 5 /, Hinterfüße 5, Ohren ½. 
Der Pelz lang und wollig, graulich caſtanienbraun, unten blaſ— 
ſer, Schnauze und Kinn faſt nackt. Der Kopf iſt rundlich mit 
vorſpringender Schnauze; die Augen klein, die Ohren mäßig 
und ſchwach behaart, die Zunge ziemlich groß, rauh von kleinen 
Warzen. Alle Nägel flach, mit Ausnahme des krummen und 
aufrechten auf dem hintern Zeigfinger; der vordere Zeigfinger 
ſehr kurz und faſt ganz verwachſen. Schneidzähne oben 4, unten 
6 dünne und liegende, wie bey den ächten Maki; Eckzaͤhne; 
2 einfache Lückenzähne und 2 Backenzähne mit 3 Spitzen; die 
übrigen fehlten, weil das Thier noch jung war; unten 2 Luͤcken⸗ 
zähne und nur 1 Backenzahn. 

Das Tierchen iſt träg und lebt zurückgezogen, zeigt ſich 
ſelten, außer bey Nacht, wo es Pflanzen frißt, vorzüglich, wie 
es ſcheint, Cassada. Die Coloniſten nennen es Buſchhund (Bush- 
dog). Bennett macht daraus ein eigenes Geſchlecht, unter dem 
Namen Perodicticus. Philos. Magazine by Taylor etc. X, 1831. 
389. (Iſis 1834. 838.) 

b. Langbeinige Nacht⸗Affen. 

Das Sprungbein iſt unmäßig verlängert. 
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4. G. Die Ohren⸗ Affen (Otolienus) b 

zeichnen ſich unter allen durch große sene aus. Sie 
haben lange Hinterbeine, große Augen und Ohren und einen 
langen Schwanz; zackige Backenzähne. 

Sie finden ſich, wie es ſcheint, in Africa, und zwar in der 
Nähe des Aequators. 

a. Mit Kammzähnen (Otolicnus), Galago, 

haben völlig das Gebiß der ächten Maki. 

1) Der ſenegaliſche (O0. senegalensis), Galago, 

hat die Größe einer Ratte, 7 Zoll lang, Schwanz 8 ½, 
Vorderfüße 3¼, Hinterfüße 6 ¾; Pelz lind, fahlgrau, unten 
geiblichweiß, Schwanz braunroth, die We nackt mit einem 
Deckel. 

Dieſes höchſt ſeltene Thier findet ſich in den Wäldern des 
Königreichs Galam auf den Bäumen, wo es mit den Händen 
Inſecten fangen und verzehren ſoll. Wegen ſeiner großen Augen 
iſt es ohne Zweifel ein nächtliches Thier; fie ſollen in hohle 
Bäume niſten und von den Negern gegeſſen werden. 

Adanſon hat es zuerſt daſelbſt entdeckt; es ſpringt von 
Zweig zu Zweig, und macht mit den Händen das Laubwerk 
aus einander um ſich umzuſehen. Er brachte einen Schädel und 
Zeichnungen mit. Im Jahr 1794 brachte der Gouverneur vom 
Senegal, Blanchot ein lebendiges Stück bis Breſt, wo es 
aber ſtarb und ſchlecht ausgeſtopft nach Paris kam. Nach dieſen 
Materialien hat Geoffroy St. Hilaire dieſes Thier als 
neues Geſchlecht unter dem Namen Galago aufgeſtellt. Magazin 
encyclop. 1796. VII. 35. Fig. Annal. Mus. 19. 166. (Au de- 
bert, Maki. p. 27. tab. J. Schreber T. 38. B. b.) 

Später bekam Geoffroy St. Hilaire eine ſchöne Zeich⸗ 
nung von dem bereits verſtorbenen Geoffroy, Arzt an einem 
Pariſer Krankenhauſe, welcher eine Reiſe an den Senegal gemacht 
hat. (Afrique 1814.) Er hat fie in feinen und in F. Cuviers 
Mamm. mitgetheilt 1820. Er ſchließt aus den großen Augen, daß 
es ein nächtliches Thier iſt, und aus den ſpitzigen Zähnen, den 
langen Ohren und Füßen, daß es Inſecten frißt, und dieſelben 
wahrſcheinlich im Fluge fängt: denn alle Thiere mit langen 
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Hinterbeinen können gut ſpringen. Adanſon erzählte ihm, daß 
ſie ſich wie Affen und Eichhörnchen betragen. Sie ſind ſehr 
ſanft, ſitzen faſt beſtändig auf den Beinen und nähren ſich von 
Inſecten, nach welchen ſie ſpringen, dieſelben ſehr geſchickt mit 
den Händen fangen und außerordentlich ſchnell verſchlingen. Sie 
niſten in hohle Bäume und füttern ſie mit Gras aus. Die Neger 
jagen und eſſen fie. Später hat ein Kaufmann, Bacle, der 
am Senegal gewefen iſt, zwey lebendige, Männchen und Weib: 
chen, von einem Mohren gekauft, der fie aus den Gummiwäl- 
dern mitgebracht hatte. Sie liegen in der großen Wüſte Saara, 
100 Stunden nordöſtlich von St. Louis am Senegal. Die Ga- 
lago, wie ſie am Senegal heißen, ſcheinen ſehr häufig in dieſen 
Wäldern zu ſeyn, und werden von den Mohren an die Euro⸗ 
päer unter dem Namen Gummithiere verkauft, mit der Verſiche— 
rung, daß dieſe Thiere viel Gummi fräßen. Das haben ſie auch 
bey Herrn Bacle wirklich gethan, aber Inſecten waren ihnen 
doch lieber. Auf dem Schiff geriethen ſie beym geringſten Sum⸗ 
men eines Inſeets in Bewegung; ſie lauerten auf Küchenſchaben, 
wenn ſie eine erblickten, und ſchnappten ſie ſchnell weg. Man 
nährte ſie indeſſen mit gekochten Speiſen, Milch und Eyern. 
Ihr ganzes Betragen mahnte an das der Maki und Fledermäuſe. 
Ihre Lebhaftigkeit, ihr Muthwille und beſonders ihre Kraft im 
Springen, ſetzte alle Reiſenden in Erſtaunen; noch mehr aber die 
Bewegung ihrer Ohren, welche ſie ſchließen, wenn ſie ſchlafen 
wollen. Zuerſt runzeln und verkürzen ſie ſich am Grunde, dann 
ſchlagen ſie ſich nieder, daß man ſie faſt nicht mehr ſieht. Aber 
beim geringſten Geräuſche ſchlagen ſie ſie auf und ſpannen die 
ganze Muſchel aus, welche das Gehör um ſo mehr verſtärken 
muß, als fie gänzlich nackt iſt. Ebenſo machen es manche Fle— 
dermäuſe, was ihnen während des Schlafes bey dem Gelärm 
des Tages ſehr zu Statten kommt. | 
b. Mit Nagzähnen (Tarsius). 

Es find kleine Thiere, nicht ſo groß als Ratten, aber mit 
ungewöhnlich verlängerten Hinterbeinen; alle Nägel ſehr klein 
und flach, aber auf dem hintern Zeig⸗ und Mittelfinger eine 
aufrechte Sichelklaue; Kopf rund, Augen und Ohren ſehr groß, 
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die letztern mit einem Deckel wie bey den gledermävſen; Schwanz 
ſehr lang; oben 4 Schneidzähne, wovon die mittleren viel größer, 
wie Nagzähne, unten nur 2; Eckzähne mäßig, 3 Lückenzähne und 
3 ziemlich zackige Backenzaͤhne; 2 Zitzen faſt in den Achſeln. 

Sie finden ſich nur auf den Molucken. 

2) Der in diſ ch e (Lemur spectrum) 

hat die Größe einer Ratte, 4½ Zoll lang, der i das 
Doppelte, die Hinterfüße 5; Pelz wollig und rothbraun, der 
Schwanz faſt nackt, am Ende mit einer Quaſte. \ 

Buffon hat von dieſem Thier zuerſt einen eingeſchrumpften 
Balg beſchrieben und abgebildet, ohne das er wußte woher es 
kam. Der Leib war nicht größer als bey der großen Feldmaus 
(Mus sylvaticus), aber der Schwanz viel länger; eben fo die 
Hinterfüße, und dieſe Länge kommt von dem ungewöhnlichen 
langen Sprungbein (bey der Springmaus vom Mittelfuß); der 
Kopf ziemlich rund mit ungeheueren Augen, die ſehr nahe bey— 
ſammen ſtanden; die Ohren lang und aufrecht, nackt und durch⸗ 
ſichtig wie bey den Ratten, an jedem Fuße 5 ſehr lange Finger 
mit einem Daumen und Klauen, auf dem hintern Daumen aber 
ein flacher Nagel. Oben und unten 2 Schneid- und 2 Eckzähne, 
und jederſeits 6 Backenzähne, wovon nur die 3 vorderen eine 
Spitze haben. Hist. nat. XIII. 1765. 87. tab. 9. e 
11. 554. T. 155.) 

Nachher hat Pallas mehrere e geſehen und das 
Thier Geſpenſt⸗Maki (Lemur spectrum) genannt. Sein Va⸗ 
terland ſind die äußerſten Molucken, beſonders Amboina, wo es 
in der macaſſariſchen Sprache Podje heißt. Es kommt nur ſelten 
in die holländiſchen Sammlungen. Das Thierchen kommt dem 
Anſehen nach dem traͤgen Maki (Lemur tardigradus) am nächſten, 
mit Ausnahme des langen Schwanzes und der kürzern Schnauze. 
Die Augen ſehr hervorſtehend, die Ohren groß, länglich, nackt 
und unten am äußern Rande gleichſam doppelt, innwendig mit 
3 Querrunzeln, von welchen die unterſte in einen Lappen ver⸗ 
laͤngert iſt; Knebelbärte und die Haare an den Augenbrauen 
ziemlich lang; die Unterlippe innwendig gekerbt. Die Finger der 
Vorderfüße gleichen den menſchlichen, aber der Daumen ſteht 
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nicht ab, wie dagegen an den Hinterfüßen, wo er einen kleinen 
Nagel hat; an der Zeig- und Mittelzehe ſichelförmige Nägel; 
an der Ring⸗ und Ohrzehe, wie an den Vorderzehen ein kleiner, 
flacher, ſpitziger Nagel. Der Schwanz ziemlich nackt. Glires 257. 
Nachher fand Pennant 2 Stück in Weingeiſt in Hunters 
Sammlung zu London. Länge des Leibes 6 Zoll, bis zu den 
Hinterzehen 11¼, Schwanz 9½, faſt nackt und beſchuppt, wie 
bey einer Ratte, am Ende aber ein Haarbuſch; Ohren 1½, und 
zwiſchen denſelben ein Haarbuſch; an der Naſe und an den 
Augenbrauen lange Haare; in jedem Kiefer 2 Schneid- und 2 
Eckzähne, was etwas Ungewöhnliches iſt. Quadrup. I. No. 152. 
Nau hatte 1 Exemplar in Weingeiſt, deſſen Leib 4½ Zoll, 
der Schwanz 8 ½ lang war; die Länge des Leibes nebſt den 
Hinterfüßen 9½, Oberarm 13 Linien, Vorderarm 17, Hand 13, 
Schenkel 22, Schienbein 24, Sohle 94; Haare zart und bräun⸗ 
lichgelb. In jedem Kiefer 2 Schneidzähne, die oberen weit größer, 
nach vorn gerichtet und ſpitzig, und an jeder ihrer Seiten noch 
ein kleiner Schneidzahn, [welcher bis jetzt überſehen worden ift]. 
Unten 2 große und oben 2 kleinere Eckzähne; Backenzähne überall 
6, ſcharf zugeſpitzt, ſchneidend und ausgezackt, faſt wie bey den 
Fleiſchfreſſern. Naturforſcher XXV. 1791. 1. T. 1. | 
Bald darauf haben Cuvier und Geoffroy Gelegenheit 
gehabt, ein Exemplar in Weingeiſt, das aus Holland nach Paris 
gekommen war, zu unterſuchen. Sie ſagen, daß die 2 Zitzen 
nicht am Bauche, ſondern an der Bruſt und zwar faſt in den 
Achſeln liegen. Die Länge der Hinterfüße bey den Springmäuſen 
kommt von den Mittelfußknochen her, der einzig und vielleicht 
aus den andern verwachſen iſt, wie der Röhrenknochen bey den 
Wiederkäuern; bey dieſem Maki dagegen ſind alle Fußknochen 
getrennt vorhanden, aber das Sprung: und Ferſenbein find ver⸗ 
längert. Alle 4 Daumen find abgeſondert und haben platte Nä⸗ 
gel, die hintere Zeigzehe einen langen und krummen wie die 
anderen Maki, und auch die Mittelzehe hat einen ſolchen, wie 
es Pallas angegeben hat. Die Ohren haben einen Deckel wie 
bey den Fledermäuſen und dem Lori. Aehnlichkeit haben damit 
der träge Maki und der ſenegaliſche, beſonders der letztere in 
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feinen langen Hilter e Magazin eneyclop. III. 1795. 147. 
Audebert, Maki Taf. 1. 

Endlich hat Naffles das Thier in e eigenen Vater⸗ 
lande, nehmlich auf Sumatra, bekommen. Der Leib 6 Zoll lang, 


der Schwanz 9. Alle Zehen ſind an der Spitze in eine flache, 


fleiſchige Schwiele erweitert, womit ſich das Thier beſſer an 
Baumſtämmen halten kann. An den Vorderzehen ſtehen keine 
Klauen, ſondern nur kleine ſchuppenartige Fortſätze auf der obern 
Seite der rundlichen Enden; eben ſo 3 Hinterzehen, aber auf 
der Zeig⸗ und Mittelzehe ſtehen ſcharfe, etwas gebogene Klauen 
faſt aufrecht. Kopf rundlich, Geſicht breit, Maul weit und die 
Lippen innwendig gekerbt. Das Sehloch iſt ſo weit, daß man 
vom übrigen Auge faſt nichts ſieht; die Ohren groß und ſeitwärts 
hervorragend. Das ganze Geſicht hat ein ſonderbares Ausſehen, 
und das grinſende Maul gibt ihm einen ſeltſamen und lächer⸗ 
lichen Ausdruck. Der Schwanz iſt nackt, bis auf einen Zoll vom 
Ende, woran ein Haarbuſch. 

Es iſt ſehr ſelten, und nur in den tiefſten Wäldern von 
Sumatra, wo man kaum in 2 — 3 Jahren eines zu ſehen be⸗ 
kommt. Es ſoll in kurzen Sätzen auf die Bäume ſteigen, Kno⸗ 
ſpen und verſchiedene wilde Früchte freſſen und nur ein Junges 
werfen. Es heißt Singa-Pooa oder kleiner Löwe. Die Fabeln 
des Landes ſagen, es ſey ehemals ſo groß geweſen als ein Löwe 
(Singa), wäre aber in der neuern Zeit ſo klein geworden. Die 
Innwohner haben eine abergläubiſche Furcht vor ihm: wenn 
ſie es nehmlich auf einem Baum in der Nähe der Reißfelder 
ſehen; ſo verlegen ſie die letzteren anderswohin, weil ſie ſonſt 
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G. Fiſcher hat in ſeiner Anatomie der Maki 1804, und 


in ſeiner Zoognoſie mehrere Gattungen aufgeſtellt, welche aber 
nicht für hinlänglich unterſchieden angeſehen werden. Tarsius 
fuscomanus tab. 3 et 4. 5 

Eben ſo hat Horsfield das Junge, welches er aus 
den Wäldern der Inſel Banca erhalten hat, als eine beſon⸗ 
dere Gattung beſchrieben. Es fehlten ihm oben die mittleren 


Be 


Unglück in ihrer Familie befürchten. Linn. Transact. XM. 1821. 
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Schneidzähne und überall der vordere Lückenzahn. Zool. Resear- 
ches II. 1823. 4. No. 3. tab. 3. 


B. Die Tag⸗ Affen. 

Haben breite Geſichter, mäßige Augen, überall flache und 
aufliegende Nägel, und vier breite und aufrechte Schneidzähne 
in jedem Kiefer. 

Sie leben zwar vorzüglich in den heißen Ländern; einige gehen 
jedoch auch aus den Wendekreiſen heraus bis ans mittelländiſche 
Meer; keine in Neuholland. Ihr Aufenthalt ſind die Wälder 
und eigentlich die Bäume, von denen fie von Zweig zu Zweig 
ſpringen und faſt bloß von Früchten leben. Obſchon fie in ihrem 
ganzen Bau, und beſonders in der Geſichtsbildung und dem 
Gebiß dem Menſchen näher ſtehen, als die Nacht-Affen oder 
Maki; fo find fie doch viel roher, unbändiger und unrein— 
licher. Ihre Frechheit geht bis zur Unverſchämtheit, und ihr 
tückiſches Weſen iſt durch keine freundliche Behandlung zu 
vertilgen. 

5. G. Die eigentlichen Affen (Simia) 

haben ein ziemlich kurzes Geſicht, hinten und vorn Hände 

mit flachen Nägeln; 4 aufrechte, breite und ſchneidende Vorder: 
zähne; 5—6 ſtumpfe Backenzähne und verlängerte Eckzähne. 
11 Die Zahl der Affen iſt fo groß, daß man Noth gehabt hat, 
dieselben gehörig abzutheilen. Schon Daubenton hat bemerkt, 
daß bey den Affen in Amenca die Naſenſcheidwand viel dicker 
iſt, als bey denen der alten Welt, und die Naslöcher daher 
mehr auf der Seite als vorwärts liegen (Buffon XV. 14.) . 
Geoffroy St. Hilaire hat nach dieſem Bau die Affen in zwo 
Hauptabtheilungen gebracht, in die der neuen und alten Welt, 
dieſelben auch in mehrere Geſchlechter getrennt, welche jedoch 
auf keinen ſo wichtigen Gründen beruhen, daß ſie beybehalten 
werden könnten. Annal. du Mus. XIX. 1812. 85. Nachher 
hat Kuhl alle Affen gemuſtert in feinen Beyträgen. 1820. 
Azara, Gr. v. Hoffmannsegg, A. v. Humboldt, Spir, 
der Prinz Max v. Wied und Reng ger haben die americani⸗ 
ſchen genauer beobachtet und viele neue beſchrieben. 


ueberſicht. i N 

Auch die Gattungen der Affen ſcheinen ſich nach der Ent: 

aeg der Sinnorgane zu richten, oder, was daſſelbe iſt, die 
Geſchlechter ihrer Zunft zu wiederholen oder auch die 5 oberen 
Zünfte ſelbſt. Wegen ihrer großen Menge iſt es aber ſchwer, 
dieſelben mit einiger Sicherheit an ihren gehörigen Ort zu brin⸗ 
gen. Folgende Anordnung mag daher als ein vorläufiger Ver⸗ 
ſuch angeſehen werden. 
I. Americaniſche Affen oder Breitnaſen. 

1. Wickel⸗ Affen: haben einen Schwanz, deſſen Spitze ſich 

um Zweige wickeln kann (Cebus), Sapajous. 

1) Haut⸗Affen: mit ausgezeichnetem Gefühlſinn im 

Schwanze. 
a. Greif⸗Affen: Schwanzſpitze unten nackt. 
1) Brüll⸗Affen (Mycetes). 
2) Klammer⸗Affen (Ateles). 
b. Noll⸗Affen: der ganze Schwanz behaart. Sa- 
jous. | 
2. Wedel⸗Affen: der Schwanz iſt ſchlaff und ganz be⸗ 
haart (Callithrix), Sagouins. 

2) Zungens Affen: durch den Geſchmackſinn ae 
ſiert; bey den meiſten fpringen die Zähne ſtark vor, 
und bey anderen fehlt der hintere Backenzahn. Sakis. 
a. Gebiß vollſtändig. 

1) Fuchs⸗Affen (Pithecia). 

2) Eigentliche Sagouins. 

3) Kurzohren (Aotus). 

b. Gebiß unvollſtändig. 

4) Seiden⸗Affen (Hapale). 

II. Affen der alten Welt oder Schmalnaſen. 
1. Geſchwänzte. 
a. Rüſſel⸗Affen. 

3) Nafen- Affen: durch die Naſe characteriflert; die Nas⸗ 
löcher liegen vorn an der abgeſtutzten Schnauze. Pavi⸗ 
ane (Cynocephalus). | 

b. Schnauzen⸗-⸗Affen. 


Er Beste durch den Hörſinn characteriſiert; ſie 
50 ziemlich menſchliche Ohren, eine mäßige Schnauze 


mie darauf negenden bdeöslöchers, und meiſtens en 


le BAY Snap. 


an‘ Kurzſch De Magot. 


ee l N chl affſchwänze: Meerkatzen (Macaco). 
1 5 b. Kurzſchnauzen. | 5 
vr EN I) Kurzbeine (Cercopithecus), Guénons. 
Ga; m 2) Langbeine oder Schlank⸗ Affen (Sem- 
% FE nopithecus). 


2. Ungeſchwänzte. 
7 Augen⸗ Affen: durch die Augen characteriſtert; Ser 
ſicht ziemlich meuſchenartig; kein Schwanz. 
Pe Lang⸗Arme (Hylobates). 

b. Kurz⸗Arme (Simia). 


5 Die americaniſchen Affen oder Breitnaſen 
| haben eine dicke Naſenſcheidwand, ſeitliche Naslöcher, einen 
a Schwanz, aber keine Geſäßſchwielen und Backentaſchen; 
der aumen nicht gegenſetzbar. 

* Die Backentaſchen ſind übrigens bey den Affen keine eigenen 
Blaſen wie beym Hamſter, wo ſie ſich durch ein kleines Loch 


in das Maul e ſondern nur Erweiterungen der Backen f 


ſelbſt. | 

Es gibt zwar Aueh Affengattungen in der alten als neuen 
Welt: a allein kein Welttheil iſt fo ſehr von ihnen bevölkert, wie 
Sädamerica zwiſchen den Wendefreifen. In den ungeheuren 
Ebenen, welche ſich vom öſtlichen Abhang der Anden gegen 


die Küſten von Braſilien, die Wälder des Amazonenſtromes, 


des Rio negro und Orinoco ausdehnen, ſind die Capybaren, 
Pecari und Affen am allgemeinſten verbreitet, und darunter 
herrſchen die Wickel Affen (Sapajous et Alouates) über die an⸗ 


deren vor, ſowohl in der Zahl der Gattungen als der Stücke. 


Manche leben paarweiſe, traurig, mißtrauiſch und zurückgezogen, 


wie der wilde Menſch, z. B. der Capuciner⸗ Affe vom Orinoco, 


Okens allg. Naturg. VII. 109 


ee. 
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der Aiger⸗ und Trauer. Affe; TER man in Ban ni 
80 und 100 ſich von Aſt zu Aſt f hwi gen, wie die e 
und Brüll⸗Affen. Humboldt, Observ. k 14. 21 25 r 

Man theilt ſie in Affen mit und o hne wichen jene 
heißen Wickel⸗, dieſe Wedel⸗ Aff en (Sapajous ot Sagouins). ! 


1. Die Haute oder Wickel Affen (Cebus), Sapajous, 
können ihren Schwanz um Beige, wi, au fü ich daran 


halten. n 
Es gibt dergleichen Schwänze, wache n ehen i I — 
Rollſchwanz; nf 9 
andere ſind unter der Spitze undt Eu haben bafelbft 5 
Furche — Greifſchwanz. * et e 
2. Die Greif⸗Affen 4 2 . 


haben einen ſtarken Schwanz mit einer unten n nage un 
gefurchten Spitze. 

Sie theilen ſich in Nund⸗ und Spistöpfe, 2 be 
und Brüll⸗Affen. 

1) Die Spitzköpfe oder Brüt: affen dune Sion 
tor), Alouates, Singes hurleurs, 92 1141 * m . 
| zeichnen ſich durch ein ſehr weites, kammelartiges Zungen 

bein aus, womit ſie außerordentlich laut brüllen können. 
Dieſe Affen haben einen langen, vpramidenfürmigen Kopf, 
faſt wie die Paviane, mit einem Bart; ſehr breite und weit 
aus einander ſtehende wusste wie zur eee er 
Stimmtrommel. h 7 

Sie unterſcheiden ſich von allen Affen ſwohl in der äußern 
Geſtalt, als im innern Bau und in ihrem trã gen Naturell. 
Nirgends zeigt ſich ein ſo ſonderbar gebildeter schädel, deſſen 4 
pyramidale Figur gegen den breiten und großen Unterkiefer ſo 
auffallend abſticht. Der Geſichtswinkel beträgt nur ungefähr 305. 
Das Zungenbein erweitert ſich in eine große Knochenblaſe, we Iche 
wie ein Kropf zwiſchen den Aeſten des Unterkiefers liegt, und | 
die ungeheure Stimme hervorbringt. Kumpan M 1. 
p. 9. tab. 4.) 

; Sie find in Südamerica die gemeinſten und am 1 N 
verbreitet, ſowohl ir den feuchten Niederungen, als in den höher 
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gend: en Geger iden. Sie heißen faſt allgemein Bart⸗Affen (Bar- 
l, a Wache des rn 825 „wann fie aufwachen, einen 

furchterlihen m. 

l . Der erite, wochen man genauer keen lernte, iſt ber 

f arze (S. keelzebul L., ruſimanus), Guariba, Ouarine. 

h 4 Bon der Größe des Fuchſes, Pelz lang, anliegend und 
glänzend ſchwarz; Hände und letzte Schwanzhäffte braun. 
Sie finden ſich in Braſilien in großer Menge in den Wäl⸗ 

dern, wo fie ein fo fürchterliches Geſchre erheben, daß man ſie 

ſundenweit hören kann. Sie verſammeln ſich täglich Vor- und Nach⸗ 
mittags: einer ſetzt ſich in die Mitte und höher als die anderen, 

a welche um ihn herumſitzen; dann ſingt der obere mit lauter 

Stimme vor, und ſobald er ein Zeichen mit der Hand gibt, 

immer: die anderen ein. und ſetzen den Geſang ſo lange fort, 

bis der obere wieder ein Zeichen gibt, worauf ſie plötzlich ſchwei⸗ 
gen und er mit lauter Stimme den Geſang endiget. Es ſieht 
aus, als wenn einer predigte und die andern zuhörten; ihr 

Geſang iſt aber ſo laut, daß man glaubt ihrer 100 zu hören, 

wenn man etwas entfernt ſteht. Es ſind biſſige Thiere, die 

ſich nicht zähmen laſſen. Sie tragen ihre Jungen auf dem 
icken und laufen damit auf den Aeſten herum. Dieſe umfaſ⸗ 

. Mutter in den Weichen. Maregrave, Brasilia. 1684. 

296, die Abbild. S. 128. (Lichtenſtein: Ueber? Maregraves | 

Thiere. Berl. Academie. 1815. 

Es gibt noch andere ſchwarze Affen der Art, welche man 
als eigene Gattung aufgeſtellt hat; ob mit Recht oder Meet 
iſt . auszumachen. Dergleichen iſt folgender: | 
b) Maregrave ſpricht von ganz ſchwarzen ungeheuer gro⸗ 
ßen, mit einem langen Bart, welche es noch in Braſilien gebe. 

Sie greifen die Negerinnen an ). M. barbatus. Spix T. 32. 

Si M. niger. Wied, Beytr. II. 66. Abbild. Hft. II. | 

In Paraguay heißt dieſer Affe Caraya | Ä a 
und wohnt daſelbſt in den dichteſten Wäldern, beſonders 5 


3 Dantur alii nigri Ingentes, q qui nigritam mulietem solam offendentes 
vi stuprare solent: vera dico et exempla scio. P. 227. 
109 * ' 
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in der Nachbarſchaft der Fluͤſſe. wen er gel öthig gt iſt im Fel 
Waſſer zu ſuchen, und daſelbſt überraſcht Ei daß er n cht 
eutfliehen kann; fo fol er ſich niederlegen und die Hände auf⸗ | 
heben, als wenn er um Gnabe baͤte. Er ft viel ernſthafter, f 
trauriger, träger und ſchwerfälliger als der Gapueiner⸗Affe; geht 
immer mit einer Familie aus 4— 10 Stück, weil jedes Männ⸗ 
chen 2—4 Weibchen mit ſich führt. Bey einem Trupp aus 8 
bis 10 Köpfen ſieht man daher immer 2 Männchen, die 1 8 
ren jedoch nicht mitgerechnet, welche wie die Weibchen ge 
find. Das Männchen oder das Haupt der Familie ſetzt 12 
immer an einen höhern Ort, gleichſam um die ſelbe zu bewachen. 
Dieſe ſetzt ſich erſt in Bewegung, wann er es gethan, und dann 
gehen ſie mit Unterbrechungen von Zweig zu Zweig, ohne zu fprin- 
gen, es müßte denn nicht weit ſeyn. Man kann daher lei 
unter ſie kommen; aber dann laſſen ſie ihren Unrath auf einen 
fallen. Sie wiſſen ſich vortrefflich hinter den Aeſten zu verſtecken, | 
und bleiben daſelbſt auch angeſchoſſen liegen, daß man fie nicht 
bekommt ohne hinauf zu klettern; was keine leichte Sach e iſt, da 
fie die dickſten Stämme wählen und gewöhnlich auf deren Gipfel 
ſitzen. Manche verſichern, ſie kaueten Blätter und legten fie auf 5 
die Wunden, was aber Azara nie geſehen hat und nicht 95 
Des Morgens und Abends hört man ihre ſtarke, traurige 0 


rauhe Stimme auf eine Stunde weit; das Geſchrey laßt 
nur dem Knarren einer Menge nicht geſchmierter Wägen ver | 
gleichen, und ift unerträglich. Sobald ſich jemand näher ert, Pole 
es auf. Niemand zähmt dieſelben, ohne Zweifel wegen ihres 
garſtigen Ausſehens und ihres lahmen Weſens. Er bekommt 
im Juny ein Junges, welches ſich auf den Rücken ſetzt und ſich | 
am Halfe hält. Schreit man der Mutter unaufhörlich ah ah! zu, 
ſo wirft ſie das Junge aus Schrecken ab. Sie freſſen Blätter 
und Früchte, und halten ſich mit ihrem Schwanze ſehr veſt. Sie 
gehen nur auf allen Vieren. Die Wilden ziehen 54 dem Een 
fleiſch vor. 

Ein ausgewachſenes Männchen mißt 21 Zoll und der een 
eben ſo viel; Widerriſt 19; das Weibchen iſt 2 Zoll kürzer. 
Das Geſicht bildet ein längliches Viereck, die Stirn faſt nackt. 
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a; ſehr breit, der Bart 3 Zoll 1400 und 
ſehr dit „ der Leib bauchig; der Vorderdaumen liegt neben den 
andern und iſt ſchwach. Der Pelz iſt 2 Zoll lang, dicht, ziem⸗ 
lich weich, dunkel ſchwarz und glänzend, unten braunroth; das 
Weibchen fällt überall mehr ins Braune. Die Haut ſelbſt iſt 
ſchwarz. Maregraves Erzählung von dem Geſang und den 
5 Ceremonien dabey iſt lächerlich. Eben ſo wenig iſt es wahr, daß 

fie Zweige nach einem würfen. Azara, Quadrup. II. 1801. 208. 
Stentor niger. Geoffroy, Annal. Mus. XIX. 108. | 
u Ren gger hat den Oaraya, ſowohl in Paraguay, als noch 
bon von dieſem Lande, in der Provinz Corrientes bis zum 28°, 
Südbreite angetroffen, ebenfalls in Familien von 3— 10 Stück 
— der Nachbarſchaft des Waſſers; beſonders häufig am 
Fluſſe Paraguay, wo er an den herabhängenden Zweigen ſeinen 
Durſt löſchen kann und daher nicht nöthig hat, auf die Erde zu 
kommen, wo man ihn überhaupt nie ſieht. Er iſt nur unter 
Auge auf den höchſten Gipfeln; des Nachts ſchläft er auf den 
mit Lianen durchflochtenen niederen Bäumen. Er zieht Knoſpen 
und Blätter den Früchten und Inſecten vor, und frißt im Noth⸗ 
a fall auch Rinde; Welſchkornfelder, Melonen u. dgl. ſucht er nie 

auf. Sie heulen wirklich ſtundenlang fort, wobey die Männchen 
den Anfang machen, und die zahlreicheren Weibchen mit ihren 
ſchwächeren Stimmen einfallen. Sie ſchweigen des Nachts. Man 
ſieht ſie nie mit einander ſpielen. Wenn ſie nicht Blätter und 
Knoſpen abreißen oder brüllen, ſehen ſie bewegungslos vor ſich 
hin oder ſchlafen, wobey ſie ſich immer mit dem Schwanze hal— 
ten. Steigt ein Männchen herunter, ſo folgen alle übrigen; ſie 
laſſen aber nie den Schwanz los, ehe ſie einen tiefern Aſt mit 
den Händen gefaßt haben. Schneidet man ihnen die Schwanz⸗ 
ſpitze ab, ſo geht das Klettern ſehr ſchlecht. Sobald ſie einen 
Feind merken, verſtecken fie ſich. Daß fie ſich durch das Schwim⸗ 
men zu retten ſuchten, iſt ein Mährchen. Er hat einmal bey 
einer Ueberſchwemmung eine Affenfamilie ganz abgemagert auf 
einem Baum angetroffen, deſſen Blätter und Sproſſen, ſogar 
ein Theil der Rinde abgenagt waren, obſchon fie höchſtens eine 

Strecke von 60 Fuß zu durchſchwimmen gehabt hätten. 
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Sie werfen ein Junges gewöhnlich im Juny oder July, welche 
ſehr ſchwer aufzuziehen ſind, und weder ihret rter kennen lernen, 
weder ſpielen, noch irgend ſich zu etwas richten la bu. Ei 
erreichen erſt im fünften Jahr ihre volle Größe, und mögen daher 
wohl 15—20 Jahre alt werden. Ihr Fleiſch iſt ſchmackhaſt, | 
wird aber bloß von den wilden Indianern gegeſſen : die übrigen‘ 
Innwohner ſtellen nur den alten Männchen nach, und zwar 
ihres ſchönen ſchwarzen Pelzes wegen, den ſie zu Mützen, t⸗ 
teldecken u. dgl. gebrauchen. Der bekannte Doctor France cia, 
Herr von Paraguay, ließ 100 Grenadiermützen daraus verfer⸗ 
tigen. Gejagt laſſen ſie unaufhörlich ihren Koth fallen. Uebri⸗ | 
gens hat dieſe Jagd etwas zurückſtoßendes, weil die winſelnden 
Töne und der Ausdruck des Schmerzens in den Gebärden dieſes 
Thieres den Jäger an deſſen Mehdi mit denn Feuer 
erinnern. ee * 

Alle Haare ſind Aae ſchwarz, 2 Zoll AL auf dem 
Rücken etwas länger, der Bart 3; die Haut aber iſt röth⸗ N 
lich braun, und daher zeigen die haarloſen Theile dieſe Farbe, | 
nehmlich das Geſicht, die Ohren, der Kehlkopf, die flache Hand, 
ſo wie der nackte Theil des Schwanzes; die Weibchen ſind graulich⸗ 
gelb, auf dem Rücken bräunlichgelb. Eben ſo die jungen Männch hen, 
welche nach dem erſten Jahre gelblichbraun werden, im zweyten 
röthlichbraun, im dritten oben ſchwarz, unten erſt im en 
oder fünften; woraus man alſo ſieht, wie ſchwer nach den Farben 
Gattungen zu unterſcheiden ſind. Der Schildknorpel int, noch 
einmal ſo groß als bey der rothen Gattung (S. seniculus), und | 
die knöcherne Stimmeapſel des ungen for, ganz . 
Paraguay. 1830. S. 13. e 

2) Der rothe Brüll⸗ Affe G. ain e Alouate, 2 12 
ö iſt der größte unter den americaniſchen Affen, Leib 2 Schuh; 

Färbung braunroth, Bart ſehr lang, Bruſt und Bauch ig | 
behaart. Buffon XV. S. 5. Suppl. VII. tab. 15. Sch v e⸗ 
ber l. 113. Taf. 25. C.) ume nische abbidungen Fal, 
Au debert V. 1. T. 1. * 0 F 

Sie finden ſich in den nördlicheren Theilen von Südameriea, 
in Guyana, Cayenne und Neu⸗Carthagena, wo fi e eine Lebens⸗ 
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i rigen führen. Da dieſes Länder ſind, wohin mañ 
ter reifen konnte, ſo gibt es auch frühere Nachrichten 
em Thiere als von dem vorigen: ſie gehen aber meiſt 
ben theuerliche. Gumilla nennt ſie gelbe Affen; ſie hießen 


am Orinoco Arabata, und machten ein unerträgliches, trauriges 


Geſchrey, bas ſchrecklich ſey (Orénoque p. 3.). Schon Barrere 


hat gewußt, daß dieſes Geſchrey, welches er ein fürchterliches 


Röcheln nennt, von einem beſondern Bau des Zungenbeins her⸗ 


Ä rührt France 6quinox. 150.). Le Gentil macht dieſe Affen 


auf der St. Georgs inſel, unter dem Wendekreis, ſo groß als 


er ihr Geſchrey ſey ſo ſeltſam, daß man glaubt, es ſtürzten 


ein Voyage 1. p. 15.). Condamine macht ſie ſo groß 


: wie eiten s Windhund; ſie ſeyen das gewöhnlichſte und beliebteſte 


dpret am Amazonenſtrom (Voyage 164.). Desmarchais 


nennt Cayenne das Land der Affen; ihr Fleiſch ſey weiß und 


* 


| ecke ſehr gut, „wenn man einmal den Widerwillen überwun⸗ 
den habe; ihre Köpfe geben gute Suppen, und man trägt ſie 
darinn auf, wie die geſottenen Capaunen (Voyage III. 311.). 
Binet macht ſie ebenfalls ſo groß wie große Hunde, und nennt 
ſie uhroth; wenn ſie in Menge beyſammen ſchreyen, ſo glaubt 


. 0 


man eine Heerde Schweine zu hören, die ſich beißen Ange⸗ 
ſchoſen ziehen ſie mit den Händen den Pfeil heraus, wie ein 
2 enſch. Ihr Fleiſch ſchmetkt wie Hammelfleiſch, und 10 Per- | 


onen werden fatt von einem Stück; fie haben in ihrer Kehle 
ein Horn, welches ihr Geſchrey a laut en 91 
age 341. er 

ide rmelin lebte mit. feinen Winther am Cap Gracias 
a Dio lange Zeit von nichts als ſolchem Affenfleiſch, wovon die 
Si ger täglich genug herbey ſchafften. Es ſchmeckt wie Haſen⸗ 

ſleiſch, iſt aber etwas ſüßlich, und daher muß man es ſtark 
ſalzen. Das Fett iſt gelblich und vortrefflich. Auf der Jagd 
verſammelten ſie ſich, um einander zu helfen, ſchrien fürchter⸗ 
lich, warfen dürre Aeſte nach den Jägern und ſelbſt ihren Koth 
aus den Händen. Sie ließen einander nie im Stich, ſprangen 
blitzſchnell von einem Baume zum andern, ohne je auf die Erde 
zu fallen; denn unterwegs erhaſchten ſie einen Aſt bald mit den 


na 


— 


Nothfall helfen dieſe Thiere einander, um von einem 
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Händen, bald mit dem Schwanz. Tödter ſi baer gene t 
auf der Stelle, ſo bekam man ſie nicht; ſt fie b | * 
faulten manchmal und fielen ſtuckwelſe pen inter. ! ſah ei 
getödteten, der 4 Tage lang hieng; man konnte Eher oft 15 
und mehr fchießen, und bekam doch nur 3 oder 4. Das ſonder⸗ 
barſte aber iſt, daß ſie ſich um einen Verwundeten ſammeln, 
die Finger auf ſeine Wunde legen, als wenn fie. ‚fie‘ unterſuchen 


wollten. Sehen ſie viel Blut fließen, ſo halten ſie dieſelbe zu, 


während Andere Blätter holen, dieſelben kauen und geſchickt in 
die Oeffnung der Wunde ſtopfen. dermelin ſetzt hinzu : das 
habe ich mehreremal geſehep, und habe es mit Bewunderung an⸗ 
geſehen. Die Weibchen haben nie mehr als ein Junges, w . 
ſie wie die Negerinnen tragen, nehmlich auf dem Rüden, N e. 
Hände um den Hals, die Füße um den Leib geſchlagen. W ten. 
fie ihm zu trinken geben, fo nehmen fie es in die Arme, ganz 
wie die Weiber. Es gibt kein Mittel, die Jungen zu bekommen, 
als durch Tödtung der Mutter, mit der es herunterfällt. In 


oder Ufer zu einem andern zu gelangen. Man hört ſie e Swühn⸗ 
lich über eine Stunde weit ſchreyen. Hist. des waage lt. 
dag 251. BE. 5 
Am Magbaleneufluß ı und um Cb in Den 
er rother oder farbiger Affe (Mono colorado), am Nio⸗Sin 
Capueiner⸗ Affe. Sein Bart iſt dichter und länger, der * 


größer und der Pelz kürzer als beym Araguato (S. ursina); 


auch iſt der Unterleib ſchwarz und faſt ganz unbehaart, während 
er bey jenem mit braunrothem Haar bedeckt iſt. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich auch durch ihr Ausſehen und ihr Betragen. Beid 
leben jedoch geſellig, und nähren ſich mehr von Blättern 4 
Früchten; der rothe aber hat rauhe Töne, wie das Grunzen her 
Schweine; der Araguato dagegen ein trauriges und anhaltendes 


Geſchrey, von Ferne wie das Sauſen des Windes. Humboldt, a 


Observat. I. 342. 8. tab. 4. Kehlkopf. eee 


Hievon hat man folgenden getrennt: N e 
b) In Caracas gibt es einen mit Namen Araguato. Er 


findet ſich auf den Gebirgen, wo die Höhle des Vogels Guacharo 


Mi 


4 


* 7 % 1 R 1 
. * 
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liegt, über 24 Schuh über dem Meer, 001 es des Machts 
iemlich kalt wird; deßgleichen in den Thälern von Aragua, 
ich de Stadt Caracas, in den Ebenen des Apure und des 
untern Orinveo, in den Miſſionen Caribes, der Provinz Neu- 
Barcelona, überall wo Sümpfe ſtehen, beſchattet von der ame⸗ 
ricaniſchen Sagopalme, Moriche (Mauritia flexuosa). Länge 
20 Zoll, Schwanz eben ſo viel. Pelz lang, rothbraun, Geſicht 
bläulichſchwarz, Bart nicht dick. Er findet ſich ſehr zahlreich 
und lebt in Geſellſchaften bisweilen zu 40 auf einem Baum; in 
Wilpniffen kann man über 2000 auf eine Quadratſtunde rechnen. 
or Gebrüll hört man 4800 Schuh, alſo faſt . Stunde, weit. | 
an fieht oft Weibchen mit ihren Jungen anf dem Rücken; ſie 
r r en lieber Blätter als Früchte; ſind mäßig, und ertragen die 
Gefangenſchaft beſſer als die anderen. Sie geneſen leicht von 
schweren Wunden, ſeltſt am Kopfe. Obserr. I. 1811. 329. 
tab. 30. Simia ursina. Voyage II. 134. F 
© Der Prinz Ma x v. Wied hat dieſen Affen an der N 
oſtküſe von Braſilien gefunden, von Nio Janeiro bis Bahia. 
Der Leib eines Alten mißt 20 Zoll, der Schwanz 22, Arm 14, 
Fuß 15, Bart 3, Umfang der Bruſt 11, des Bauches 16, der 
Weichen 10; das Haar guf dem Rücken 1 Zoll, an den Sei⸗ 
ten länger; Färbung gelblichbraun, im höhern Alter rothbraun 
oder roſtfarben. Die Stimmenpfel bey den Männchen iſt fat 
fo groß als eine Fauſt, beym Weibchen kleiner. Er lebt in 
kleinen Familien von 6 Stück, ſcheint aber am weiteſten ver⸗ 
breitet zu ſeyn, dient überall den Wilden zur Nahrung, und 
ſt den Reiſenden. Bey Nio Janeiro heile er Barbado, Be. 
nördlich Guariba, bey Bahia Ruiva. e 
. Er hat ein träges Naturell, klett ert en fat. EN 
von Aſt zu Aſt; ſitzt gewöhnlich gebückt, den Kopf auf die Bruſt 
geſtützt, wie ein altes Männchen, und legt ſich auch ausgeſtreckt 
auf einen af, um ſich zu ſonnen, meiſt auf den oberſten 
Gipfeln, fo daß man ſie ſchon von Ferne über die Laubmaſſe der 
Wälder hervorragen and ihr roſtrothes Haar in der Sonne 
glänzen ſieht. Die Männchen laſſen alsdann ihre röchelnde oder 
mehr trommelnde Stimme oh: durch die einſame Wildniß er⸗ 


8 
8 


fetten. Ste wird bald Me, „bald kürzer ange 
zuweilen von Pauſen und kurzen rauhen 2 
etwa wie ſie der Edelhirſch in der Brunft hören läßt. Der 

Jäger hört dieſe Stimme gern, weil ſie ihm den Na 
dieſer Affen verräth. Sie brüllen zu allen Zeiten des Jahres 
und des Tages, jedoch häufiger in der heißen Zeit, wo die hef⸗ 
tigen Gewitter mit ihren Regengüſſen die ganze tropiſche Natur 
zu erneutem Leben erfriſchen; bey Nacht ſind ſie ſtill, ſo wie 
bey der Annäherung einer Gefahr oder beym Fallen eines 
Schuſſes. Da gewöhnlich nur die alten Männchen brüllen, ſo 
iſt die Sage, daß ſie einen ANNE n der zu ober dhe 
leicht zu erklären. 

4. Sie kommen nicht leicht auf die Erde, a eo wenn 
fie ſaufen wollen. Die Indianer verſichern, daß ſie über Flüſſe 
ſchwömmen. Ihre Nahrung beſteht in Früchten, meiſt von Pal: 
men. Sie ſind am fetteſten im Hornung und März, und die 
meiſten Jungen findet man vom Jänner an bis zum März. 
Das Junge ſitzt auf dem Rücken oder unter dem Arm der 
Mutter, und ſchlingt ſeinen Wickelſchwanz um ihren Leib. Sie 
verläßt es keineswegs bey der Verfolgung, und ſelbſt nicht wenn 
ſie angeſchoſſen iſt. Die gefangenen Jungen leben nicht lange; 
ſie ſaufen ſehr viel, was wahrſcheinlich von der unpaſſenden 
Nahrung herrührt. Erreicht indeſſen einer ſein reifes Alter, ſo N 
wird er ſehr zahm und zutraulich, und zeigt überhaupt ein 
ſanftes Naturell. Wenn man ſich nur einen Augenblick von ihm 
entfernt, ſo ſchreyt er kläglich. Ihr träges 1 EN 
grämliches Weſen macht fie. jedoch unangenehm, ſo wie ihre gar 
zu große Zutraulichkeit und die karrende, röchelnde Stimme, | 
welche ſie beſtändig hören ae Hauytkunſtfereigkeit iſt 
das Klettern; wenn es auch nicht ſchnell von Statten g geht, ſo 
geſchieht es deſto ſicherer, und dabey ſpielt ihr Wickelſchwanz 
die Hauptrolle. Daß ſie ſich am Schwanze Sabel e eg 
einem Baum auf einen andern zu kommen, oder wohl gar eine | 
Kette bildeten, iſt eine Sage, von welcher die Jäger nichts wife 
ſen. Es iſt jedoch richtig, daß ſie angeſchoſſen noch im Fallen 
mit dem Schwanz einen Aſt etgreifen und ſerbend noch ſtunden⸗ 
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dee bag bleiben, ſo daß man wehrere Schüſſe, und 
var aus einem Standrohr thun muß, ehe man ſie bekommt. 
Mit Fli uten verliert man buber und Bley, weil ſie meiſtens 
in den Gipfeln Hängen. bleiben. . al u. 1826. 18. ursina. 
Abbild. oft. IF a E eee 
. Die Rüge ne med Affen Gates), 
haben einen Geſichtswinkel von 50 — 60. nn 
Darunter gibt es mit vollkommen entwickelten 2 Denn an 
den Vorderhänden (Lagothrix, eke 1 0 mit fait gang 
verkümmerten (Ates). : zb‘ en e 
3. Zu den erſten gehört: * * 2 4 5 
75 480 Der graue (S. lagotricha, enn. ö 
& 1 i 1½ Schuh ang, e aD bos, ld, ute. 
grau, Geſicht ſchwarz. aM a BR UMS DO. 
BR Er lebt im Gebiete des 5 und zwar am iii | 
welcher unter 2 Nordbreite entſpringt, 30 Stunden öſtlich 
von den Quellen des Magdalenenfluſſes; und ſich mit dem Orinoco 
verbindet unter dem Miſſionsort St. Fernando de Atabapo. 
Aller v. Humboldt traf daſelbſt einen in einer indiſchen Hütte, 
wo er Caparro genannt wurde. Er gehört unter die großen, 
und war unter die Sapajous mit einem Greifſchwanz. Seine 
he beträgt 27 Zoll. Weniger beweglich als der Capueiner⸗ 
Affe in er ſtärker und hat eine angenehmere Phyſi ognomie. Der 
runde Kopf iſt ungewöhnlich dick; das ungemein linde und lange 
5 125 pie ene um das Maul, . 


derſe — N eee ien fe‘ Inde AR e ache r ih ae A 
DEREN unterſcheiden, ſelbſt der Wente a Ken 
Geſicht iſt nie ſchwarz. Observat. I. 1811. 32. S ER DT 
Br Spi vw hat wegn in Braſilien gefunden, und zwar am 
Stufe e und Solimoens, von Villa nova bis an die 
Gränzen von Peru. Er heißt daſelbſt Barigudo; Leib gegen 
2 Se 1 b lang Schwanz etwas mehr, Geſichtswinkel 40 Sie 
verrathen ſich durch ihr Geſchrey in eee werden ſehr 
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zahm, ſehen sech a „ den Tich und a arten geduld * 
ihnen gekochtes Fleiſch oder Pomeranmen, gibt, far nge 


er auf die 
Schultern, schnurren etwas und ſchmeicheln, indem ſie den Kopf 
hin und her neigen. Sie haben Junge im November. Simiae. 
1823. bas. FR tab: 28 et 29. Vent, mer 
infumatus. i ER ee 

b. Ibs denen mit verkümmertem 2 Daumen (Ateles) > 
6 gibt es welche, bey denen algen unter der Haut ver⸗ 


bo lie 0 At les , 14 Sg 1 er 1 WEN NR f 4 
ae ech. | YA 


Darunter iſt der bekannteſte: e e nne * 

4) Der guyaniſche (8. paniseus), Cosita, Quato, . 
| gehört zu den größern, iſt 2 Schuh lang und der Schwanz 
eben fo viel, der Pelz rauh, lang und ganz ſchwarz, auf dem 
Kopf ein. Haarwirbel; das Geſicht een, Buff on XV. 
1767. 1. T. 1. (Schreber I. 115. T. 26.) Vosmaer, 
Deseription dun Singe voltigeur, Gusto. 1768. 1 Aude⸗ 
dert V. J 1. Fr. Cuvier, Mammif. 1819. N N * 

Mitt Sicherheit kennt man nur Guyana als * Balerlund | 
1 Gattung; in. Braſilien und Paraguay wenigſtens haben 
die Reiſenden keine angetroffen. Es werden jetzt hin und wieder 
welche herumgeführt, und es iſt wirklich merkwürdig zu ſehen, 
mit welcher Vorſicht ſie ſich beſtändig mit dem Schwanze ha en, 
als wenn ſie fürchteten, ohne dieſes Mittel zu fallen. Die 
Schwanzſpitze bildet gleichſam das Centrum aller ihrer Bewe⸗ 
gungen, ſie mögen an ihrem Aſtwerk auf⸗ oder gen, ‚Der 
bey nehmen ſie die ſonderbarſten und verzerrteſten Stellungen f 
an, bleiben wegen ihrer Langſamkeit eine Zeit lang darin 
ſehen die Zuſchauer unverrückt an, gewöhnlich verkehrt hingen, 
die Hände oft höher, die Füße kiefer angeſetzt, daß man beyn 
erſten Blick nicht weiß, was Hand oder Fuß ist. Auf dem B 1 
den dagegen benehmen fie, ſich ſehr ungeschickt, indem ſie Me 
Vorderhände auf den innern Rand, die hintern auf den außern 
ſtüten, 78 Freche faſt Wing se. un Ohne N 
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e Bancraft weden fie in Gupana buff zahm ge⸗ 
hatten te zeigen in allen Handlungen beleben: Bd higkeit und 
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Geſchicklichkeit, aber dabey auch he und Verſchlagenheit. 
Schlägt wan einen, ſo läuft er den Augenblick fort, klettert auf 
nen Limonien⸗ oder Pomeranzenbaum, wie dem Verfolger die 
Früchte an den Kopf, und läßt ſogar feinen. Unrath fallen. 
Dabey macht er tauſenderley Geſichter und Gebärden, woran ſich 
die Zuſchauer ergötzen. Wenn man ihnen die Hände auf den 
Rücken bindet, fo können ſie einen ganzen Tag mit ziemlicher 
Leichtigkeit aufrecht gehen. Guyana. ee ee ee 
uffon hat ein Männchen und ein Weibchen geſehen, 
wel beide ſehr zutraulich, folgſam und ſchmeichelhaft waren, 
aber unſer Clima nicht lange ertragen konnten. Sie haben in 
dhe Schwanz ſehr viel Geſchicklichkeit, und bedienen ſich deſſel⸗ 
ben wirklich wie einer fünften Hand; ja ſie machen damit mehr 
als mit Händen und Füßen. Einer zog ein Eichhörnchen damit 
zu ſich, welches man ihm in feinen Verſchlag gegeben hatte; ſie 
1 dien ſogar damit Siſche Fangen was Ver je a 25 
5 Xv. ‚u. 10 ER 
Im Hornung begehren wir in Guripecht einem all 
2 50 Guatto, welche die merkwürdigſten Affen ſind, wegen 
ihrer Verwandtſchaft mit dem Menſchen. Als ich eines Abends 
ſpazieren gieng, r näherten ſich mir dieſe Affen ſehr, um mich an⸗ 
zuſehen, und warfen kleine Stöcke und ihren Unrath mir entge⸗ 
gen. Ich blieb ſtehen um ſie zu beobachten. Er iſt ſehr groß 
und der Schwanz ungeheuer lang; Arme und Füße mit langen, 
derten Haaren bedeckt, was ſehr widerlich ausſieht. Das 
t nackt und roth, die Augen vertieft, wie bey einer alten 
ee die Ohren kurz, an den Vorderhänden 4 Finger ohne 
aumen, hinten 5 mit ſchwarzen Nägeln; das Schwanzende 
bear nackt und ſchwielig, weil er ſich mit demſelben 
häufig an Zweige aufhängt. Die Hurtigkeit, womit er von einem 
| Baum auf den andern kommt, iſt zu bewundern; aber ich habe ihn 
5 nie auf dem Boden ſpringen ſehen. Es ſcheint, daß ſeine Luſt, 
kleine Stöcke und ſeinen Unrath zu werfen, nichts als eine Nach⸗ 
ahmung der menſchlichen Bewegungen iſt: denn er thut es ohne 
Zweck, und hat weder die Geſchicklichkeit noch die Kraft, den 
Gegenſtand zu erreichen, nach dem er zielt; trifft er ihn, ſo iſt 
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aon. Been. 4 art mini u aber er iſt, aß er/ durch ”. 

N + die Hand auf die 
Wunde bee, des fete Blut ere mit Hilfe feiner | 
Cameraden oben auf den Baum klettert und ein jämmerliches f 
Geſchrey ausſtößt. Daſelbſt hängt er ſich mit dem Schwanz an 
einen Zweig, beweint ſein Schickſal, bis er geſchwächt vom 
Blutverlust zu den Füßen ſeines geindes herunterſtürzt. Nn 


Es ee auffallen, daß % fer Affe mit eile! der ie 


eg 


e ie Hilfe e bent, welche fie ſich A lee) über 10 . 
125 leiſten ſollen, daß nehmlich einer den andern am Schw. nz 
halte, bis der letzte der Neihe ſich von einem Baum herunt 
3 A 
geſtürzt hat; ſ erlaube ich mir ebenfalls daran zu Ph 
ch von Ulloa eine große Meynung habe: 97 8 sit: 
det dieſen Vorgang wohl bloß nach Ac oſtas E ag (b. | 


Stedman, ; voyage II. 148. eee a 
e wi ER N 04 71 der 50 . 1 


5) Am Ymagonenfeom: 155 es einen ganz ſch varzen, der 
aber un das Geſicht einen Kranz von eee hat; die i 
| Bruſt weißlich (S. werds, Gp fr A Ann. Mus. XI Il. 
4600 I e ee 4 Far 

Er iſt ziemlich gemein Ir, der Provinz Jaen de Broe moros, 
905 Fluſſe Santjago und Amazonenſtrom „ zwiſchen t 
Yariguifa und Patoruni, wo er Chuva heizt, u id von 
den nach Tome penda, unter 5½% Sudbreite, zum Verkauf ge⸗ 
bracht wird. Der Leib iſt nur ENG lang, der Schwanz lä r. 
Er gleicht in ſeinem cchlechten Ausſehen nd Bet . 
Marimonda a, iſt aber noch viel bos after, ſchneidet eſichter und 
pfeift dabey, richtet im Sitzen he Schwanz in die Höhe e und 7 
roll ſeine Spitze. Oft bringt er die Hand nach U inten, um ſich 

| uf en Schultern oder an der nackten Stelle der Se chwanzes zu N 
kraßen. Seine Phyſiognomie gleicht auffallend der eines Negers. N 
Er fol ſich auch in Weine finden. eng 1 * 
1811. 340 | | 1 
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"os 6) ae vom Drinse, . ine, \ 


lzebuth. Br isson) Eh 
i 2 Schuh 9 Zoll hoch, Pelz FR an chenden 
unten gelblichweiß, Geſicht ſchwarz, Schnauze röthlichweiß. 8 
Alexander v. Humboldt hat dieſen Affen häufig in 
0 den ‚Hütten der Indier, welche ihn braten, geſehen; den ächten 
Coaita aber nirgends auf allen feinen Reifen; er hatte auch 
os Junge bey ſich während feiner. Schifffahrt auf dem Caſſi- 
e und dem obern Orinveo. Sie gehören zu den gemeinſten 
Be erden Guyana. Das Haar auf der Stirn ſteht nach 
hinten, das auf dem Hinterhaupt nach vorn, wodurch ein Schopf 
entſteht, der das Thier ſehr häßlich macht. Er iſt ſehr ſauft, 
melange, furchtſam und in ſeinen Bewegungen ſehr langſam, 
be ft. bisweilen aus Angſt und ſchreyt dabey U⸗o. Er iſt ſehr 
geſchickt mit ſeinem Schwanz, ſteckt ihn ins engſte Loch, um ſich 
| zu halten, bringt aber nie etwas damit zum Munde. Sind 
mehrere e beyſammen, ſo verſchlingen ſie ſich zu 2 und 2, und bil⸗ 
den die ſeltſamſten Gruppen. Ihre Stellungen zeigen die größte 
Gleichgültigkeit und Trägheit an. Alle ihre Gelenke find fo frey 
ae be, als wenn ſie ausgerenkt wären. Oft ſitzen fie ſtun⸗ 
den lang in der Sonnenhitze den Kopf nach hinten gereckt, die 
8 N n * und die Arme auf den Rücken geſchlagen, 
5 Obs. . 1811. 325. wa‘ od 


* 
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7) De bent G. g DR 8 1 ** 
iſt 2 1 lang und der een & aas nehe, 12 je 2 
| ie Augenbrauen ſchwarz. Ei 5 
er fe, welcher aus Braſtlien kommen dul, no ich 
in Reiſender geſehen hat, hieß chon bey den ältern 
Spin ben Affe, wegen des ſehr dünnen Leibes und 
| „langen. und ſchmächttgen Beine. Edwards 
5 5. ] 222. Geoff, Ann. Mus. XII. 92. tab. 9 * 
a Bey den ip ſteht der Daumen * ein kleiner au 
mel vor ame eles). . | 
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yes) Der peruvianiſche (S. pentadac 
iſt 17 Zoll lang, Schwanz viel ge De en 
der Vorderdaumen ohne Nagel. Wi, PN 
Er iſt ſchon den früheren Reiſenden in Peru und si 
auf der Weſtſeite der Anden bis Panama bekannt geworden, und 
wahrſcheinlich derjenige, von welchem ſchon der alte Acoſta ers 
zählt, daß er auf feiner Reife nach Panama einen ſolchen Affen | 
von einem Baum auf einen andern jenſeits des Fluſſes ſpringen 
ſah, worüber er ſich ſehr wunderte. Sie ſpringen, wohin es N 
ihnen nur immer beliebt, indem ſie den Schwanz um einen at 
wickeln und ſich hin und her ſchaukeln. Wollen ſie an einen 
entfernten Platz, den ſie nicht mit einem Sprung erreichen 
können, ſo wenden ſie ein artiges Kunſtſtück an. Sie faſſen 
nehmlich einander an den Schwänzen, bilden eine Kette, die 
aus mehrern beſteht und ſchwingen ſich hin und her. 8 
erſte erreicht endlich einen Zweig und zieht die andern nach. 1 1 
Das habe ich jedoch nicht geſehen: dagegen ſah ich im Haufe 
des Gouverneurs einen fehr geſcheidten Affen, welcher Dinge 
that, die unglaublich ſcheinen. Man ſchickte ihn in die ‚Sch: i ' e, 
um Wein zu holen, und gab ihm in eine Hand die 
in die andere das Geld; der Wirth war nicht im Stande das 
letztere von ihm zu bekommen, wenn er eg. 
1 ihm Kinder in der Gaſſe, die ihn mit Steinen Er 
ſo feste er die Kanne auf den Boden, und warf die Steine 
aud be fie ihm dem Weg frey ließen; und dann gieng er 
mit ſeiner Kanne nach Hauſe. Noch mehr * man ſich aber 
wundern, daß er, obſchon ein Sund des Weir 
jenigen nie verſuchte, welchen er trug, ern 1 
Die Erlaubniß dazu gab. Hist. Ind. ‚ce. 1 . 
Dampier ah in der Meerenge v von Panama 
15 von ſchwarzen Affen. Ei inmal tanzte c gaser pp! 
1 7 Kopfe von einem Baume zum andern; 2 mit 
ihren Bühnen, machten ein entſetzliches Geſchrey, 1 bare 
Sebi järden und ſchnitten gräßliche Geſt chter. Einige b 
Aeſte ab und warfen ſie nach ihm; andere ſpritzten ihren Harn, 
und ſchleuderten ihren Unrath auf ihn herunter; endlich kam der 
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größte unter ihnen an die äußerſte Spitze eines Zweiges, grad 
über feinem Kopf, und ſprang auf ihn zu. Da er aber aus- 
wich, ſo ſchleuderte ſich der Affe, an ſeinem Schwanze hängend, 
hin und her und ſchnitt ihm fürchterliche Geſichter. Wollen ſie 
von einem Gipfel zum andern, deren Zweige aber zu weit ab— 
ſtehen, ſo häugen ſie ſich einander an die Schwänze und ſchwin⸗ 
gen ſich hin und her, bis der vorderſte einen Zweig des entfernten 
Baums erreicht, worauf er die anderen nach ſich zieht. (A. de 
Ulloa, Voyage 1748. I. Fol. 144. fig. 

Die Weibchen ſind, wenn ſie Junge haben, ſehr verbideßlich | 
daß fie. die Sprünge der Männchen nicht mitmachen können. 
Sie haben gewöhnlich 2, wovon ſie das eine unter dem Arm, das 
andere auf dem Rücken tragen. Wenn ſie gefangen werden, ſo ſind 
ſie ſehr bös und tückiſch. Angeſchoſſen hängen fie ſich mit dem 
Schwanz an einen Zweig, bis ſie ſterben, ſo daß man ſie nicht 
leicht bekommen kann. Wurde nur ein Arm oder ein Bein 
zerſchmettert, ſo war es wirklich rührend anzuſehen, wie das 
arme Thier das verletzte Glied von allen Seiten betrachtete, es 
um und um drehte und an allen Stellen befühlte. Sie haben 
außerordentlich viel Würmer in ihren Därmen, die 7—8 ol 
lang ſind. Voyage III. 330. 

Buffon bekam einen von den Küſten von Peru unter dem 
3 Chamek. Er war 13 Monat alt, wog 6 Pfund, war 
ganz ſchwarz mit einem nackten und bräunlichen Geſicht; das 
Haar 2—3 Zoll lang und etwas rauh, Leib 13, Schwanz 223 
die 9 letzten Zoll unten nackt, platt und mit einer Furche in 
2 Mitte. Die Vorderhand 5 Zoll lang, 15 Linien breit, mit 

4 großen Fingern und einem Daumen ohne Nagel, der nur 

2 Linien lang war, während der Zeigfinger 26 hatte; der Hin⸗ 
erbat 1792 Zoll. XV. 21. Geoffr., Ann. Mus. VII. 267. 

9) Der braſ itiſ che (S. hypoxantha) Ä 
iſt 20 Zoll lang, Schwanz 25, Arme 22, Füße 20; Pelz 
Du und etwas wollig, fahlgrau, Schwanzwurzel röthlich. 
Dieſes iſt der größte braſiliſche Affe, welcher Aehnlichkeit 
mit dem Spinnen⸗Affen (S. azachnoides) hat, ſich aber durch die 
Spur von Daumen unterſcheidet. Er hat ebenfalls einen ſehr dicken 
Okens allg. Naturg. VII. 110 
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Bauch, wogegen die ſchmächtigen Beine und der lange Schwanz 
ſehr abſtechen. Der Kopf iſt klein, hinten abgerundet, die Stirn 
ein wenig erhaben, die kurze Schnauze etwas hervorragend, wo⸗ 
durch das Geſicht unter den Augen concav und durch Querrun⸗ 
zeln ſehr häßlich wird; es ſieht aus wie das eines alten, gräm⸗ 
lichen Mannes. Von dem Vorderdaumen iſt nur das letzte Glied 
frey und ohne Nagel. Der Schwanz ſehr dick und ſtark, / 
der Länge wird gegen das Ende bis unten nackt und mit feuchter, 
ſchwarzbrauner Haut bedeckt. Das Geſicht iſt etwas herzförmig 
nackt, bey den jüngern e bey den ältern Ing 1 
rothe. an 

Er durchſtreift in Banden von 612 Stück die lwälder 
der feuchten Niederungen in Braſilien, wo er Miriki heißt, und 
kommt nicht in den höher gelegenen trockenen Gegenden vor. 
Er breitet ſich aus vom 14— 25 Sübbreite, findet ſich aber nur 
ſtellenweiſe. Es ſind harmloſe Thiere, die in Geſellſchaft ihrer 
Nahrung nachziehen, immer über die hohen Baumkronen hin⸗ 
wegeilen und Früchte und Inſecten aufſuchen. Zwar geht es wegen 
der Schwere ihres Körpers nicht ſchnell, jedoch raſcher als bey den 
Brüll⸗Affen: denn mit ſeinen langen Armen greift er ſehr weit vor⸗ 
wärts, heftet aber ſtets zuerſt den langen und ſtarken Schwanz 
veſt, und eilt auf dieſe Art durch die Gipfel der höchſten Bäume, 
ſo ſchnell, daß der Jäger keine Zeit verlieren darf, wenn 
er einen Schuß anbringen will. Sie kommen nie auf die Erde, 
es müßte denn um des Saufens willen geſchehen, das fie aber 
ſelten bedürfen. Wenn ſie ſich mit den Früchten geſättigt haben, 
ſo ſonnen ſie ſich ſitzend oder ausgeſtreckt auf den hohen Aeſten. 
Der Schwanz iſt immer beveſtigt, und auch tödtlich verwundet 
bleiben ſie noch lange hängen, bis der ſchwere Leib unter hefti⸗ 
tigen Geräuſch herunterſtürzt. Außer verſchiedenen Früchten, 
worunter auch die der Palmen ſind, ſoll er beſonders den Palm⸗ 
kohl lieben. Sie freſſen ſehr viel, und daher findet man ge- 
wöhnlich den Magen dicht ausgeſtopft und den Bauch hoch 
aufgetrieben. Im Auguſt und September tragen “ie die Jungen 
mit ſich auf dem Rücken oder unter dem RO Sie werden ſche 
zahm, ſterben aber bald. ar 
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ie Um ihn aufßuſachen durchſpähet der Jäger die Baumgipfel 
5 geht ſeiner Stimme nach, welche zwar ziemlich laut iſt, aber 
der der Brül⸗ Affen, des Gigos und Sauassus bey weitem nicht 
beykommt. Sobald ſie den Feind bemerken, geht es ſchnell über 
die Zweige fort, indem ſie Schwanz und Arme vorwerfen, und 
| den ſchweren Leib nachſchleifen. Sie ſpringen ſelten. Angeſchoſſen 
laſſen ſie den Urin und ſchreyen wie ein Schwein. Die Boto⸗ 
euden erlegen ſie mit ihren Pfeilen, und fangen ſie wie die 
andern Haarthiere: es ſteht dann aus, als wenn fie ein Kind 
über dem Feuer röſteten. Die Wilden gebrauchen das Fell als 
Zierrath, und binden die Haut des Schwanzes um die Stirn, 
wo die gelbliche Farbe von der Schwärze ihrer Haare gehoben 
wird. Die Portugieſen machen davon Regenkappen für die 
Scloſfr ihrer Gewehre. Wied II. 1826. 33. Abbild. Heft I. 
Spi ix, tab. 27. Blachyteles macrotarsus. 

b. Die Noll⸗Affen aten 
haben einen ganz behaarten Wickelſchwanz, einen rundlichen 
hr und lange Daumen. Sajous. en 
1 100 Der Capuciner⸗Affe G. capucina s. apella), Sai, 
. 
iſt 1½ Schuh lang, Schwanz 15 Zoll, genlülkehbelun; 
Schulter und Bruſt grau, Scheitel und Hände ſchwärzlich. 
Olustus, Exot. 372. Linne, Mus. Adolph, tab. 2. (Schre⸗ 
ber J. 120. T. 29.) Buffon XV. re T. 4—9. Audebert 
858 1. T. 4. Spix T. 6. 

Findet ſich faſt in ganz Südamerica, mit Ausnahme von 
PER und kommt ſchon bey den älteſten Reiſenden vor, 
theils unter dem Namen Winſel⸗Affe (Singe pleureur), theils 
Biſam⸗ und Capueiner⸗Affe. Er werhfelt. ſehr in der Farbe, 
und kommt manchmal ganz grau vor, bald mit einer ſchwarzen, 
bald mit einer weißen Einfaſſung des Geſt chts. Sie ſind ſehr 
ſanft, gehorſam und furchtſam, ſchreyen wie eine Natte, was in 
einen kläglichen Ton übergeht, wenn man ihnen drohet. Sie 
ſihen faſt immer auf Bäumen und bleiben fo lange oben, als 
ſich Früchte finden, freſſen aber auch Käfer und Schnecken. 
Wenn es regnet, ſo ſetzen ſie ſich in einen Klumpen zuſammen, 
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um ſich zu fchüsen. Sie halten bey en beſten aus, wenn 
man ſie warm hält, und bringen ſelbſt Junge hervor. Sie ſind 
munter, hurtig und geſchickt in ihren Beaune haben für 
manche Perſonen eine beſondere Zuneigung, 18 andere dagegen 
einen unveränderlichen Widerwillen. 

J. Hermann ſah einen, der nichts weniger leiden tente 
als wenn man die Schnur verkürzte, woran er gebunden war; 
er ergriff ſie zornig mit Zähnen und Händen, und zog ſie zu⸗ 
rück. Er ſoff gern Milch, ſteckte das Maul in die Schüſſel und 
putzte es bald an der Erde, bald an einem Leintuch ab. Mohn⸗ 
ſamen leckte er ſehr gern mit der Zunge aus der Hand. Sehr 
luſtig benahm er ſich, wenn man ihm ein hart geſottenes Ey 
gab. Er warf es aus einer Hand in die andere, und wenn es 
ihn brannte, ſo hielt er eine an die Hinterfüße, ohne das Ey 
fallen zu laſſen. War es etwas abgekühlt, ſo ergriff er es mit 
beiden Händen und ſchlug es auf den Boden, fraß ſodann etwas 
Eyweiß, dann den Dotter und ließ das andere liegen. Mira⸗ 
bellen nahm er ganz in das Maul, zerdrückte dieſelben und ſpie 
Stein und Schale aus; eben ſo machte er es mit Trauben und 
gekochten Bohnen, und, damit er nichts vom Saft verlöre, hielt 
er das Maul in die Höhe. Er fraß gern frifches Brod, warf 
aber die Rinde weg. Inſecten mochte er nicht. Ein feidene® 
Kleid hat er ſehr bewundert, und beſonders die gelben Streifen 
daran mit dem Zeigfinger ſanft betaſtet; ein Schnupftuch hat er 
ſehr vorſichtig aus einander geſchlagen. Er ließ ſich gern ſchmei⸗ 
cheln und kratzen, weinte keineswegs jämmerlich, oder brüllte 
und bellte; ſondern ließ einen ſanften Ton „gli ieglic hören. 
Wenn er ſeinen alten Herrn, der ihn oft geſchlagen hatte, ſah, 
ſo gerieth er in Furcht und ſchrie lauter. Aus der Kälte und 
dem Regen hat er ſich nicht viel gemacht. Er nagte immer am 
Schwanz, und daher mußte man ihm denſelben abſchneiden. 55 
kam aus Surinam. Observ. Zool. p. 7. 

In paraguay iſt der Cay bey weitem nicht ſo häufig 0 
der Caraya (S. beelzebul); er lebt daſelbſt paarweiſe in den 
großen Wäldern, läuft ſehr flüchtig auf den Bäumen herum und 
ſpringt von einem zum andern. Er wirft im November ein 
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Junges und trägt es mit ſich auf den Schultern. Man zieht 
ihn daſelbſt ebenfalls ſehr häufig in den Häuſern auf, weil er 
f The lebhaft, beweglich und poſſierlich iſt; man muß ihn aber 
anbinden, weil er alles zerreißt und umwirft. Uebrigens wird 
er ſehr widerlich durch ſein häufiges Geſchrey, welches bald einem 
f grellen Gelächter gleicht, bald traurig und jämmerlich „hu hu“ 
lautet, wobey er eine Menge Runzeln zwiſchen dem Maul und 
dem Auge zieht. Wird er geplagt, ſo heult er unausſtehlich. 
Er thut nichts wider ſeinen Willen, und bedroht Unbekannte, 
wenn er glaubt, daß ſie ihn fürchten, obſchon er ſelbſt ein 
Furchthaſe iſt. Er geht nicht aufrecht, außer wenn man ihm 
die Hände bindet; er frißt alles was man ihm gibt, im Freyen 
aber alle Früchte, und ſelbſt das Welſchkorn in den Feldern. 
Bisweilen bindet man ihn an einen Hund, der ihn überall her⸗ 
um trägt, und mit dem er auch ſchläft. Er weiß ſehr geſchickt 
den Hund zu beſtimmen, ihn an den Ort zu tragen, wohin er 
Luſt hat; wenn der Hund ſich mit andern rauft, ſo hilft er ihm 
aus allen Kräften. Azara gieng einmal durch den Wald, und 
erblickte einen Cay auf einem Aſt über feinem Kopfe, der fo 
ernſtlich drohete auf ihn zu ſpringen, daß er auch ihm wieder 
drohen mußte: deſſen ungeachtet ließ er ſich nicht vertreiben. 
Wahrſcheinlich war er eiferſüchtig wegen eines Weibchens in der 
Nähe, welches aber nicht ſichtbar war: denn in der Regel nehmen 
ſie die Flucht. Ein ausgewachſenes Männchen war 17 Zoll 
lang, Schwanz 19; Pelz dunkelbraun, hinten ins Zimmetrothe. 
Der Kopf iſt ſchwarz, Stirn, Schläfen, Geſicht, Ohren, Kehle 
und Hände bis zum Ellenbogen weißlich. Das Haar iſt 2 Zoll 
lang und ziemlich anliegend; das auf der Stirn aufrecht und 
auf die Seiten gerichtet, fat wie Hörner, was alſo 6 an den 
da Affen erinnert. * 

Das Weibchen iſt dunkler, der Unterleib mehr zun ke, 
das Geſicht mehr weiß. Es gibt auch Albinos mit rothen Augen. 
Quadrup. II. 1801. 230. 

Moreau⸗St.⸗Mery kaufte auf St. Domingo einen ge 
zaͤhmten Cay oder braunen Sajou, der immer zahmer wurde und 
ihn ſehr lieb gewann. Er band ihn oft los, weil er nirgends 


1750 1 | * 


Schaden anrichtete; auch wacht er ſich oft von ſelbſ. ſrey, und 
dann ſuchte er ſeinen Herrn im ganzen Hauſe. Fand er ihn 
nicht, ſo kletterte er ſogleich auf das Dach und verſpottete die 
Dienſtboten, die ihn fangen wollten, was jedoch meiſt gelang, 
wenn man ihm etwas zu naſchen anbot. Sobald aber der Herr 
kam, lief er herbey; und wenn er bisweilen zauderte, ſo geſchah 
es bloß aus Scherz, was aufhörte, ſobald er ihn ernſtlich rief. 
Schlief er auf dem Canapee, ſo ſetzte er ſich ſogleich auf die 
Rücklehne; trat jemand ein, auf ſeine Bruſt, um ihn zu ver⸗ 
theidigen, wobey er wüthend ſchrie. In der Regel war er an 
einem Fenſterhaſpen angebunden gegen den Hof, wohin fein 
Herr oft kam. Gab er ſich nicht mit dem Affen ab, ſo that 
dieſer alles Mögliche, um ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, 
ja er warf ſogar kleine Steinchen nach ihm. Nach einer acht⸗ 
tägigen Abweſenheit ſchrie er laut und weinerlich, ſprang ihm 
auf die Schulter, ſchlang ihm den Schwanz um den Hals, legte 
ihm auf jede Wange eine Hand, ſah ihn aufmerkſam an, ſeufzte 
und vergoß Thränen, und war faſt gar nicht mehr wegzubringen. 
Den ganzen Tag war er wie toll vor Freude. Er bewachte 
das Haus faſt wie ein Hund, und ſchrie jede fremde Perſon an, 
ohne jedoch zu beißen. Als einmal eine Taube neben ihm vor⸗ 
bei flog, ſchlug er ſie nieder, um ſie zu tödten, woran er jedoch 
verhindert wurde. Als ſein Herr dieſe Jagd erfuhr, ließ er die 
Taube bringen, hielt ihm dieſelbe vor, nebſt einer Nuthe, wo⸗ 
mit ihm bisweilen gedroht worden war; und das war hinlänglich, 
daß er keine Tauben mehr berührte, ſo nahe ſi ie ihm auch kom⸗ 
men mochten. Er fraß Alles, beſonders Früchte und große 
Inſecten, worunter die Spinnen ſein Leibeſſen waren; er trank 
auth Wein und Liqueure. Schnupftaback beroch er nicht, nahm 
ihn aber in die Hände, und rieb ihn auf dem ganzen Körper 
ein; dann wuſch er ſich mit ſeinem Harn: wahrſcheinlich, um 
das Ungeziefer zu vertreiben. Die Neger laſſen ſich von ihm 
die Läuſe ſuchen, was er mit großer Geſchicklichkeit thut, und 
dieſelben mit ſeinen Zähnen zerknällt. Beym Anblick der Weiber 
wurde er unartig. Einmal fraß er gierig heißen Reiß, wovon 
er heftige Zuckungen bekam und ſtarb. Ein anderer, den er 


kan . betrug ſich zwar im Ganzen auf dieſelbe 
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Art; hatte jedoch weniger Verſtand, war weniger gehorfam, und 


| ichmal die Ruthe bekommen. Azara II. 257. 
a ee. v. Humboldt hat bemerkt, daß mehrere von 
den neuern Schriftſtellern gemachte Gattungen vereinigt werden 


müſſen (Obs. Zool. I. 1811. 323.); Rengger hat am meiſten Ge⸗ 


legenheit gehabt, den Ca) in Paraguay zu beobachten, ſowohl 


zahm, als wild. Er hat einen ſolchen Wechſel in der Größe, 


der Färbung, und ſelbſt in der Länge der Haare gefunden, daß 
er Rs meiſten neuern Gattungen wieder vereinigt. Die Ver⸗ 

jedenheiten rühren vom Alter und von den Jahrszeiten her; 
ſelbſt die Geſtalt des Kopfes und der einzelnen Knochen, die Länge 
des Schwanzes ſind Abänderungen unterworfen. Bey fünf Jahr 
alten, beſonders bey Männchen, zeigen ſich erſt die zwey 


| Büſchel von aufgerichteten Kopfhaaren, und dieſes ſind die ſoge⸗ 


daun Horn⸗Affen. 
Er kommt ſüͤdlicher als Paraguay nicht vor, und auch nicht 


= rechten Ufer des Rio Paraguay, deſſen Breite ihn verhindert 


hat, ſich nach Groß⸗Chaco auszubreiten. Er iſt häufiger als 


der Caraya, und lebt in den ausgedehnten Wäldern, deren Bo⸗ 


den nicht mit, Geſtrüpp bewachſen iſt; bleibt faſt immer auf den 


r Bäumen, und kommt nur herunter, um zu ſaufen oder Welſch⸗ 
korn zu ſtehlen; hat kein beſtimmtes Lager, ſchläft des Nachts 


auf den verschlungenen Aeſten eines Baumes, und ſtreift des 
Tags > von Baum zu Baum, um Früchte, Knoſpen, Inſecten, Ho⸗ 


* 


nig, Eyer und Neſthocker zu ſuchen. Gewöhnlich trifft man 


kleine Familien von 5—10 Stück an, von denen immer mehr 


als die Haͤlfte Weibchen ſind; nur alte Männchen gehen allein. 
An dem Saume eines großen Waldes konnte er dem Haushalt 
einer zahlreichen Familie zuſehen. Der flötende Ton kündigte 
ihre Annäherung an. Ein altes Männchen, mit hohem Haar⸗ 


kranz auf dem Kopfe, war voran und blickte durch die höchſten 


Baumgipfel vorſichtig umher. Ihm ſolgten zwölf andere Affen, 
beiderley Geſchlechts, von denen drey Weibchen ein Junges auf 
dem Rücken oder unter dem Arme mit ſich trugen. Plötzlich er⸗ 
blickte einer einen Pomeranzenbaum, gab einige Töne von ſich 


* 
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und ch darauf. In einem Augenblick n war die ee 
ſchaft mit Abreißen und Freſſen der fügen Pomeranzen beſchäftigt. 
Einige blieben darauf, andere trugen zwey Pomeranzen auf 
einen andern Baum mit ſtarken Aeſten, wo fie dieſelben beſſer 
verzehren konnten. Sie umſchlangen den Aſt mit dem Schwanz, 
nahmen eine Pomeranze zwiſchen die Hinterbeine, die andere in 
die Hände, und ſuchten die Schale am Stiel mit einem Finger 
abzulöſen. Gelang es nicht ſogleich, ſo ſchlugen ſie ärgerlich 
d knurrend die Pomeranze wiederholt an den Aſt, bis ſie einen 
Riß bekam: keiner biß dieſelbe mit den Zähnen auf, wahrſchein⸗ 
we des bittern Geſchmacks. Ein Theil der Schale wurde 
ſchnell abgezogen. Sie leckten gierig den herausträufelnden 
Saft, nicht bloß an der Frucht, ſondern auch an den Händen 
und Armen ab, riſſen das Fleiſch mit den Händen oder Zaͤhnen 
aus, und verzehrten daſſelbe. Da der Baum nicht genug Früchte 
hatte, ſo ſuchten einige den andern die ihrigen zu rauben, jedoch 
mehr durch Lift als Gewalt, wobey beide Partheyen die ſelt⸗ 
ſamſten Geſichter ſchnitten, die Zähne fletſchten, ſich am Ende 
in die Kopfhaare fuhren und zausten. Andere durchſuchten die 
abgeſtorbenen Aeſte, hoben die Rinde auf und fraßen die In⸗ 
ſeetenlarven. Fand ſich nichts mehr, ſo ſetzten ſich die ältern auf 
eine Aſtgabel oder legten ſich mit dem Bauch quer „über einen 
Aſt, indem ſie den Schwanz herumſchlangen und die Beine her⸗ 
unterhängen ließen; die jüngern ſpielten mit einander und waren 
dabey ſehr behend. Zuweilen hängten ſie ſich an den Schwanz 
auf, um ſich zu ſchaukeln oder einen tiefern Aſt zu erreichen. 
Die Kraft, welche ſie in dieſem Organe beſitzen, zeigte ſich unter 
andern in der Leichtigkeit, mit welcher ſie am Schwanze hängend 
ſich aufwärts bogen, denſelben mit den Händen faßten, und 
me wie an einem Strick wieder in die Höhe kletterten. 
Einen eigenen Anblick gewährten die drey Mütter mit ihren 

„ ee Eine derſelben, deren Junges mehrere Wochen alt 
ſeyn mochte, hatte ſchon, während ſie ihre Pomeranzen ver⸗ 
zehrte, mit ihm zu ſchaffen. Es gelüſtete das junge Thier 
gleichfalls nach den Früchten, ſo daß es vom Rücken bald auf 
eine 3 bald unter einem Arm durch nach der Bruſt der 


en 1 4 . e nur Rift mit . Sankt 03 1 
8 fie ihm durch Grinſen ihre Ungeduld. Da es hierdurch 

olgfamer wurde, fo faßte fie es bey den Kopfhaaren ı in 
ka es mit Gewalt auf den Rücken. So wie ſie aber ihre 


i Mahlzeit geendet hatte, zog ſie es ſachte hervor und tagte es x 


an ihre Bruſt. Ein gleiches thaten die zwey anger Weibchen, 
welche Säuglinge mit ſich führten. Die Sorgfalt, mit 7 fie 
dieſelben behandelten; die Mutterliebe, welche fie durch? en 
des Jungen an die Bruſt, durch fortwährendes Beobachten „ 


i ſelben, während es ſog, durch das Nachſuchen der Jnſecten, von 


denen es gepeinigt war; durch die drohenden Gebärden ie 
übrigen ſich nahenden Affen an den Tag legten, waren be 
dernswürdig. So wie die Jungen ‚gef ogen hatten, kehrten die 
zwey größern auf den Rücken der Mütter zurück; das kleinſte 
blieb hingegen unter dem linken Arm. Ihre Bewegungen waren 
übrigens weder leicht noch gefällig, ſondern plump und unbe⸗ 
holfen. Auch überließen ſie ſich bald dem e Schlafe. 4 3 
Ein andermal ſtieß er auf eine Familie, welche ein Welſch⸗ 
kornfeld plünderte. Obſchon es einer der ſurchtſamſten und zu⸗ 
gleich geſcheidteſten Affen iſt: ſo bemerkt man doch dae 1 
den Vorſichtsmaaßregeln, die ſie nehmen ſollten, von Ausſtellung 
der Wachen u. dgl. Jeder handelt für 15 
umſehend ſtiegen ſie vom Baum herunter und über den Zaun 
des Feldes, brachen ſchnell zween oder drey Kolben ab, und 
kehrten, dieſelben mit einer Hand an die Bruſt drückend, ſo 
geſchwind als möglich in den Wald zurück, un ihre Beute 
zu verzehren anfiengen. Die jüngern, als die weniger erfahrenen 
und vorſi ichtigen, hatten ſich zuerſt in die Pflanzung gewagt. 
Nachdem er einige Zeit dieſem Treiben zugeſehen hatte, trat er 
hinter dem Gebüſch hervor, und der ganze Trupp ergriff mit 
krächzendem Geſchrey, durch die Gipfel der Bäume, die Flucht, 
jedoch nicht, ohne daß jeder wenigſtens einen Kolben mit ſich 
getragen hätte. Er ſchoß nun darunter, worauf ein Weibchen, 
mit einem Jungen auf dem Nücken, von einem Aſt zum andern 
ſtürzte. Schon glaubte er daſſelbe in feiner Gewalt zu haben, 


allein. Sich uberall 


. 
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x 1 res et gen ebnen um aneh an . 


u — er eine volt e warten, Mrz 


x art war, * er es ernten 1 5 88 diebe mit Ha 
n en Tönen herbeyzurufen und kroch nach ihr hin, ſobald er es 
frey ließ. Erſt nach einigen Stunden und bey völlig eingetre⸗ 
tener Todteslälte ſchien es dem Säugling vor ſeiner lebloſen 
Mutter zu grauen, als er ihn ihr von neuem auf den Rücken 
eh e, ſo daß er willig an ſeiner warmen B ruſt blieb. 
* Da man immer mehr Weibchen als ie AM antrifft, und 
in kleinen Geſellſchaften oft nur ein einziges, ſo ſcheinen ſie nicht 
paar 5 u leben. Das Weibchen bekommt im November ein 
Junges, 1 2 daſſelbe 14 Tage lang unter dem Arm, dann auf 
dem Rücken, und verläßt es nur in der äußerſten Noth. Eines, 
dem der Schenkel zerſchmett ert wurde, nahm den Säugling auf 
der Flucht von der Brust, und ſetzte ihn auf einen Aſt. Sie 
werden viel zahm gehalten, müſſen aber dazu jung aufg ezogen 
werden, weil die Alten kein Freſſen annehmen. Mit Ausnahme 
Taſtſinns ſind alle Sinne ſchlecht beſchaffen. Der Geſchmack 
0 dem Alter. Jung liebt er Gütigkeiten pater Eyer, 
älter Fleiſchſpeiſen, beſonders junge Vögel. Seine Laute ſind 
nach den Leidenſchaften verſchieden: im ruhigen oder langweiligen 
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Zuſtande ein flötenartiges Pfeifen; bey Sehnſucht eine Art 


Stöhnen wie bey jungen Hunden; bey Erſtaunen oder Verlegen⸗ 
heit iſt der Laut halb pfeiffend und halb ſchnarrend; bey Zorn 


oder Ungeduld grunzend „hu hut; bey Furcht oder Schmerz ein 


helles Gekreiſch, wobey er das Maul ſtark verzerrt, und das 
Geſicht runzelt; bey der Freude des Wiederſehens einer angeneh⸗ 
men Perſon iſt es ein eigener liche nder Ton; amgenehme Ems 
pfindungen drückt er durch eine Art Lachen aus, indem er den 
Mundwinkel zurückzieht, jedoch ohne Laut. Wird ein Wunſch 


— 1 


nicht befriedigt, oder geräth er in große Furcht, ſo fängt er an 


zu weinen, wobey jedoch die Thränen bloß die Augen Alen, 
aber nicht abrinnen. 
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M und nagt Knochen für Knochen a¹ñß. > Wi 
Reif werden ſie erſt nach dem zweyten Jahr, daun fi 


N voller Lebenskraft und man A daß * über 15 Bahr 1 


werd 


furchtlos, als wenn nichts geſchehen wäre; wird er a r daben 
ertappt, fo bittet er ſchreyend um Gnade. Neben der Naſchhaf⸗ 


5 . 
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en . Speiſen beriecht er, ie er fie ko 

ie geben Zuder dect er mie ber gung 
nie baren Theile ſondert er zuerſt mit den Händen oder Zähne 
ab; er ſchält Pomeranzen und Maniokwurzel „ das junge Zucker ⸗ 
rohr reißt den Inſecten Flügel und Beine aus, frißt be ei m 
zel zuerſt das Hirn, rupft ihn ſodann, zerrkißt ihn in. 


aber ſelten in der Gefangenſchaft. 9 Jahr alt, ſind ſie noch i 


Seine geiftige Eigenschaften haben ein großes eld. Wird 
er V bend il behandelt, ſo wird er zutraulich, a yänglich und 


ein völliges Hausthier mit allen guten N) Bird en 


aber ſchlecht behandelt und viel geneckt, ſo ahmt er s nach, 
ein Thier ungeſchoren, lernt ſich verſtellen und rächt ſich 


läßt z 
unverſehens mit Beißen, oder lichte; wenn man e en iſt, 

während er vorher thut, als wären ihm die Dinge aut ane 
gültig. Hat er ſie verzehrt, ſo Reit er ſich ganz unſchuldig 


Wake iſt Habſucht ihr Hauptlaſter. Sie geben 5 mehr 


her, was fe einmal beſitzen, unlieben Perſonen nicht einmal 


Dinge, 1 die ihnen nichts nützen, oder ſogar ſchaden. Einer ver⸗ 
theidigte gegen einen gehaßten Neger glühende Kohlen, obſchon 
er ſich immer daran verbrannte. Um, fie ie zu fangen, ſchneidet 
man ein Zoll großes Loch in eine Kürbſe, und füllt ſie mit 
Welſchkorn aus. Ein Affe zwängt eine Hand hinein und f füllt 
veſelhe : da er ſie aber nicht t herausbringen kann, ſo ſucht er 
das Loch mit den Zähnen zu erweitern. In dieſem Augenblitke 
ſpringt der Jäger hervor, und der Affe läßt ſich eher fangen, als 
daß er das Welſchkorn fahren ließe. Dennoch legen ſie keinen 
Vorrath an. Sie ſind ferner ſehr neugierig, zerſtörungsſüchtig 
und eigenſinnig. Man kann ſie zwar durch Drohungen wohl 
von einer Handlung abhalten, aber nie zu einer zwingen. 


Uebrigens iſt er ganz ungelehrig und ahmt nur nach, was 


mit feinen Liſten 1 MR Er fert age ud f a 
5 hen aufmachen, X en ausſuchen ; Palmnüſſe mit Are 
un tagen. be 8 wird er durch eigene Erfahrung en 
klug und geſchickt. 31 erſtenmal zerbricht er ein Ey, a daß 
duliuff: daun 900 er es ſorgfältiger, zuletzt ſchlägt er 
nur die Spitze ganz ſachte an einen harten Körper, und nimmt 
die Schalenſtückchen mit dem Finger weg; hat er ſich mit einem 
Mefler a itten, fo berührt er es nicht wieder, oder nur mit 
r größte hutſamkeit. Mehrmals nach einander laſſen fle ſich 
eee Er gab ihnen oft ein Stück Zucker in Paper 
gewickelt, dann auch mit einer lebendigen Weſpe, von der ſie 
geſtochen wurden. Nachher hielten fie immer die Dute an 
"nd . öffneten ſie erſt, „ wenn ſie keine Bewegung wahr⸗ 
nahmen. Die Hand 19 55 ſie * mah zum zweytenmal in 
ö eine Kürbſe. * * e 
Geelernte Handgriffe ih fie auch 10 andern Gelegenhei⸗ 
8. Aan ehe Derjenige, welcher Palmnüſſe aufſchlagen ge⸗ 
lernt Kuss zerſchlug endlich auch Schachteln und Gefäße mit 
eine . andern kehrte man ein Küſtchen mit einem 
St — nachher "währe ı — ein u 9 mit e 
| Bar l | 
* Nur die her We. Affen mit rat um wem 
verzehren; hie eißen dagegen fangen fie bloß zur Beluſtigung 
weder mit d dürbſe, oder es beſchleichen ihrer e 
und Jänner ne Affen familie, überraſchen ſie plötzlich mit lautem 
Geſchrey, mit Würfen u blinden Schüſſen, wobey die Weib⸗ 
chen bisweilen die Jungen auf der — Sonſt 
haben ſie Feinde am Euguar, Chibi guazu und an . 
Ranbvögelg abasun: * 26. 255 5 V., | 


öl 


) Von dem cuudun ahe boa folgende nicht verſchieden 
8 zu ſeyn: ee LT en 
Cebus uin 7 XV. anf 4. ah bun. Schreber 
1 28. Audebert V. T. 2. 
C. fatuellus. Buffon, Suppl. VII. tab. . Sajou cornu. 
Schreber T. 27. Horn⸗Affe; Audebert V. T. 3. 
C. eirrifer many: Wied, Beyträge II. 97. Abb. Hft. IV 


15, e Vorder⸗ und Hinterfüße a, e 
b ſchwarz; die Eckzähne lang, wie bey den Sapajpı to 
grave 227, Som major. Buffon XV. 67. T. 1 N 
ber J. 121. T. 30. nudeberf V. 2. T. 7. Fr. eren 
e. 1819. 3 
Dieſes iſt einer der e Affen in Süvamen id ſeit 

* älteſten Zeiten bekannt; in Braſil lien, aber und Para e 
ſcheint er zu fehlen; er iſt am häufigiten in 1 Cayenne und Guhana, 
und beißt daher auch eapennifcher Sapajou, bey den Wh 


| 8 aurore, orangé et dane, aus 5 . 


2 au 


3 Gestalt, das kleine, "rundfige Geſiht, a 0 en 
1 unten um den Mund baun mache mil, 
durch ſeine großen, feurigen Augen aus, . durch h ſein zu⸗ 
trauliches Weſen und die Zierlichkeit ſeiner B egungen; er iſt 
jedoch gegen Kälte ſehr empfindlich und ſchwer nach Eur 
bringen. Der S a" halt die Mitte zwiſchen k dem | 
und m Nollſchr ; er dient zwar wohl e mige maßen zum 
* Auf⸗ und ftigen, aber nicht z 1 2 9 79 und kann auch 
keine „Dinge Neben Bee; feine Fi And, kurz. Buff fon 
XV. 0. T. 10. i n 2 * 
37, | Ei | 8 
a griseus. Buffon Xv. T. 5. Sajou gris. 4 u. * 4 
* C. barbatus. Audebert v. T. 6. | 
LC. trepidus. Edwards 312. Serigmapmiz Taf. 5. 
Schreber. T. 27.) Audebert V. T. 3. 
C. niger. Buffon, Suppl. VII. tab. 28. Sajo ere. 
C. flapus. Schreber T. 31. b. Marge abe © . Cai taia. 
Wied IL 101. t 
C. albus. Geoffroy, Ann. Mus. XIX. 112. 
C. robustus. Wied II. 82. 
C. macrocephalus. Spix T. 3. 8 
C. libidinosus. Spix T. 2 


10 


57900. a N A: ad, BEE. a ale a nen N ae Re 
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| Ran br Titi w 
2 & hr 4 15 iſt, beſonders in der Nähe der Waſſerfäle, um Ni 
Guavlari, Nic aur und a0 bey Eſſequibo; die ſchönſten und 

g kleinſten ſind die vom C ſequiare. Sein Pelz iſt goldgelb, und 
0 &% 1 4 feines Ba haben einen Mrd u Biſangeruch 4 


dane der unschuld, daſſelbe ge Lächeln, denſelben 
ſchr e ee von Luſt au eld. 1 er ie Md, 


( j 1 ehe weg. Wo man * auch ede | 
weiß er ſie auszuſpüren, und ohne ſich zu verletzen von den 
2 amade; er greift ſogar nach ſchwarzgezeichneten In 4 

ſekten, Heuſchrecken, Weſpen und Waſſerjungfern, ſieht dag eg 

Schädel von Süugehieren, oder Skelete von Vögeln 

4 0 b tlege ſo reizbar wie der vothf chwänzige 
G. va) ber ber Löwen ⸗A ffe von Mocba a leonina). 

Da er immer in einem feuchten und gemäßigten Clima lebt, * 

detlie t er fi eine Munkerkelt, m wenn man ihn aus den wäh 

deere an die heißen Küsten ı von umana oder Gua w 

btingt; er 4 ſelten einige N onate. mente 49 

dem en ickelſchwanz; aber er iſt fast eben ſo ſchlaff | 
wie vom Trauer⸗Affen. Indeſſen, wenn mehrere in einem 

Käfig vom Regen getroffen werden, oder das Thermometer auf 

2-30 fällt; ſo krümmen ſie den Schwanz um den Hals und 

ſchlagen Hände und Füße um einander, um fic ch warm zu halten. 

Die indiſchen Jäger verſichern, daß man oft ſolche Truppen von 

10—12 antreff, welche jämmerlich ſchrien, weil die Aus wendigen 

ſi ich alle e geben, um in den Klumpen hinein zu kommen. 

Wenn fi ie ein Weibchen mit einem vergifteten Bolzen ſchießen, ſo 

bleibt das Junge auf der Schulter der Mutter hängen. Die 

meiſten Titi, welche man in den Hütten der Eingeborenen findet, 
hat man auf dieſe Art bekommen. Es wird ein Handel damit 
getrieben, und zwar bey Gelegenheit des Schildkrötenfanges. Die 


bird, weg oder ſchwarz. Fr. Cuvier, Mamm. 1819, 


* 


4 Ein w paris ER 


. Obserr. zool. I 51I. 38 


. A 1 bed nich 1 


zu EA 1 eißend rechte er die Hinterfüße e and 
ſtützte die Hände darauf. In dieſer Stellung pflegte er auch u 
ſchlafen, bog aber dann den Kopf zwiſchen die Füße so daß . | 


den Boden berührte. Die Speifen nahm er bald mit dem Maul, 


bald mit den Händen; der Vorderdaumen ſetzte ſich nichr 9 gen⸗ 
über, ſondern bewegte ſich neben den andern Fingern. 
Laut beſtand in einem ſchwachen Pfiff, 3 — amal ite. pr 
Diefer Affe weicht von den Sapajou und Sagouin t bloß N 
durch den faſt ſchlaffen Schwanz ab, ſondern auch a feine 
helle und glänzende Farbe, während jene meiſt Bunte efürbt 


en Die garen oder Wedel⸗Affen cem W. N; 
Bödins, IR ; 
1 Pe einen Alpen ab gart behaarten Schwanz, mei 
. fpringende Eckzähne oder ſpitzige Vorderzähne, 1 
Darunter haben die rien dr vouſtändiges Gebiß, den en, 
den aber fehlt ber hintere Vackenzuhn. * 
F. 4, Gebiß vollſtändig, nehmlich 6 Backenzähne jederſeits. . 
1. uch s Affen (Pithecia) 
K zeichnen ſich be RER langen 5 ahbe, 


12) Der bottle Based (S. vi, tue, 
eech Varkké, * * * 
\ iſt 10 oll lang, Sthwanz 12, Pelz Ey Re A, 
Scheitel, Schläfen und Backen weiß. Buffon XV. T. 12. 
Saki. (Schreber I. F. 50 Buffon, Suppl. VII. 114. 


ö Yarke. Audebert VI. 1 1. 2, 1. Spix, Simiae p. 513.8. 10. 
9 8. S. inusta. * 9 


Banucroft ele, den e ede für den kleinſten 
ue in Guyana, nur 6 Zoll lang, Schwanz 9; Leib mit 
langen ſchwarzen Haaren bedeckt, doch ſind die Spitzen weiß, fo 


re 


N 
a SER. 


6 gemacht, um und eu rd 
wenig; er niemals Kann an hen Bi 


ei ifche Art 


abgewöhnen, welche ihnen angeboren au bon ein. e 
1769. 80. _ . 10 ER 
55 N Daſelbſt gibt es einen braunen G. rußventsis), Re 
"#18, Zoll lang, Schwanz etwas länger, Pelz kürzer als 
be 5m vorigen, braun, unten röthlich. Buffon XV. 90. Suppl. 
VII. tab 31. Saki. Audebert VI. T. 1. Spix S. 16. 
S. II. S. capillamentosa, ci 
Eigen! iche Sagouins (Callithrix) rn 4 
3 haben einen karzhärigen .. einen, hohen, Kopf ar 
me bige Eckzähne. * „ 


Dieſe Affen haben Ai viel, kleinern und ern Korf 
als die Nollſchwa anz⸗Affen, weitere Winkel des Unterkiefers zur 
Aufnahme der größern Stimmwerkzeuge, faſt wie bey den Brüll⸗ 
Af n; die Glieder ſchlanker, der Schwanz dünner, die H are 
länger und ſanfter. Sie leben in kleinen Geſelſchaften vo 

einigen Fangen ſind nicht ſo ſchnell wie die folgenden; Bi 
bewegen ſich auf den Zweigen mit kurz zuſammefge; enem 
Min körper. Dieſe Stellung und ihr ers Haar gibt di ein f 
* bäreuartiges Anſehen, wobey der e chwanz 1 herunter 
hängt. Da ſie F den Brüll⸗ Affen die ſtärkſte € mme haben, 

o kann ſich ihnen der Jäger leicht nähern. Sie entfliehen 1% 
doch, ſobald 45 etwas merken. Sie ſind ſehr lreich, und 
daher ein häufiges” und beliebtes, wien für die Inn! vohner, auch 
sicht man fie," wegen, ihres ſanften und zutraulichen Weſens, 
ſehr gern jung auf. Wied, Beytr. II. * 104. * 5 
10) Der Trauer⸗ Affe (S. lugens) „ 

iſt 14 Zoll lang, Schwanz nicht viel mehr; har mit 
einem weißen Halsband, ſolchen Sohlen 555 Vorderhaͤnden. 1 
Findet ſich ebenfalls am Orinoco, Caſſie iquiare und in Bra⸗ 

ſilien am Solimoens, weicht ebenfalls im Ausſehen und in der 
Lebensart von den andern Affen ab. Er hat den Namen Wittwe 
(Viudita), einen runden Kopf, kurze Schnauze, glänzendſchwarzes | 
Haar mit einer Art weißen Larve im Geſicht, und einem weißen 
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halben Halsband; die Uugen aber find gewöhnlich. Das Thier⸗ 
chen iſt mild und ſehr furchtſam, frißt nichts, was man ihm 
anbietet; ſieht es ſich aber allein, ſo ſtürzt es ſich wie eine Katze 
auf einen Vogel; ſonſt frißt es auch Obſt und bringt es, 
wie andere Affen, mit beyden Haͤnden zum Maul; übrigens 
liebt auch der Douroucouli und der Tamarin das Fleiſch. Er 


läuft und klettert außerordentlich ſchnell, und ſcheint bloß paar⸗ 
weiſe zu leben. Uebrigens iſt er zärtlich und ſchwer zu erhalten. 


Humboldt, Observat. I. 319. Hoffmansegg, berl. Mag. 


I. 1809. 86. Simia torquata; Spix, Simiae. p. 19. tab. 13. 


S. amicta. 

14) Der e «Affe (S. personata,) Sauassu, 

iſt 12 Zoll lang, Schwanz 18; Pelz ſehr lang, graulichfahl; 
Stirn und Hände ſchwarz, Hinterhaupt weißlich, Schwanz roth⸗ 
braun. > | 

Bewohnen die Urwälder von Braſilien, an der Oſtkuͤſte 
zwiſchen Rio de Janeiro und in Parahyba, am häufigften 
zwiſchen 18½ und 21'/.° Südbreite; find harmloſe, angenehme 
Geſchöpfe, deren weitſchallende Stimme Morgens und Abends 
in der ſtillen Wildniß häufig gehört wird. Sie leben in kleinen 
Geſellſchaften von einigen Familien beyſamen, klettern ſehr ge⸗ 
ſchickt, und ziehen den reifen Früchten nach, ſo daß ſie eine 


Gegend plötzlich verlaffen, und nach einiger Zeit wieder dahin 


zurückkehren. Sie ſitzen etwas zuſammengedrückt auf den Zwei— 
gen, mit herunterhängendem Schwanz; bemerken ſie etwas Fremd— 
artiges, ſo geht es ſchnell und ganz ſtill über die Aeſte fort. 
Sie werfen nur ein Junges, das gewöhnlich mitgetragen wird, 
wie es ſcheint, zu verſchiedenen Jahreszeiten: denn man findet 
im October noch trächtige und auch Junge, die ſchon laufen 
können. Sie ſind nicht zornig und biſſig, und ſelbſt verwundet 
zeigen ſie ein ſanftes Naturell. Sowohl die Portugieſen, als die 
Neger und Indianer ſtellen ihnen wegen des Fleiſches nach, und 
die letzteren ſind darnach ſo begierig, daß ſie, wenn ein Ange— 
ſchoſſener hängen bleibt, auf die dickſten und höchſten Bäume 
klettern, wozu man ſie ſonſt durch die beſten Verſprechungen 
nicht bewegen kann. Sie binden die Füße mit einer Schling⸗ 
Okens allg. Naturg. VII. 111 
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pflanze zuſammen und klettern, von dieſer Erfindung kräftig 
unterſtützt, in eine ſchwindelnde Höhe hinauf, indem ihnen als⸗ 
dann eine jede, noch fo kleine Unebenheit der Rinde zum Stütz⸗ 
puncte dient. Jung aufgezogen laſſen ſie ſich leicht zähmen; ſie 
ſchnurren wie eine Katze, wenn es ihnen behaglich zu Muthe 
iſt. Wied, Beytr. II. 107. Abbildung. Hft. U. Spix S. 18. 
T. 12. und 15. f 

15) Nördlich dem vorigen, von 18¼ Südbreite, nehmlich 
vom Fluß St. Matthäus oder Cricare an, findet ſich der ſchwarz⸗ 
händige Affe oder Gigo (S. melanochir, einerascens), 

welcher jenem in Geſtalt, Lebensart und Benutzung völlig 
gleich iſt; Länge 14 Zoll, Schwanz 22; der Zottelpelz aſchgrau, 
Kreuz röthlichbraun, Wanſt gelblichweiß, Hände ſchwarz. Wied 
II. 114. Abbild. Hft. IV. Spir S. 22. T. 14. S. e 
T. 16. S. gigo. 

3. Die Kurzohren (Aotus, Nyetipithecus, Nocthora) 

haben ebenfalls einen kurzhärigen Schwanz, aber ſehr 
große Augen und kurze Ohren. | 

16) Der Eulen:Affe (S. trivirgata), Douroucouli, 

unterfcheidet ſich von allen durch fehr große Augen und 
kurze Ohren; iſt 9 Zoll lang, Schwanz 14; oben hellgrau, unten 
braungelb, Rückgrath braun, auf Stirn und Schläfen 3 ſchwarze 
Striche. 

Alex. v. Humboldt hat dieſen ſchläferigen Affen in den 
Wäldern von Guyana entdeckt. Er iſt ſehr ſelten und war ſogar den 
Einwohnern an der Küſte von Cumana unbekannt. Er unterſcheidet 
ſich von allen anderen durch einen Katzenkopf, die ungewöhnliche 
Größe der Augen, welche das Tageslicht nicht ertragen können, 
durch die kleine Ohrmuſchel und endlich durch die Lebensart. 
Der Leib hat die ſchlanke Geſtalt der Eichhörnchen, der Schwanz 
iſt um die Hälfte länger, ſtark behaart und ſchlaff. Die Miſ⸗ 
ſionäre am Orinoco nennen ihn, wegen der 3 ſchwarzen Streifen 
im Geſicht, Cara rayada. Das Geſicht gleicht ziemlich dem der 
Tigerkatze, und iſt mit ſchwärzlichen Haaren bedeckt; die unge⸗ 
heuren Augen gelb; auf der ſchwarzen Naſe und hinter den 
Augenbrauen ein weißer Streifen; auf den Lippen weiße, kurze 
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Borſten; Sohlen weiß, die Nägel mehr flach als bey den Sa- 
gouin, Schwanzſpitze ſchwarz; die Ohrmuſchel nur ein kleiner 
Rand. Der Pelz iſt ſehr lind und die Haarſpitzen find filber: 
glänzend; man macht daraus am Rio negro Tabacksbeutel. 

Es iſt der einzige ächte Affe, welcher unter Tags ſchlaͤft, 
und darum heißt er auch ſchläferiger Affe (Mono dormilon). Ein 
Männchen, welches Alex. v. Humboldt 5 Monate hatte, 
ſchlief täglich des Morgens 9 Uhr ein und wachte des Abends 
7 Uhr auf, und verſteckte ſich dann an einen dunklen Ort, hinter 
Bretter oder in einen hohlen Baum. Er konnte, wie Eichhörn— 
chen und Wieſel, durch die kleinſten Löcher ſchlüpfen. Das Licht 
that ihm ſehr weh. Weckte man ihn auf, ſo war er verdrieß— 
lich und wie ſchlafſüchtig. Gewöhnlich ſaß er, wie ein Hund, 
mit gebogenem Rücken, die 4 Füße beyſammen, der Kopf ſehr 
geduckt und faſt zwiſchen den Händen verſteckt. Man kann ihm 
das Maul öffnen, ohne daß er. beißt. Die Zähne find klein 
und die 4 Schneidzähne angeſchloſſen. Des Nachts iſt er ſehr 
munter und ungeſtüm, ſpringt gegen die Wände, fängt Inſecten 
und kleine Vögel, und macht viel Lärm; übrigens liebt er ſehr 
die Paradiesfeigen, das Zuckerrohr, Palmenfrüchte, die Kerne 
eines Topfbaums (Bertholletia) und die Samen einer Sinnpflanze 
(Mimosa inga). Er hat eine beſondere Geſchicklichkeit Mucken 
zu fangen, was ihn bisweilen den ganzen Tag wach erhält; 
dann muß aber das Zimmer düjter ſeyn. Er fraß wenig, und 
ſoff bisweilen in 20—30 Tagen nichts. Sie leben paarweiſe, 
und nicht in Geſellſchaften, wie die Sagouins und Alouates, 
Er weicht auch von allen Affen der alten Welt ab; vom benga- 
liſchen Lori durch den Schwanz, die Zähne und die Ohren. 

Er wurde nicht zahm, biß auch die Perſonen, welche ihm 
ſchmeichelten, und gab ihnen Tatzen wie eine Katze; er ſpielte 
ſelten, und war immer mit ſich ſelbſt beſchäftigt oder mit den 
Moustiken, welche er ſehr ſchnell mit den Händen fieng. Er 
ſchrie außerordentlich laut „muh, muh, fait wie der Jaguar, 
daher ihn auch die Weißen am Orinoco Tiger⸗Titi nennen; 
außerdem ließ er noch eine Art Mauen hören und einen unan— 
genehmen Kehllaut „querr, querr“. Er bewohnt die dicken Wäl⸗ 

111 * 
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der am Saffiquiare, die in der Nähe des indiſchen Dorfes Es⸗ 
meralda und die Gegend um die Waſſerfälle von Maypures, 
zwiſchen dem 2. und 5.“ Nordbreite, 300 Stunden von den 
Küſten des franzöſiſchen Guyanas. Obserrat. Zool. I. 1811. 
306. tab. 28. 

Später kam ein Weibchen lebendig 7 Paris; es war 
10 Zoll lang, Schwanz 11; es ſchlief ebenfalls den ganzen Tag, 
und fraß des Nachts Lichter und Zuckerbrod, ſoff Milch und 
war ſehr gutmüthig. Das Sehloch iſt rund und außerordentlich 
weit, bey Tag aber zog es ſich ganz zuſammen; die Nägel ſind 
lang und ſchmal, der Schwanz ſehr beweglich; es ſchlägt ihn oft 
auf den Rücken und um den Hals. Das Ohr war nicht ſo 
klein, wie es Alex. v. Humboldt gefunden, ſondern ganz wie 
bey den andern. Er hat überhaupt viel Aehnlichkeit mit dem 
Lori aus Aſien, nicht bloß in der nächtlichen Lebensart, ſondern 
auch in der Geſtalt, beſonders des Kopfes, der Naſe, in den 
großen Augen und ſelbſt in den Zeichnungen auf der Stirn; 
aber dennoch gehört es zu den Sapajou, mit denen es auch ganz 
im Gebiß übereinſtimmt. Fr. Cuvier, Mamm. 1824. Noc- 
thora. 

Nachdem dieſer Affe längere Zeit bekannt war, entdeckte 
Rengger, daß ihn ſchon Aza ra beſchrieben hatte, und zwar 
unter dem Namen Miriquina. Man hielt ihn aber für einen Saki 
(S. pithecia). Er bewohnt die Wälder der Provinz Chaco und 
des weſtlichen Ufers des Fluſſes Paraguay, über den er nicht 
herüber in das Land Paraguay kommen konnte. Er lebt von 
den Früchten des Waldes, läuft auf den Baͤumen herum, kann 
ſich aber nicht mit ſeinem geraden und ſtark behaarten Schwanze 
halten. Azara hatte 3 Weibchen, 1 Männchen und 1 Junges, 
welches von den Alten in der Farbe nicht verſchieden war. 
Länge 14 Zoll, Schwanz 18, Höhe vorn 9, hinten 12, Umfang 
vorn 7, hinten 5. Der Vorderdaumen unterſcheidet ſich nicht 
von den andern Fingern, außer daß er viel kleiner iſt. Kopf 
ſehr klein, faſt rund; der Hals faſt eben ſo dick und ſehr kurz. 
Die Naslöcher weichen ab, ſind rund, durch keine ſo dicke 
Scheidewand, wie bey den andern, getrennt, und ſtehen nicht 
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nach der Seite; das Auge groß und braun; das Ohr ſehr weit, 
behaart und nicht ſo hoch als der Kopf; Eckzähne ſehr klein. 
Der Pelz ſehr lind, dicht und aufrecht, grau, weil die Haare 
ſpitzen weiß ſind, darunter ſchwarz und dann wieder weiß. 
Ueber jedem Auge ein weißer Flecken, Backen und Kinn weiß; 
Schwanz Anfangs braun, dann ſchwarz; alle unteren Theile zim— 
metroth. Er beträgt ſich ruhig und ziemlich einfältig. Quadrup. 
II. 1801. 243. | 

Rengger hat dieſen Affen, deſſen Namen er Mirikina 
ſchreibt, am genaueſten zu beobachten Gelegenheit gehabt. Er 
findet ihn ebenfalls ganz abweichend von allen andern america— 
niſchen Affen, und die Ohrmuſchel auch nur als einen ſchmalen, 
am Kopf anliegenden Knorpelrand, um einen weiten Gehörgang; 
die Augen groß und rund wie bey einer Eule; die Naſe etwas 
vortretend, die Scheidwand ſchmal, und die Naslöcher vor— 
wärts gerichtet. Der Vorderdaumen unbeweglich. Das Gebiß 
wie beym Capuciner-Affen, aber kleiner und ſchärfer. Länge 
13 Zoll, Schwanz 15, Höhe 9. Waͤhrend einer Reiſe von 
6 Jahren ſind ihm nur 6 Stück zu Geſicht gekommen. Sie 
finden ſich nur am rechten Ufer des Rio Paraguay und bis 
zum 25. Südbreite, in den Wäldern von Groß⸗Chaco, wo er 
nur ſelten von den Holzhauern, beym Fällen der Bäume, gefun— 
den wird. Er bringt ſein Leben auf und in Bäumen zu, geht 
während der Nacht ſeiner Nahrung nach, und zieht ſich bey 
anbrechendem Morgen in die Höhle eines Baumſtammes zurück, 
wo er den Tag über ſchläft. Er ſtieß einmal auf ein Paar, das 
in einem Baume ſchlief. Die aufgeſcheuchten Thiere ſuchten ſo— 
gleich zu entfliehen, waren aber vom Sonnenlicht ſo geblendet, 
daß ſie weder einen richtigen Sprung machen, noch ſicher klettern 
konnten. Es war ihm daher ein Leichtes ſie einzufangen, wo— 
bey fie ſich jedoch mit ihren ſcharfen Zähnen tapfer vertheidigten. 
Ihr Lager war mit Blättern und Moos ausgelegt, woraus man 
ſchließen muß, daß ſie an demſelben Orte bleiben und paarweiſe 
leben. Sie ſollen im July oder Auguſt 1 Junges werfen und 
mit ſich tragen. 5 

Jung laſſen ſie ſich leicht zähmen. Das Auge leuchtet bey 
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Nacht, wie das der Katzen und Eulen. Auf dem Boden geht 
er ſchlecht, klettert aber und ſpringt bey Mondſchein ſehr fertig 
von einem Baume zum andern, und iſt dann nicht einzufangen. 
Man ernährt ihn mit Früchten, Pomeranzen, Paradiesfeigen 
u. dgl., auch frißt er gekochtes Welſchkorn und Maniocwurzeln, 
jedoch ungern; ſeine Lieblingsnahrung aber beſteht in Inſecten, 
kleinen Vögeln und, in Ermangelung derſelben, rohem Nindfleiſch; 
im Zimmer fieng er Mucken und Küchenſchaben (Blatta gigantea). 
Wurde er des Nachts in den Hof gelaſſen, ſo haſchte er auf den 
Pomeranzenbäumen ſchlafende Vögel, die er rupfte, ehe er ſie 
verzehrte. Des Nachts gibt er nicht ſelten einen ſtarken dumpfen 
Laut von ſich, den er mehrmals wiederholt; man hat ihn mit 
dem Brüllen des Jaguars verglichen, wenn man das letztere von 
weitem hört. Zuweilen maut er wie eine Katze; im Zorn ſchreyt 
er „qrr, qrr“; fein Gehör iſt äußerſt fein, und er richtet feine 
Aufmerkſamkeit auf das geringſte Geräuſch. 

Sie haben übrigens wenig Verſtand, lernen nie ihren Wär: 
ter kennen, folgen ſeinem Rufe nicht, und ſind gegen deſſen Lieb— 
koſungen ganz gleichgültig. Selbſt zur Befriedigung ihrer Be⸗ 
gierden und Leidenſchaften ſieht man ſie keine Handlungen ausüben, 


welche auf einigen Verſtand deuten könnten. Indeſſen lieben 


ſie ſich ſehr, und wenn eines ſtirbt geht auch bald das andere 
zu Grunde. Sie beſitzen ferner einen außerordentlichen Hang 
zur Freyheit, und benutzen jede Gelegenheit zu entweichen, auch 
wenn ſie ganz jung eingefangen und ſchon jahrelang in Ge⸗ 


fangenſchaft ſind gehalten worden. Vielleicht iſt daher der Mangel 


an Freiheit ſchuld, daß ſie ſo wenig geiſtige Fähigkeiten zeigen. 
Das Fell und das Fleiſch wird bloß von den wilden een 
benutzt. Paraguay. 1830. 38. 


Bisher hat man das Knochengerüſt nicht gekannt. Doctor 


Spix aber brachte eines nach München, welches kürzlich von 
Doctor Giſtl beſchrieben und abgebildet wurde. Er zeigt, daß 
es große Aehnlichkeit mit dem des Lori habe, und iſt ſehr ge⸗ 


Be 


neigt, das Thier dazu zu ſtellen. Ueber das Skelet des N 15 


pithecus. 1837. 4. Fig. 
Bald darauf hat auch Prof. A. Wagner das Skelet unter⸗ 
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ſucht: er iſt aber der Meynung, daß das Thier bey den ächten 
Affen könne ſtehen bleiben. Abhandl. der Münchner Academie 
U. 1837. T. 1. 

b. Ueberall nur 5 Backenzähne, weil der hintere fehlt. 
Seiden⸗Affen (Hapale). 

Sie haben eigentlich 3 Lückenzähne und nur 2 ächte Backen⸗ 
zähne; zuſammengedrückte und ſpitzige Klauen, außer auf dem 
Hinterdaumen, wo der Nagel platt iſt; der Vorderdaumen iſt 
von den andern Fingern gar nicht verſchieden; der Kopf rundlich, 
der Geſichtswinkel 60°. 

Bey den einen ſind die Schneidzähne breit, wie gewöhn⸗ 
lich, und kürzer als die Eckzähne; der Shan nicht geringelt 
(Midas), 

17) Der rothſchwänzige (S. oedipus), Pinche, 

iſt 9 Zoll lang, der Schwanz etwas länger; grau mit brau— 
nen Wellenſtrichen, unten weiß, Schwanz anfangs braunroth, 
dann ſchwarz; ein langer Schopf auf dem Kopfe; Geſicht ſchwarz. 
Edwards T. 195. (Seligmann VI. T. 90.; Schreber 1. 
128. Taf. 34.) Buffon XV. 114. Taf. 17. Audebert VI. 
2. Taf. 1. 

Dieſer Affe findet ſich faſt im ganzen öſtlichen Südamerica, 
und iſt ſeit den älteſten Zeiten bekannt, aber ſchwer nach Eu— 
ropa zu bringen, weil er ſelbſt das Schaukeln des Schiffes nicht 
wohl erträgt; auch ſoll er ſehr empfindlich ſeyn und leicht vor 
Aerger ſterben. Iſt übrigens ſehr munter und hurtig, macht 
Tauſend poſſierliche Sprünge und Stellungen, ſchlägt beym Gehen 
den Schwanz auf den Rücken, und ſieht dann aus wie ein 
kleiner Löwe; er pfeift wie eine Maus, und ändert darinn ab 
wie ein Vögelchen. 

Alex. v. Humboldt nennt ihn Titi von Carthagena, wo 
er ſich findet, ſo wie an der Meerenge von Darien und an der 
Mündung des Rio Sinu; er iſt verſchieden vom Titi am Ori⸗ 
noco, welches der Saimiri (Simia sciurea) iſt; er findet ſich nicht 
daſelbſt und auch nicht in Mexico, wo es überhaupt wenig 
Affen gibt. Es iſt ein ſehr boshaftes und zorniges Thierlein, 
w ſich ſchwer zähmen läßt, ſich aber doch gewöhnt und 
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dann in feinem Vaterlande das Leben lange behält. Ein gefan⸗ 
genes verweigerte alle Nahrung, pfiff wie eine Fledermaus, biß 
jederman und ſtarb in einem Anfalle von Zorn. Es war 10 Zoll 
lang, der nach hinten gerichtete Schopf 1½, die Hinterfüße 6 ¼, 
die vorderen 4½. Observ. zool. I. 1811. 337. 

18) Der großöhrige (S. midas), Tamarin, 

iſt nur 8 Zoll lang, ganz ſchwarz; Kreuz grau, Hände oben 
gelb, unten braun, ſo wie das Geſicht; Schwanz länger als der 
Leib und kurz behaart. Edwards T. 196. (Seligmann VI. 
T. 91.; Schreber J. 132. T. 37.) Buffon XV. 92. T. 13. 
Audebert VI. 2. T. 5 

Dieſes artige und lebhafte Aefflein kommt aus Surinam, | 
Cayenne und Guyana, wird ſehr zahm und gewährt viel Unter: 
haltung, widerſteht aber nicht lang unſerem Clima; hat Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Saki, unterſcheidet ſich aber leicht durch die Fur- 
zen Haare am Schwanz. Sie ſollen ſich auch auf der Inſel 
Gorgona im ſtillen Meer, ſüdlich von Panama finden, und zur 
Ebbe Muſcheln und Schnecken holen, welche ſie mit Ihren Klauen 
gar artig aus den Schalen zu nehmen wiſſen. | 

19) Der Löwen⸗Affe (S. rosalia), Marikina, 

iſt 9 Zoll lang, Schwanz 14, Pelz ſehr fein, gelb, mit 
einer langen goldgelben Mähne rings um Kopf und Hals; Ge⸗ 
ſicht, Sohlen und Schwanzſpitze braun. 

Kommt aus Surinam, Cayenne, vom Amazonenſtrom und 
aus Braſilien, iſt eben ſo luſtig und ſpaßhaft, wie andere Aeff— 
lein, lebt länger bey uns, wenn man ihn in einem warmen 
Zimmer hält. Buffon XV. 108. T. 16. (Schreber I. 130. 
T. 35.) Audebert VI. 2. T. 3. 

Man muß ſie ſehr reinlich und trocken halten, ſonſt ver⸗ 
lieren ſie ihre Munterkeit und gehen allmählich zu Grunde. 
Auch ſind ſie nicht gern allein, und daher muß man wo möglich 
mehrere zuſammen thun; ſie freſſen gern Inſecten und ſüße 
Früchte, gewöhnen ſich aber bald an Milch, Zuckerbrod u. dergl. 
Einer zu Paris war ſehr ſcheu und zeigte ſeine Furcht durch 
ein anhaltendes Pfeifen an; zwar liebt er Schmeicheleyen, er⸗ 
wiedert fie aber nicht, kommt auf den Ruf feiner Bekannten, 


\ 
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fliehet aber die Fremden und zeigt ihnen die ſchwachen Zähne. 
Er hält ſich gern oben im Käfig, ſteigt ſelten und rückwärts 
herunter, nimmt die Speiſen bald mit den Händen, bald mit 
dem Maule, fäuft ſchlürfend, läuft ſehr ſchnell, aber nie auf— 
recht, ſitzt gewöhnlich wie ein Hund auf dem Hintern mit auf⸗ 
geſtemmten Vorderfüßen, und läßt den Schwanz hängen. Fr. 
Cuvier, Mamm. 1818. 

Der Prinz Max v. Wied hat ſie nur in den Wäldern 
von Rio de Janeiro, Cabo Frio u. ſ.w. gefunden, aber nicht viel 
nördlicher, wenigſtens nicht mehr am Parahyba, und er ſetzt 
daher ihren Aufenthalt nur zwiſchen den 22. und 23.“ Südbreite. 
Herr v. Sack läugnet ihr Vorkommen in Surinam. (Reife J. 
208.) Sie ſind nirgends zahlreich, und zeigen ſich nur einzeln 
oder familienweiſe, ſowohl in dem Gebüſch der ſandigen Ebenen 
als in den Gebirgswäldern, wo ſie ſich auf den Bäumen im 
Laube verſtecken, ſobald ſie einen fremdartigen Gegenſtand be— 
merken. Sie leben von Früchten und Inſecten. Nicht alle haben 
eine braune Schwanzſpitze. Man hält ſie wegen ihrer niedlichen 
Geſtalt und ihres artigen Betragens ſehr gern in den Zimmern. 
Bey der geringſten Aufregung richten ſie den Haarkreis und das 
Geſicht in die Höhe, und ſehen dann ſehr artig aus. Sie ſind 
allgemein unter dem Namen des rothen Sahui (Sahuim ver- 
melho) bekannt. Beytr. II. 148. 

20) Der Löwen⸗ Affe von Mocoa (S. leonina), Leoncito, 

iſt nur 8 Zoll lang, Schwanz eben ſo viel, gelblichbraun, 
mit einer langen Mähne um den Hals, Geſicht ſchwarz, 
Schnauze weiß. 

Alex. v. Humboldt hat dieſen ſeltenen und ſchönen 
Affen unter dem Aequator, in Popayan, in den Ebenen von 
Mocoa, am Putumayo und Caqueta entdeckt. Er ſteigt niemals 
bis in dis gemäßigten Höhen hinauf, während die herum— 
ſchweifenden Schaaren des Marimonda (S. beelzebul) oft ſo 
hoch gehen, wie der Montperdu in den Pyrenäen. Es iſt ein 
ſehr luſtiges Thierchen, das aber leicht zornig wird und dann 
die Mähne ſo ſträubt, daß es ganz wie ein Löwe ausſieht. 
Es iſt außerordentlich hurtig und faſt immer in Bewegung; 
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pfeift wie kleine Vögel. In den Hütten der Eingeborenen 
pflanzt es ſich fort. Observ. I. 15. tab. 5. Deutſche Augabe. 
1806. I. 29. T. 5. i 

21) Der Silber-Affe (S. argentata), Mico, 

iſt auch nur 7—8 Zoll lang, Schwanz etwas länger; ſilber⸗ 
weiß, Geſicht, Ohren und Hände hochroth, Schwanz braun, nicht 
geringelt. 

Dieſes ſchöne Aefflein wurde zuerſt von Condamine, und 
zwar lebendig nach Europa gebracht. Er hat es vom Gouver⸗ 
neur von Para zum Geſchenk bekommen, und zwar als eine 
große Seltenheit; es war das einzige, welches der Gouverneur 
in ſeinem Leben geſehen hatte. Das lange Silberhaar gleicht 
den ſchönſten blonden Haaren; der kurzhaarige Schwanz iſt 
glänzend caſtanienbraun ins Schwarze; ſonderbar aber ſtechen die 
lebhaft rothen Ohren, Backen und Schnauze hervor, und zwar 
ſo, daß es einem ſchwer wird, dieſe Farbe für natürlich zu 
halten. Er hatte es ein Jahr lang lebendig, in Europa aber 
ſtarb es bald wegen des kalten Climas. Buffon XV. 121. 
T. 18. (Schreber J. 131. T. 36.) Audebert VI. 2. T. 2. 

Bey andern find die untern Schneidzähne ziemlich ſpitzig 
und ſo lang als die Eckzähne; der Schwanz geringelt, ziemlich 
wie bey den Maki. Jacchus. 8 | 

22) Der gemeine Seiden-Affe (Simia jacchus), Ouistiti, 

iſt nicht viel größer als ein Eichhörnchen; Leib S Zoll lang, 
der buſchige Schwanz 12, braun und weiß geringelt; Pelz lang 
und braun, mit 2 langen weißen Haarbüſcheln vor den Ohren. 
Clusius, Exot. 372. Fig. Parsons Philos. Trans. 1751. 
p. 146. Audebert, Singes VI. 2. tab. 4. Spix, Simiae. 
Jacchus albicollis. | 
| Dieſes artige Aefflein iſt ſchon feit der Entdeckung von 
America bekannt und häufig nach Europa gebracht worden. Man 
nährt ſie mit Obſt, Gemüſe und Zuckerbrod; freſſen aber auch 
Inſecten, Schnecken und Fiſche. Sie machen bisweilen Junge 
in Europa, welche anfangs faſt haarlos ſind und ſich vorn an 
die Mutter klammern, ſpäter auf die Schultern. Werden ſie 
ihr zu ſchwer, ſo ſtreift ſie ſie an einer Wand ab, und daun 
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läßt das Männchen fie fogleich auf den Rücken klettern. E d⸗ 
wards S. 15. Fig. Sanglin. | 

Diefe Thierchen mahnen noch an den Maki mit geringeltem 
Schwanz; ſie gehen auch gewöhnlich auf allen Vieren; das Ge- 
ſicht iſt fait haarlos und fleiſchfarben; auf der Naſe ein weißer 
Flecken; das Haar lind, ins Grauliche, unten ins Gelbe. Sein 
Gewicht iſt nur 9 Loth. Buffon XV. 96. Taf. 14. 15. 

(Schreber J. 126. T. 33.) 
In Braſilien heißt es kleiner Caguin, iſt gewöhnlich nur 
6 Zoll lang, der Schwanz 10, ſpringt ſehr ſchnell und läßt einen 
ſcharfen Laut hören, frißt Brod, Mandiocamehl und dergl. 
Marcegrave 227. Fig. 

In Paraguay kommen ſie nicht vor, ſondern werden nur 
aus Braſilien eingeführt, wo ſie Titi heißen ſollen. Die Haare 
ſind gelblich mit weißen Spitzen, Kopf und Hals braun, Stirn 
weiß, Leib 8 Zoll lang, Schwanz 11. Az ara, Quadrup. II. 
1801. 254. 

In Paris paarten ſich 2 vom Ende Septembers 1818 an. 
Das Weibchen warf am 27. April 1819 drey ſehende Junge, 
ein männliches und zwey weibliche, mit ſehr kurzen graulichen 
Haaren. Sie hefteten ſich ſogleich an die Mutter und verſteckten 
ſich in ihren Haaren: aber ehe ſie zu ſaugen anfiengen, biß die 
Mutter dem einen den Kopf ab und fraß denſelben. Nachdem 
jedoch die beiden andern zu ſaugen angefangen hatten, nahm ſie 
ſich ihrer an, und der Vater that bald daſſelbe. Alles, was 
Edwards davon erzählt hat, wurde auch hier bemerkt. Wur— 
den die Jungen der Mutter zu ſchwer, ſo näherte ſie ſich dem 
Männchen mit einem kläglichen Ton, und dieſes nahm fie fo: 
gleich mit ſeinen Händen und ſetzte ſie auf ſeinen Rücken oder 
unter den Leib, wo fie ſich ſogleich anklammerten. Es trug fie 
nun, wie die Mutter, herum und gab ſie ihr zurück, ſobald ſie 
wieder ſaugen wollten und daher unruhig wurden; überhaupt 
hatte der Vater mehr Sorge für dieſelben, als die Mutter, und 
daher ſtarb auch eines nach einem Monat, das andere Mitte 
Juny, weil, wie es ſchien, die Mutter die Milch verloren hatte 
und wieder anfieng ſich zu paaren. Die Mutter trug es nun 
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nicht mehr, und wenn der Vater müde war, kletterte es an die 
Decke feines Käfigs. Da es nicht mehr herunterſteigen konnte, 
fo ſchrie es um Hilfe, die ihm die Eltern auch bisweilen lei⸗ 
ſteten, oft aber auch es ſchreyen ließen, fo daß man ihm her⸗ 
unterhelfen mußte. Man gewöhnte es nun Milch zu ſaufen, 


allein es wurde krank und ſtarb. Die Alten waren gelblich 


dunkelgrau; die Jungen faſt ſchwarzgrau, der Schwanz grau 
und weiß geringelt ohne Haarbüſchel vor den Ohren. Die Alten 
zeigten wenig Verſtand, waren jedoch mißtrauiſch und gaben daher 
auf alles Acht, unterſchieden kaum die Perſonen, waren ſehr reiz⸗ 
bar und droheten ſelbſt ihren Wärter zu beißen wie die Fremden. 
Geriethen ſie in Furcht, ſo verſteckten ſie ſich mit einem durch— 
dringenden Schrey; manchmal pfiffen fie anhaltend fort, ſchein— 
bar ohne Urſache. Beſonders hurtig waren fie nicht, kletterten 
vorſichtig im Käfig herum. Die Eichhörnchen ſind viel raſcher 
und ziemlich eben fo geſcheidt. Länge 6½ Zoll, Schwanz 11. 
Das Junge nach 27 Tagen 2½ Zoll, Schwanz 4. Fr. e 
Mamm. 1819., das Junge. 

Der Prinz Max v. Wied nennt es e Sahui, 
welchen Namen es beſonders bey Bahia führt. Er hatte ein 
Stück, das faſt 9 Zoll lang war, der Schwanz 13. Es ſcheint 
nicht in Guyana und Cayenne vorzukommen, ſondern auf Bra⸗ 
ſilien beſchränkt zu ſeyn, vorzüglich auf Bahia und Pernambuco, 
und nicht ſüdlicher zu gehen, als bis zum 13.“ Südbreite. 

Sie finden ſich in der Nähe der Städte, namentlich bey 
St. Salvador, und kommen bis in die Pflanzungen in kleinen 
Geſellſchaften von einigen Familien, 3—8 Stück, unter beſtän⸗ 
digem Pfeifen oder Ziſchen, wie kleine Vögel. Sie freſſen gern 
Paradiesfeigen, auch Inſecten, Spinnen u. dergl., im freyen 
Zuſtande aber wohl Feine Fiſche. Am Tage ſind ſie in beſtän⸗ 
diger Bewegung; bey Nacht ſitzen ſie ſtill, biegen ſich zuſammen, 
wann fie ſchlafen, und bedecken den Kopf mit dem Schwane 
Sie werfen mehrere Junge, wovon aber gewöhnlich nur eines 
aufkommt. Erlegt man die Mutter, ſo heftet ſich das Junge 
ſogleich veſt an ſeinen Pfleger, und bleibt ihm auch ſehr zuge: 
than, wann es erwachſen iſt. Sie haben in der Lebensart viel 
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Aehnlichkeit mit den Eichhörnchen, und ſind auch im Springen 
und Klettern beſonders geſchickt. Beyträge II. 1826. 128. 
II. Schmalnaſen. f 

Hieher gehören die Affen der alten Welt, mit einer ſchmalen 
Naſenſcheidwand und den Naslöchern vorwärts gerichtet; ſie 
haben überall 2 Lückenzähne und 3 Backenzähne; keinen Wickel⸗ 
ſchwanz. 

Bey weitem die meiſten haben einen langen Schwanz mit 
kurzen Haaren, Geſäßſchwielen und Backenhöhlen; eben ſo haben 
die meiſten einen rundlichen Kopf oder einen Geſichtswinkel von 
etwa 60 Grad. 

Man theilt ſie daher in Schwanz⸗Affen und 1 ſchwanzloſe. 

1. Die geſchwänzten 

haben Geſäßſchwielen und Backenhöhlen. 

Sie theilen ſich in ſolche mit einem rundlichen, und ſolche 
mit einem langen hundsartigen Kopf. 

3. Die Rüſſel⸗ Affen 

ſind die Paviane (Cynocephalus); 

fie haben Geſäßſchwielen, Backenhöhlen, 5 Höcker am hin— 

tern Backenzahn, eine verlängerte Hundsſchnauze, vorn abgeſtutzt 
und die Naslöcher nicht oben darauf, wie bey den andern, 
ſondern vorn daran; Schwanz meiſt kurz. 
0 Dieſes ſind die garſtigſten und unbändigſten aller Affen, 
welche ſich größtentheils im heißen und ſüdlichen Africa finden; 
es gibt jedoch auch auf den Inſeln der Südſee, wenigſtens hat 
Gemelli Carreri auf den Philippinen Paviane gefunden, 
welche ſo erpicht auf die Weiber ſind, daß dieſe ſich nicht weit 
von ihren Häuſern entfernen dürfen. Voyage V. 209. 

Flaccourt nennt ein Thier auf Madagascar Tre tré, 
welches ſo groß wie ein zweyjähriges Kalb ſey, krauſes Haar 
habe, einen kurzen Schwanz, einen runden Kopf mit einem 
Menſchengeſicht, ſolche Ohren, und Hände vorn und hinten wie 
ein Affe. Die Innwohner hätten große Angſt vor ihm. Voy. 
à Madagascar. 151. 

Sie werden alle ſehr groß, manchmal fait wie die Wölfe, 
ſind auch ſo ſtark und ſchnell, daß ſie leicht einen Menſchen, be⸗ 
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fonders ein Weib, überwaͤltigen können, was ſie auch wirklich 
in ihrem Vaterlande gelegentlich thun ſollen. Sie wachſen fehr- 
langſam bis ins zehnte Jahr, und ſollen 30—40 alt werden. 
Ihr Schwanz richtet ſich anfangs in die Höhe und hängt dann 
ſchlaff herunter, ſo daß ſie ihn nicht bewegen können; bey den 
kurzſchwänzigen iſt er daher immer nach oben gerichtet. Das 
Ohr iſt ziemlich wie beym Menſchen, aber nach oben zugeſpitzt. 
Ihre Stimme iſt im Zuſtand der Ruhe ein leiſes Grunzen, im 
Zorn aber ein lautes Geſchrey. Uebrigens ſind ſie ſehr geſcheidt 
und gelehrig, gehorchen jedoch nur ſo lang ſie jung ſind; ausge⸗ 
wachſen widerſetzen ſie ſich jedem Befehl und ſelbſt der Züch⸗ 
tigung. 5 Ä 

Da die Hinterfüße bey den Pavianen überhaupt nicht fo 
lang ſind als bey den übrigen Affen, ſo gehen ſie leichter auf 
allen Vieren, jedoch unbeholfen und oft im kleinen Galopp; auf⸗ 
recht ſtehen ſie ſehr ſelten und gehen kaum einige Schritte; da⸗ 
gegen klettern ſie ſehr hurtig auf Bäume und ſpringen von 
einem zum andern. Sie leben von Früchten, Wurzeln und 
Sproſſen, und füllen anfangs immer damit die Backenhöhlen. 
Sie ſaufen ſchlürfend, wie alle Thiere mit langen, beweglichen 
Lippen. Fr. Cuvier, Mamm. 1819. Cynocephale. 

23) Der arabiſche (Simia hamadryas) 

wird ſo groß wie ein Jagdhund; die Naſe ſo lang als das 
Maul, am Schwanz eine Qnaſte; Geſicht und Geſäß nackt und 
fleiſchroth; Stirn und Ohren von langen Haaren umgeben; beym 
Männchen auch der ganze übrige Leib bis zu den Weichen, und 
ganz aſchgrau; das Weibchen und die Jungen bräunlich. Be- 
lon, Oyseaux. 1551. p. 101. Fig. Tartarin. Profper Al- 
pinus, Rer. aegypt. 1735. 240. tab. 17. 18. 19. Clusius, 
Exotica. 1605. 370. Fig. Cynocephalus. Jonston, Quadrup. 
tab. 59. Pennant, Synopsis. 1771. tab. 14. Dogfaced mon- 
key. Schreber L S. 82. T. 10. Buffon, Suppl. VII. 
1789. tab. 10. Singe de Moco. Shaw, Gen. Zool. 1800. t. 9. 
Fr. Cuvier, Mamm. 1819. Weibchen ſind beſchrieben bey Haſ⸗ 
ſelquiſt, Reife 1762. 269. S. aegyptiaca. Calliaud, Voy- 
age & Meéros. 1827. Sphinx nubica. Junge find bey Linne, 
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Syst. nat. 1766. S. cynocephalus. Fr. Cuvier, Mem. Mus. 
IV. 1818. 419. tab. Mamm. 1819. Agaffiz, Iſis 1828. Taf. 
Cynocephalus Wagleri. 

Ehrenberg hat die Geſchichte dieſes merkwürdigen Affen 
am beſten aus einander geſetzt. 

Dieſer Affe ſpielt in der älteſten Geſchichte des Menſchen⸗ 

geſchlechts eine große Rolle, und wurde ſogar in Aegypten göttlich 
verehrt; ſelbſt jetzt noch kämmen die Völker in den Ländern, wo er 
vorkommt, die Haare ſo, daß ſie wie die ſeinigen ausſehen. Bey 
den alten Aegyptiern hieß er Thoth und Och, bey Salomon 
Koph, bey Herodot, Plutarch und Plinius Cynocephalus, 
bey Stra bo Cebus, bey Juvenal Cercopithecus, bey Ag a⸗ 
tharchides und Philoſtorgius Sphinx, bey den heutigen 
Abyſſiniern Hobe, bey den Arabern Robah. 

Auf den ägyptiſchen Alterthümern findet man verſchiedene 
Affengattungen abgebildet: aber dieſer Affe muß allein für heilig 
gehalten worden ſeyn, weil er, auf dem Altare ſitzend, die Ver⸗ 
ehrung der Menſchen empfängt. Uebrigens haben die Aegyptier 
den Affenköpfen auch ideale Formen gegeben, wahrſcheinlich um 
befondere Ideen auszudrücken. Die Affen auf dem Altar ftelfen 
immer das langbehaarte, alte Männchen vor; auch findet man 
immer nur fein Bild in den kleinen Thon: und Erd⸗Statuen, 
bald in Häuſern, bald in Gräbern. Man hat ihn ſogar ein⸗ 
balſamiert gefunden, und Belzoni hat eine ſolche Mumie von 
Hermopolis abgebildet. Tochon d' Annecy hat 1822 eine 
Münze von Hadrian beſchrieben, worauf dieſer Affe ſitzend 
abgebildet iſt. 

Andere Affen findet man ſehr felten abgebildet; der roth⸗ 
rückige auf einem Stein von Memphis und von Theben in dem 
ägyptiſchen Werke; der grüne Affe bey Denon. Abbildungen 
von ſchwanzloſen Affen finden ſich nicht. Die ungeheure Sphinx 
bey Memphis ſtellt auch dieſen Affen mit dem behaarten Kopf 
und dem Menſchengeſicht vor, gerade ſo, wie ſich jetzt noch die 
nubiſchen Völker tragen. Agatharchides führt 3 Affen am 
rothen Meer auf (Cap. 28.); Plinius in Aethiopien ſieben, 
wobey er aber wenig genau iſt (VI. 29. 30. VIII. 18. 19. 54.). 
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Unter den neuern Reiſenden hielt ſich Alvarez 6 Jahre, von 
1570 an, in Abyſſinien auf, und hat darinn große Heerden von 
dieſen Affen geſehen, aber keine anderen (S. 108.). Proſper 
Alpinus war 1580 in Aegypten. Er ſagt ausdrücklich, daß 
es keine Affen daſelbſt gebe, ſondern daß ſie aus Arabien und 
Aethiopien eingeführt werden. Er bildet dieſen Affen ab in der 
Jugend (Taf. 17—19.). Haſſelquiſt hat 1750 dieſen Affen 
aus Aethiopien in Aegypten geſehen (S. aegyptiaca); eben fo 
Forſkal, der 1762 in Aegypten war, aus Arabien (S. robah). 
1770 hat Edwards einen zu London abgebildet, der aus 
Moccha in Arabien dahin gekommen war, und unrichtig Affe 
von Moco genannt wurde. Valentia fand 1806 in Abyſſi⸗ 
nien nur dreyerley Affen (Reife II. 481. III. 238.); Salt 1810 
nur zweyerley; Calliaud 1822 in Sennaar oder dem ächten 
Aethiopien 3, worunter er das Weibchen oder Junge, welche 
keine langen Haare haben, für 8. sphinx angeſehen. Es gibt 
in dieſen Ländern nur 3 Gattungen, die gegenwärtige, die roth- 
rückige und die grüne, welche letztere Ehrenberg ſüdlich von 
Dongola bekommen hat, die rothrückige aus Cordofan und Dars 
fur. Weder in Ober- noch Unter-Aegypten, weder in Nubien 
noch Dongola gibt es heut zu Tage noch Affen, ſondern nur 
ſüdlicher; in Darfur ſoll auch 8. aethiops s. fuliginosa, aber 
ſelten, vorkommen. 8 

In Arabien hat er in den Bergen der Wechabiten, 3 Tag⸗ 
reiſen von Gumfude, den gegenwärtigen Affen (S. hamadryas) 
geſehen; in Abyſſinien auf dem Berge Gedam, unweit der Küſte, 
mehrere, und bey Eilet, auf den Taranta-Bergen, eine ganze 
Heerde am Waſſer. Die ausgewachſenen Weibchen ſehen ganz 
aus wie S. sphinx, wofür man fie auch wirklich gehalten hat. 
In Aegypten und Nubien gab es daher nie Affen; in Arabien 
findet ſich die gegenwärtige Gattung heerdenweiſe, aber keine an⸗ 
dere; in Aethiopien, jenſeits Nubien und weſtlich von Abyſſi⸗ 
nien, gibt es 4 Gattungen; in Abyſſinien ſelbſt nur eine einzige, 
nebſt einem Maki mit geringeltem Schwanz, der bald Fonkes, 
bald Guereza genannt wird. Der heilige Affe der Aegyptier, 
welcher unter dem Namen Cynocephalus und Sphinx vor⸗ 
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kommt, iſt nichts anderes, als der Hamadıyas, außer welcher 
Gattung ſie keine andere gekannt haben. 

Dieſer Affe findet ſich bloß in Arabien und Aethiopien, 
und zwar heerdenweiſe. Das Männchen iſt 4 Schuh hoch, alſo 
fo groß wie ein Knabe, der Leib 2½, Schwanz 21 Zoll, Kopf 
7 /; das Geſicht bis über die Augen iſt nackt und ſchmutzig 
fleiſchroth; der übrige Leib bis zu den Weichen mit langen, 
ziemlich geraden Haaren bedeckt, wie mit einem Zottelpelz; der 
übrige Hinterleib ſammt den Füßen, dem Schwanz und der un— 
tern Hälfte der Vorderfüße ganz kurz behaart, wie abgeſchoren. 
Die langen Haare verdecken die Ohren, und der Kopf wird da— 
durch 1 Schuh breit. Die Kehle faſt nackt. Die langen Haare 
ſind 8—9 Zoll lang. Die allgemeine Färbung iſt aſchgrau, ſehr 
ins Weiße fallend, die Schwanzquaſte bräunlich. Gefangen iſt 
er außerordentlich wild und wüthend, wird nie zahm, und die 
Thierführer zwingen ihn nur mit einem Maulkorb und mit 
Schlägen zu allerley kindiſchen und unanſtändigen Künſten. Die⸗ 
ſer hieß Thoth und Cynocephalus bey den Alten. 

Das Weibchen wird eben fo groß, hat aber viel kürzere 

Haare, welche keinen ordentlichen Pelz bilden, ſondern mehr wie 
beym Bären ausſehen, und nicht der Löwenmähne des Männ⸗ 
chens gleichen; ſie ſind grünlichbraun. Es iſt zwar auch wild, 
aber doch viel ſanfter als das Männchen, und wird daher häu— 
figer herumgeführt; ehe es ausgewachſen, iſt es ganz mild, und 
in dieſem Zuſtande hieß es Sphinx bey den Alten. 
Die Jungen von 1%, Schuh find ganz braun, und haben 
noch gar keine mähnenartigen Haare, die Schwanzquaſte 4 Zoll 
lang und weiß. Es ſind ſehr ſanfte Thiere, welche immer luſtig 
ſind und ſpielen, und von der rohen Wildheit der Eltern noch 
keine Spur zeigen. Sobald die Männchen die Zähne wechſeln, 
wächst ihnen auch das Haar und bekommt die graue Farbe. 
Zugleich legen ſie auch ihr ſanftes Weſen ab und werden roh 
und wüthend. Die Weibchen bekommen ſchon Junge ehe fie 
ausgewachſen ſind. Dieſe Jungen heißen bey Ludolf Hoba. 
Ehrenberg, Symb. II. fig. 

Proſper Alpinus, welcher 1580 in Aegypten geweſen, 

Okens allg. Naturg. VII. 112 
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fagt: Obſchon es in Aegypten gar keine Affen gibt, fo werden 
doch verſchiedene aus dem glücklichen Arabien, und zahlloſe aus 
Aethiopien durch den Handel dahin gebracht. Man kann fie in 
Hundsköpfige (Cynocephali) und Schönhaarige (Callitriche) ein⸗ 
theilen. Unter jenen gleichen einige den größten Hunden, einige 
den kleineren; die meiſten ſind geſchwänzt; es gibt aber auch 
ſchwanzloſe (nehmlich der türkiſche Affe). Die meiſten ſind weiß⸗ 
lich und gleichen im Ausſehen und Betragen ſehr den Hunden; 
es gibt aber auch rothe. Alle find aber fo talentvoll, daß man 
ihnen nicht allen Verſtand abſprechen kann. Die Thierführer 
lehren ſie ſehr leicht was ſie wollen, vorzüglich verſchiedene und 
ſehr ſinnreiche Spiele, womit ſie die Zuſchauer ergötzen, wie 
man oft zu Cairo, Alexandrien und anderswo ſehen kann; ein 
Beweis, daß dieſe Affen ſehr gelehrig ſind. Die Männchen ſind 
beſonders den Weibern ſehr aufſätzig, was man aber nicht wohl 
erzählen kann. Diejenigen, welche großen Hunden gleichen, ver⸗ 
folgen die arabiſchen Weiber auf dem Felde; daher beſchmieren 
fie ſich das Geſicht und ſelbſt den Leib mit Safran, wodurch fie 
von ihren Anfällen frey bleiben; die Affen ſollen dann nehmlich 
meynen, ſie wären nicht recht wohl. Sie haben jederſeits am 
Ohr ſehr lange, herabhängende Haare, und ſehen ſehr ſchön aus; 
es gibt darunter bald gutartige und anhängliche, aber auch wilde 
und falſche. Rer. aegypt. 1735. 240. tab. 17. 18 et 19. 
Alvarez, welcher von 1570 —76 in Abyſſinien geweſen, 
erzählt: Sie kämen auf den Bergen in ungeheuren Heerden vor, 
zu Tauſenden und mehr, und ließen keinen Stein liegen: wenn 
ihrer zween oder drey ihn nicht umwenden könnten, ſo ſtellten 
ſich ſo viel daran, als Platz hätten, und ſuchten ſodann die 
darunter verborgenen Würmchen, welche ihre Hauptnahrung 
ſeyen; beſonders liebten ſie Ameiſen, legten auf die Haufen die 
Hand umgekehrt und leckten die darauf gekrochenen Ameiſen ab. 
Beſonders ſchädlich ſeyen ſie aber dem Korn und dem Obſt, 
und verheerten Felder und Gärten gänzlich, wenn man ſie nicht 
hüte. Sie benähmen ſich dabey jedoch ſehr ſchlau, und giengen 
nicht hinein, ohne Kundſchafter vorausgeſchickt zu haben. Hätten 
dieſe das Zeichen der Sicherheit gegeben, ſo dringe die ganze 
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Schaar ein und laſſe nichts übrig. Anfangs ſeyen fie ganz 
ruhig und ſtill, und wenn ein unkluges Junges einen Laut 
hören laſſe, ſo bekomme es eine Ohrfeige; ſobald ſie aber die 
Furcht verloren hätten, bezeigten ſie durch gellendes Geſchrey 
ihre Freude. Man könnte ihrer Fruchtbarkeit nicht widerſtehen, 
wenn ſie nicht von ſo vielen Thieren zerriſſen würden, gegen 
welche ſie ſich nicht anders retten könnten, als durch die Flucht 
in unzugängliche Felſenlöcher; wäre ihnen aber die Flucht abge— 
ſchnitten, ſo füllten die kühneren ihre Hände mit Staub und 
Sand, und würfen ihn dem anſpringenden Naubthier in die 
Augen, damit es ſie nicht weiter verfolgen könne. C. 17. S. 108. 
(Ludolf, Hist. aethiop. 1681. Fol. I. cap. 10.) 

Ehrenberg hat die erſten wilden in den Gebirgen der 
Wechabiten, 3 Tagreifen von Gomfuda, unter 19 Nordbreite, 
geſehen, ein altes Männchen mit ſeinem grauen Haarmantel, 
und 4 kleinere braune Weibchen, ſitzend auf einem Felſengipfel 
an einem Bache. Hemprich ſah 2 alte Männchen bey Arkiko, 
unter 15°, auf den Bergen in Abyſſinien, und bekam zwey da⸗ 
von. Nachher ſahen ſie auf den Bergen Taranta, bey Eilet, in 
derſelben Gegend, ganze Heerden zu 100 Stück von jedem Ge⸗ 
ſchlecht, worunter ungefaͤhr 10 Männchen, 20 Weibchen und die 
übrigen Junge von verſchiedenem Alter. Bey ihrer Annäherung 
glaubte man das Grunzen einer Heerde wilder Schweine zu 
hören. Viele liefen auf allen Vieren, oft hüpfend, und die 
erſten eilten ſchnell zu einem Bache, ſteckten die Schnauze ins 
Waſſer, um zu ſaufen. Bald aber bemerkten ſie die Neiſenden 
und zogen ſich auf Schußweite zurück, ohne daß die letzten zum 
Saufen kamen. Einige ſetzten ſich, die meiſten ſtanden aber halb 
aufrecht und veränderten nur langſam, aber öfter, ihren Platz. 
Dabey hatte man Gelegenheit, die große Verſchiedenheit nach 
Alter und Geſchlecht zu beobachten. Bey ihrem Zuge waren die 
alten Männchen hinten, einige zur Seite; das übrige Volk, die 
kleinen voraus, lief ohne Ordnung ſchreyend und mäckernd in 
der Mitte. Die Stimme der Alten war ein tiefes und hohles 
Grunzen. In dieſer Ordnung wurden ſie mehrmals geſehen, 
und auch die Jäger beſtätigten dieſelbe. Intereſſant und lächer⸗ 
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lich war befonders das Benehmen der Weibchen, wovon Einige 
Junge auf dem Rücken, andere auf den Schultern hatten. Ev: 
bald der Zug anhielt, ſchleuderte die Mutter das Junge nicht eben 
zart auf die Erde, wo es ſogleich eine ſitzende Stellung an⸗ 
nahm. Kam es zum Aufbruch, ſo ſprang das Junge entweder 
ſelbſt auf den Rücken der Mutter, oder dieſe nahm es beym 
Arm und ſchleuderte es dahin: dann liefen berittene und unbe⸗ 
rittene in gleicher Eile ſchreyend, mäckernd und grunzend davon. 
Vor den nackten Packträgern und Cameeltreibern aus Abyſſinien 
hatten die Affen weniger Scheu, und ſoffen in geringer Entfer⸗ 
nung von ihnen und mit ihnen, auf gleiche Weiſe aus dem: 
ſelben Bache. Die letzteren ſind jenen auch durch die dunkle 
Haut und die nachgeahmten bauſchenden Perücken ſo ähnlich, 
daß das menſchliche Gefühl dabey wirklich unangenehm ergriffen 
wird, und man wohl begreift, daß die Alten auch dieſe Affen 
unter die äthiopiſchen Völkerſchaften gerechnet haben. 

Eine militäriſche Ordnung und Tactik, welche ihnen ältere 
Beobachter, wie Alvarez, zuſchreiben, hat Ehrenberg zwar 
nicht bemerkt, allein der oben beſchriebene Marſch iſt ordentlich 
genug, um daran zu erinnern. 

In Arabien nannte man dieſen Affen Hoba, während der 
allgemeine Name Kird iſt. Später bekam er ein 18 Monat 
altes Weibchen, welches nach dem dritten Jahr am zweyten 
Zahnen in Europa ſtarb. Bis dahin war es ſehr ſanftmuͤthig, 
und fo, wie die Griechen den Character des Sphinx⸗Affen ſchil⸗ 
dern, im Gegenſatz von dem hundsköpfigen Affen, welches der 
ältere iſt, der nach dem Zahnen wild und bös wird. | 

Die Künſte, welche dieſe Affen durch die Thierführer ge- 
lernt haben, beweiſen ein großes Nachahmungstalent. Die Jun⸗ 
gen lernen tanzen, einen Hut auf den Kopf ſetzen, ſich auf den 
Kopf ſtellen, Burzelbaum ſchlagen, wie die Araber aus einer 
Schüſſel eſſen, Tamburin ſchlagen, Knaben mit Stöcken prügeln, 
Geld einſammeln u. dergl.; auch erwachſen machen ſie dieſe 
Künſte fort. Sie treiben auch viele unanſtändige Künſte auf 
den Befehl ihres Herrn, woran ſich nicht bloß der Pöbel, ſon⸗ 
dern auch die vornehme Welt ergötzt. Der Thierführer erregt 
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dann noch das Lachen und das Beyfallklatſchen des Haufens 
dadurch, daß er dem Affen zuruft: O du ſchändlicher, lieder⸗ 
licher Herr. ; | 

Der nach Europa gebrachte, kletterte leicht auf Pfähle. Die 
wilden hat Ehrenberg nie auf Bäume klettern ſehen, ſelbſt 
nicht auf der Flucht, ſondern ſie liefen auf dem Boden oder 
ſtiegen auf Felſen und blieben darauf ſitzen. Sie ſollen ſehr 
gern die ſchmackhafte Frucht von Rhamnus napeca freſſen, welche 
in Arabien und Abyſſinien häufig vorkommt. 

Sehr merkwürdig ſind die Verhältniſſe, in welchen die alten 
Völker, und zum Theil noch die neueren, mit den Affen ſtehen. 
In Aegypten wurden dieſe Affen göttlich verehrt; andere werden 
es noch jetzt in Indien, beſonders in Pegu. Sonderbarerweiſe 
ſind dieſe Affen in keinem der beiden Länder einheimiſch. Der 
berühmte indiſche Affe Hanuman, welcher, nach Jones, die 
Gemahlinn des Schri rama aus der Gewalt eines Rieſen be— 
freyte (Creutzers Symbolik I. 608.), lebte auf Ceylon. Als 
der portugieſiſche Vicekönig von Indien 1558 einen Affenzahn 
im Schatze eines Fürſten erbeutete, ließ der König von Pegu 
demſelben 300,000 Cruzaden dafür anbieten. Alle anderen 
Thiere, welche man bey den Aegyptiern einbalſamiert findet, wie 
der Ibis, Spitzmaus u.ſ.w., waren im Lande einheimiſch. Auf 
ägyptiſchen Denkmälern findet mau auch dieſen Affen oder Thoth 
als Schreiber abgebildet. Vielleicht hat ein Einwohner von 
Aethiopien mit dem affenartigen Haarputz die Schreibekunſt nach 
Aegypten gebracht, und daher die Verehrung dieſes Affen. Der 
männliche ungeheure Sphinx mit dem Negergeſichte bey Mem⸗ 
phis iſt vielleicht das Denkmal dieſer Wohlthat. Ehrenberg, 
Symb. phys. Il. 1830. Fol. a—g. tab. 11. Ueber den Cynoce- 
phalus und den Sphinx der Aegyptier. 1834. 4. T. 1—4. 

Varthema von Bologna, welcher 1503 in Arabien reiste, 
erzählt: wir ſahen auf dem Wege von der Stadt Zibit, eine halbe 
Tagreiſe vom rothen Meer, und zwiſchen Aden, 5 Tagreiſen von jener 
entfernt, auf einem fürchterlichen Gebirge mehr als 10,000 Affen 
(Gatti maymoni), unter welchen Thiere waren wie Löwen (die 
männlichen Paviane mit dem mähnenartigen Mantel), welche die 
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Menſchen ſehr beſchädigen, wenn ſie nd und deßhalb kann 
man nicht auf dieſer Straße reiſen, wenn nicht wenigſtens 
100 Perſonen beyſammen ſind. Wir giengen darüber mit größter 
Gefahr und hatten nicht wenig zu thun, dieſe Thiere abzu⸗ 
wehren; indeſſen tödteten wir ziemlich viel von denſelben mit 
Bogen, Schleudern und Hunden, ſo daß wir mit heiler Haut 
davon kamen. Itinerario. 1503. cap. 27. (Deutſch 1508. B. II. 
Cap. 14.) 8 

Niebuhr ſagt nicht ein Wort mehr, als daß er Affen in 
den Waldungen von Jemen, bisweilen mehr als 100 bey ein⸗ 
ander geſehen habe. Die Beſitzer der Caffee- und anderer Frucht: 
bäume müſſen ihretwegen fleißig Wache halten. Die jeminiſchen 
Affen haben ein rothes und nacktes Hintertheil, und ſind beſon⸗ 
ders geſchickt allerley Künſte zu lernen. Sie müſſen deßwegen 
außerhalb ihres Vaterlandes, z. B. in Aegypten, manchen armen 
Menſchen ernähren. Er ſagt auch, es gebe Löwen in Arabien, 
aber nicht, ob er ſie ſelbſt geſehen habe. Beſchreibung von 
Arabien. 1772. 4. 161. 167. 

24) Der gelbliche (S. sphinx) 

wird 27 Zoll lang, Schwanz 20; hat einen ziemlich zotte⸗ 
ligen Pelz, bräunlichgelb, Geſicht ſchwarz, Backenbart fuchsroth. 

Dieſer Affe, welcher in Guinea leben ſoll, wo ihn aber 
noch niemand geſehen hat, kommt nicht ſelten nach Europa, ſieht 
wegen ſeiner gelblichen Färbung nicht garſtig aus, beträgt ſich 
aber ſehr unbändig, ſchüttelt oft mit großer Gewalt die Gitter 
ſeines Käfigs, und verſetzt die Zuſchauer in Angſt, bleckt oft die 
Zähne und zeigt ſich immer zornig und unanſtändig; zeigt auch 
mit einer Art von Hochmuth jeden Augenblick ſeinen rothen 
Hintern und ſieht ſich dabey um, als wenn er fragen wollte, 
wie er den Zuſchauern gefiele. Er läßt ſich nicht leicht etwas 
nehmen, ſondern wehrt ſich, und wirft es einem auch wohl an 
den Kopf. Er nagt ſich allmählich ſeinen langen Schwanz ab, 
was übrigens viele Thiere in der Gefangenſchaft thun. Man 
kann ihn an geiſtige Getränke gewöhnen, und dann gewinnt er 
ſie fo lieb, daß er ſich leicht einen Rauſch ſäuft. Briss on, 
Quadrup. 214. Cercopithecus cynocephalus. Buffon XIV. 
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133. T. 13. 14. Papion ou Babouin proprement dit. (Schr e⸗ 
ber J. so. T. 6. Fig. 1.) Brongniart, Journ. Hist. nat. I. 
1792. 402. tab. 21. (Meyers Zool. Annalen J. 1794. 369. 
Taf. 4. Schreber Taf. 13. B.) Au debert Il. 1. F. 1. 2. 
Fr. Cuvier, Mem. du Mus. IV. 1818. 419. tab. 13. Babouin. 
Mamm. 1819. Papion et Babouin. ö 

25) Der ſ chwarze Pavian (S. porcaria, ursina, sphin- 
giola, comata) 8 

iſt vom abyſſiniſchen nur durch die dunklere Farbe unter— 
ſchieden; wird 3½ Schuh hoch, Schwanz 20 Zoll, Widerriſt 
2 Schuh; iſt ſchwarz mit gelblichem Schein; Backenbart grau; 
Geſicht und Hände ſchwarz, am Schwanz eine Quaſte; das alte 
Männchen hat am Vorderleib eine Art Mähne, wie ein Mantel. 
Buffon, Suppl. VII. tab. 15. Audebert III. 1. T. 3. 

Dieſer Affe lebt am Vorgebirg der guten Hoffnung, und iſt 
derjenige Pavian, welcher zuerſt in feinem Vaterlande ſelbſt ge⸗ 
nauer beobachtet worden iſt, und zwar von Kolbe, der ihn auf 
folgende Art ſchildet: Er heißt daſelbſt bey den Holländern Ba⸗ 
vian, bey den Hottentotten Choa kauma, hat längere Haare als 
die andern Affen, und keinen kurzen Schwanz, wie die andern 
Baviane haben ſollen, ſondern einen langen, wie ich an mehr 
als Tauſend Stücken geſehen habe, und von denen ich ſelbſt 
etliche habe tödten helfen, wenn ſie ſich unterſtanden, in 
die Gärten und Weinberge zu kommen, daſelbſt großen Schaden 
zu thun und dem Landmann ſeine Früchte zu ſtehlen. Der 
Kopf iſt einem Hundskopf ziemlich ähnlich, obgleich der übrige 
Leib von der Geſtalt eines Menſchen nicht weit abweicht, indem 
ſie, wie ein Menſch, aufrecht und ſehr ſchnell gehen können. 
Sie haben lange, aſchgraue Haare, etwa als ein Wolf, und 
geben daher einen ſehr gräßlichen, wilden und rauhen Anblick. 
Sie haben auch größere und ſchärfere Zähne als ein Hund, mit 
welchen ſie auch gar übele Biſſe thun, indem ſie damit durch 
Haut und Fleiſch, wie ein Scheermeſſer, ſchneiden. Wenn man 
einen Hund an ſie hetzt, um ſie zu verjagen, ſo kommt er nie 
unbeſchädigt zurück, ſondern bringt oft 6—7 Wunden zurück, 
worein man zween Finger legen könnte; ja wenn er nicht von 
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andern Hunden oder von Menſchen entſetzt wird, ſo muß er 
meiſtens das Leben einbüßen. Gleichwohl iſt es zum Verwun⸗ 
dern, daß ein Hund, der die ſcharfen Bavianszähne gefühlt hat, 
nicht abgeſchreckt wird; ſondern vielmehr bey erſter Gelegenheit 
auf ſeinen größern und ſtärkern Feind nur deſto heftiger an⸗ 
dringt und ihn ſo lange mit Bellen aufhält, bis er einen Ent⸗ 
ſatz annähern ſieht, worauf er denſelben noch muthiger anfällt 
und überwältigt. Die Klauen an allen 4 Pfoten ſind ſehr 
ſcharf, und durchſchneiden die Haut der Hunde ſehr leicht. Der 
ganze Leib iſt behaart; der Hintere aber kahl, glatt und wie 
mit Blutfarbe angeſtrichen. Weil ſie den Menſchen ſo ähnlich 
find, fo glauben die Hottentotten, es wären wirklich ſolche, wolle 
ten aber nicht reden, weil ſie ſonſten, wie ſie, arbeiten müßten. 
Aber fie haben wirklich keine verſtändige oder deutliche Aug: 
ſprache: denn wenn ſie einander zurufen, ſo geſchieht es durch 
einen unverſtändlichen Schrey, welcher einen erbärmlichen und 
weitſchallenden Wiederhall von ſich gibt. 

Gleichwohl iſt zu verwundern, daß ſie erbärmlich ächzen, 
ſeufzen und weinen können, wenn man ihnen nach dem Leben 
trachtet und fie mit Hunden hetzen oder mit Prügeln todt fchla= 
gen will, wie ich ſelbſt vielfältig, doch niemals ohne innerliche 
Regung und Erbarmung, angeſehen und gehört habe, wenn ſie 
in den Gärten oder Weinbergen angetroffen und getödtet wurden. 

Daß ſie, wie Geßner vorgibt, Wildpret, wie Gemſen, 
Büffel u. dergl., fangen, erwürgen, mit ihren ſcharfen Klauen. 
in Stücke theilen und das Fleiſch an der Sonne braten, oder 
daß ſie gar Fiſche fangen, wie Geßner aus einem Briefe des 
Königs von Abyſſinien behaupten will, davon weiß ich nichts; 
wohl aber iſt mir bekannt, daß ſie kein rohes Fleiſch freſſen, 
aber zugerichtetes und gebratenes. Wenn Reiſende oder Holz⸗ 
hauer und Steinbrecher ihren Ranzen mit den Speiſen ablegen 
und ein wenig ſchlafen oder ihre Arbeit verrichten; fo ſchlei⸗ 
chen ſich die Baviane heimlich und unvermerkt herbey, öffnen 
den Ranzen ganz leiſe, nehmen die Speiſen heraus, fliehen damit 
auf einen entfernten Felſen und thun dann erſt einen lauten 
Schrey, als wenn ſie ſie auslachen wollten. Aber gekochtes 
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Fleiſch wird ihnen nicht alle Tage zu Theil, und daher find 
Feld⸗, Garten⸗ und Baumfrüchte ihre eigentliche Speiſe. Auf 
Bäume wiſſen ſie meiſterlich und ſehr behend zu klettern, ver— 
ſtehen auch die Kerne aus den mit Schalen umgebenen Früchten, 
als Mandeln, Eicheln, Nüſſen, Caſtanien, eben ſo geſchwind und 
artig, wie ein Eichhörnchen, zu nehmen, daß es eine Luſt anzu— 
ſehen wäre, wenn ſie nicht zu viel zur Stillung ihres Hungers 
bedürften. In den Weinbergen freſſen ſie ſich ſo trunken, daß 
man glaubt, einen Trupp Trunkenbolde aus dem Wirthshauſe 
gehen zu ſehen; daher werden ſie auch daſelbſt am leichteſten 
ertappt und getödtet. Indeſſen kommen fie dahin mehr eins: 
zeln. Ich gieng einmal mit einem ſiebenjährigen Knaben in den 
Weinberg ſeines Vaters, Bürgermeiſters in der Capſtadt, ſpa⸗ 
zieren. Er lief immer eine Strecke voraus, um Beeren zu 
naſchen, obſchon ich ihn warnte, aus Sorge, es möchte irgend 
ein Pavian hinter den Stöcken verborgen liegen. Plötzlich lief 
auch wirklich ſolch ein zottiges Thier aufrecht auf ihn los, und 
wäre ich nicht ſogleich herbeygeſprungen, ſo würde das Kind 
Noth gehabt haben, unverſehrt wegzukommen. Als mich aber 
dieſes häßliche Thier mit einem Stock in der Hand erblickte, 
kletterte es ſogleich auf einen Baum. Ich warf nun, nebſt 
einigen herbeygerufenen Selaven, welche Hunde mitbrachten, mit 
Steinen und Stöcken nach ihm, worauf er wieder herabkletterte 
und über einen Graben ſpringen wollte, woran er aber durch 
einen Hund verhindert wurde, fo daß beide hinab fielen, wor⸗ 
auf er von den Sclaven erſchlagen wurde. Er endigte ſein Leben 
mit vielem Aechzen, Seufzen und Weinen. 

In den Gärten richten ſie an den darinn befindlichen 
Früchten großen Schaden an, weil ſie oft dahin kommen, 
und nicht einzeln, wie in die Weinberge, ſondern gemeinig— 
lich in großer Menge, und zwar zu etlichen Hunderten. 
Auch kommen ſie ſelten bloß um den Hunger zu ſtillen, 
ſondern ſuchen auch eine gute Portion Früchte wegzu⸗ 
nehmen und auf die höchſten Gipfel der Berge zu ſchleppen. 
Zuerſt ſtellen ſie einige Schildwachen rings um den Garten auf, 
welche auf die Ankunft der Menſchen achten und ſodann einen 
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lauten Schrey thun müſſen. Dann rücken die anderen in gera⸗ 
der Linie hinter einander an, und ſtellen ſich ſo, daß ſie ein⸗ 
ander das abgeriſſene Obſt zuwerfen können, ungefähr 10 Schuh 
weit. Kommt nun niemand, der dieſe Gartendiebe an ihrer 
Arbeit verhindert, ſo reißen ſie alle Kürbſen, Gurken, Waſſer⸗ 
und andere Melonen, Sranatäpfel u.ſ.w. ab, werfen fie einander 
zu und bringen ſie eine gute Strecke vom Garten auf einen 
Haufen: dann ſtellen ſie ſich von dieſem Haufen weiter fort in 
ähnlichen Abſtänden, und wiederholen das ſo oft, bis ſie die 
geſtohlenen Früchte auf den Gipfel eines Berges in Sicherheit 
gebracht haben. Kommt aber jemand dazu, der ſie verhindert, 
ſo gibt eine Schildwacht einen Schrey, worauf alle davon laufen 
und die Früchte liegen laſſen, wobey es denn ſehr artig ausſteht, 
wie die Jungen den Alten auf den Rücken ſpringen, auf dem 
ſie ſitzen bleiben, bis ſie nicht weiter verfolgt werden. Ueber⸗ 
ſieht aber die aufgeſtellte Schildwacht die Annäherung der Men⸗ 
ſchen, ſo iſt es unglaublich, wie ſie dieſelbe hernach, wenn einige 
erſchlagen wurden, prügeln und zu Tode ängſtigen: denn bald 
darauf hört man, wenn ſie wieder die Berge erlangt, ein ent⸗ 
ſetzliches Heulen und Wehgeſchrey. Geht man ihnen nach, ſo 
findet man insgemein einige todt, was mich von unvernünftigen 
Ereaturen wunder genommen und auf viele artige Gedanken ges 
bracht hat. Davon könnte ich viele Beyſpiele anführen. 

Die Jungen kann man mit Geiß⸗ oder Schafmilch aufziehen, 
und nachher ſtatt eines Kettenhundes brauchen. Ich habe oft 
dergleichen geſehen, die eben ſo gut Wache hielten wie ein Hund, 
und keinen Fremden ins Haus ließen. Da ſie nie ſo heimiſch 
werden, wie andere Affen, auch ſehr zornmüthig ſind; ſo beißen 
ſie wie raſend um ſich, wenn man ſie necken will. Sie ſind 
auch ſehr hartnäckig und eigenſinnig, ſo daß man ihnen niemals 
trauen darf; ferner ſehr unverſchämt und ſtellen vorzüglich den 
Welibsperſonen nach. 

Im Jahr 1709 kam ein ſchwarzes Selavenmädchen von 
10 Jahren, welches mit ſeinen Eltern und andern bey einer 
Reife von Stellenboſch nach dem warmen Bad, auf dem Ges 
birge von Hottentotts-Holland, etwas auf die Seite gegangen 
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war, den Reiſenden nicht nach. Man ſuchte es mehrere Tage, um 
wenigſtens nur ein Stück Kleid zu finden, woraus man hätte 
ſchließen können, daß es von einem reißenden Thier wäre zer— 
riſſen worden; aber alles vergebens, obſchon ein ganzes Hotten⸗ 
totten⸗Dorf ſich 2 Tage lang mit Suchen befchäftigt hatte. Da 
jenes Gebirge voll Paviane iſt, ſo glaubte man allgemein, daß 
es von einem derſelben in ſeine Höhle geſchleppt und als ſein 
Weib ſey erhalten und ernährt worden. Vorgebirg. 1719. 
Fol. 138. Taf. 2., worauf vorgeſtellt iſt, wie dieſe Affen einen 
Garten plündern. 

Boddaert nennt dieſes Thier Schweinskopf⸗Affe, weil er 
glaubt, es ſey der Choeropithecus des Ariſtoteles. Er hatte 
einen, welcher aufrecht 3½ Schuh hoch war, Umfang 3 Schuh 
8 Zoll, Schwanz 16 Zoll. Die zwey großen, runden und auf 
dem flachen und kahlen Kopfe nahe bey einander liegenden 
ſchwarzen Augen mit einem braunrothen Ring geben dem Thier, 
nebſt den breiten Backenzähnen und den großen Eckzähnen, ein 
fürchterliches Ausſehen. Der Rücken iſt ſehr dick behaart, die 
Bruſt breit, ganz behaart bis zum Nabel, dann aber kahl; der 
Schwanz anfangs in die Höhe gerichtet, ſodann nach unten und 
das Ende mit langem Haar wieder nach oben. Die ganze Be— 
haarung iſt von ſchwärzlicher Olivenfarbe; die nackten Theile, 
wie das Geſicht und Hände, ſchwarz; die nackten Weichen fleiſch⸗ 
roth. Naturforſcher 22. 1787. 1. T. 1. (Schreber T. 8. B.) 

Le vaillant bekam in der Nähe des Oranienfluſſes, wo 
auch Giraffen vorkommen, dieſen Affen; er war 2½ Schuh hoch, 
mit ſchwarzbraunem Haar bedeckt ſo ſteif als Schweinsborſten, 
und ſeine Augen ſtanden ſo hoch und gerade in der Fläche des 
Kopfes, daß dieſer ganz anders ausſah, als bey anderen Affen. 
Er wurde aus einer zahlreichen Schaar herausgeſchoſſen, wor— 
unter noch viel größere waren. Sec. voyage Ill. 1794. 8. 311. 
tab. 17. Ed. in 4. 1795. II. 268. tab. 17. ill. Singe noir. 

Es kam ſolch ein Affe jung nach Paris, wo er eine Zeit 
lang mit feinen Sprüngen und Fratzen die Hausbewohner unters 
hielt: bald aber wurden ſeine Tücke gefährlich, und darum legte 
man ihn an eine Kette, in einem Winkel beym Eingange des 
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Hofes, wo er 10 Jahre lang den Hofhund machte; allein ſeine 


Bosheit nahm ſo zu, daß er ſelbſt der Schrecken ſeiner Wärter 
wurde und man gezwungen war, ſich ſeiner zu entledigen. Er 
mochte damals 15 Jahr alt geweſen ſeyn. Widerriſt 2 Schuh, 


Kopf 1, Schwanz 20 Zoll; Färbung grünlichſchwarz, die Haare 


unten grau, dann ſchwarz mit einigen ſchmutziggelben Ringen. 


Die Haare um den Hals ſehr lang, wie eine Mähne Die 


Backenbärte nach hinten gerichtet und graulich, die oberen Augen⸗ 
lieder weiß, wie beym Mangabey. Außerdem kamen noch mehrere 
andere vom Vorgebirg der guten Hoffnung nach Paris, von 
verſchiedenem Alter und Geſchlecht, die Weibchen ohne Mähnen. 


Der männliche verlor bald ſeine Gutmüthigkeit. Als er ein⸗ 
mal aus ſeinem Stand entwiſchte und der Wärter ihn mit einem 


Stock wieder hineintreiben wollte, ſo fiel er ihn an und verſetzte 
ihm mit ſeinem Gebiß 3 Wunden in den Schenkel, daß ſie bis 
auf den Knochen giengen, und man an dem Aufkommen des 
Verletzten zweifelte. Um ihn wieder hinein zu bringen, ſetzte 


ſich das Mädchen, welches ihm oft zu freſſen gab, hinter das 


Rückengitter des Standes, und ein Mann fieng an ſie liebzu⸗ 
koſen. Sobald das der Affe merkte, ſtieß er einen wüthenden 
Schrey aus und ſtürzte ſich in den Stand, der ſich een 
ſchloß. Fr. Cuvier, Mamm. 1819. Chacma. 

Nach einer Angabe von Temminck iſt der Leib bey den 
Alten 3 Schuh 8 Zoll lang, der Schwanz die Hälfte, der Kopf 
12, Vorderfüße faſt 15, Hinterfüße 17. Smuts, Mammal. 
capens. 1832. p. 3. Ä 


26) Der guineiſche Pavian (S. maimon, ee 


Mandrill, Choras, 
hat eine ſpitzigere Hundsſchnautze als die anderen Paviane, 
nur einen Geſichtswinkel von 30“, und iſt einer der größten 


und ſtärkſten, welcher faſt mannshoch wird; Schwanz nur ein 


Stummel. Färbung grünlichbraun, mit einem gelben Kinn; 
vorzüglich aber von allen unterſchieden durch blaue, ſtarke, runze⸗ 


lige Backen und einem blutrothen Naſenrücken. Ges ner, 


Quadr. ed. II. 560. Fig. Papio. Th. Bartholinus, Acta 
havniensia I. 67. 313. Fig. Mamonet. 
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Dieſer guineiſche Affe kommt bisweilen nach Europa und 
wird, ungeachtet ſeiner Wildheit und Rohheit, doch zu allerley 
Spielen abgerichtet, namentlich zum Erereieren. Man ſieht ihn 
bisweilen bey Thierführern auf kleinen Theatern wie einen 
Soldaten angezogen, das Gewehr ſchultern, präſentieren, anlegen 
und losſchießen. Er ſieht dabey wirklich fürchterlich aus, be- 
ſonders durch feine langen Eckzähne und die grelle Geſichtsfarbe, 
gleich einem tatuierten Wilden. Uebrigens lebt er, wie die an⸗ 
dern, bloß von Früchten, Citronen, Nüſſen, frißt auch Haber 
und gekochtes Fleiſch, ſäuft Wein und Branntwein, grunzt faſt 
wie ein Schwein und geht auf allen Vieren. 

Bosman führt ihn zuerſt in Guinea unter dem Namen 
Smitten auf: er werde 5 Schuh hoch, habe einen großen Kopf, 
kurzen Schwanz, eine Mausfarbe, ſey ſehr wild und greife ſelbſt 
Menſchen an. Guinea II. 1705. 718. (Allgemeine Hiſtorie der 
Reiſen IV. 261.) 

Er wurde zuerſt beſſer beſchrieben von Tyſon 1704 unter 
dem Namen Mantegar, eigentlich Man-tiger: fo groß wie ein 
Bullenbeißer, von der Naſe bis zur Schwanzwurzel 3 Schuh 
3 Zoll, Umfang 2 Schuh 2 Zoll, Kopf 14 Zoll; der Naſen⸗ 
rücken zinnoberroth und vertieft; die erhöhten Seiten des Ober— 
kiefers himmelblau, ein Haarbüſchel an Stirn und Kinn; der 
Rüden ſchwarz, die Füße olivengelb und braun gemifcht, Fein 
Schwanz. Er iſt ſehr bös und unanſtändig. Mit einem Stock 
in der Hand ſitzt er ziemlich aufrecht und trinkt aus einem 
Glaſe in der andern Hand, wie ein Menſch, ſchlappt nicht. Er 
frißt faſt nichts als Obſt. Phil. Transact. 1704. Nro. 290. 
p. 167. (Baddam abriged. IV. 1745. 293.) In Guinea heißt 
er Boggo, bey den Weißen Mandrill [wahrſcheinlich Männchen, 
Mannderl]. Er iſt eben fo dick wie ein Menſch, hat aber einen 
ungeheuern Kopf und ein plattes, runzeliges und weißes Geſicht 
[die Jüngern], das Haar ſchwarz, wie bey einem Bären. Sie 
gehen nicht auf allen Vieren, wie die Meerkatzen; wenn man 
ſie plagt, ſo ſchreyen ſie ganz wie ein Kind. Man behauptet, 
ſie fielen die weißen Weiber an, wenn ſie dieſelben allein im 
Walde anträfen. Smith, N. Voyage en Guinée I. 1751. 104. 
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Derjenige, welchen Alftrömer 1764 zu Berlin, nebſt einem 
Löwen und Königsgeyer, lebendig geſehen hat, hatte die Größe 
eines 12jährigen Knaben. Er fraß ſaftige Früchte, und beſon⸗ 
ders gern Eyer, von denen er 8 Stück in die Backenhöhlen 
ſtecken kann. Will er eines freſſen, ſo beißt er die Schale an 
einem Ende auf und ſäuft es aus; er fraß auch gekochtes Fleiſch, 
war ſehr reinlich, und wiſchte ſeinen Unrath ſelbſt aus dem 
Käfig. Schwed. Verhandl. 28. 1766. 144. T. B. S. mormon. 
(Schreber J. 75. T. 8.) 

Einer zu Paris, welcher blaue Backen aber noch keine 
rothe Naſe hatte, war 25 Zoll lang, wovon der Kopf 8 ½, 
Schwanz nur 2. Buffon XIV. 1766. 158. Taf. 16. 17. 
Mandrill. | | 

Pennant fah einen 1779, welcher 5 Schuh hoch war und 
fürchterliche Kräfte hatte, ſich auch ſehr wild und unanſtändig 
zeigte. Er liebte beſonders Käſe, ſtand nie aufrecht, außer 
wenn er dazu gezwungen wurde. e I. 1793. 88. t. 40. 
41. Great Baboon. 

Man kann ſich kaum ein ſcheußlicheres Thier vorſtellen als 
den Mandrill; nirgends ſind die menſchlichen Formen mit denen 
des Viehes auf eine ſo widerliche Art mit einander verbunden. 
Unter der ſchmalen Stirn liegen die 2 kleinen, goldgelben Augen 
fo dicht an einander, daß ſchon dieſe Lage der Phyſiognomie ein 
wüthendes Anſehen gibt; eine ungeheure Schnauze, der Ausdruck 
der eigentlich viehiſchen Leidenſchaften, endigt in eine feuerrothe, 
immer mit ekelhaftem Schleim beſchmutzte Fläche; die bauſchigen 
und längsgefurchten Backen find blau- und bleichviolett; zwiſchen 
beiden läuft ein blutrothes Band auf dem ganzen Naſenrücken, 
daß es ausſieht, als wenn das Geſicht blau geſchlagen und 
geſchunden wäre. Der Hintertheil des Leibes ſieht nicht weniger 
ſeltſam und widerlich aus: unter einem in die Höhe ſtehenden 
Deckelſchwanz liegt ein ſcharlachrother Wulſt; die nackten und 
großen Hinterbacken, welche das Thier unaufhörlich mit einer 
eigenen Art von Unverſchämtheit und Uebermuth zeigt, ſind 
roſenroth und blau geſäumt; dagegen ſtechen auffallend die weißen 
Haare des Unterleibes ab. Nimmt man dazu den übrigen Pelz, 
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welcher braun und ſtruppig iſt, beſonders um den Kopf, den 
ſpitzig hellgelben Bart, die ſpitzigen und vorſtehenden Hunds⸗ 
zähne, den unterſetzten Leib, die derben Glieder, ziemlich die 
Größe des Menſchen, mit viel mehr Kräften, ſo hat man eine 
Idee von dieſem abſcheulichen Thier in ſeinem ausgewachſenen 
Zuſtande. 

Mit dieſem Ausſehen ſtimmt auch vollkommen das Naturell 
überein; bey ihm gibt es kein Zaͤhmungsmittel; er iſt immer 
wild und rafend, und von keinem Thier haben die Wärter mehr 
zu fürchten als von ihm. Sein Blick, ſein Geſchrey und ſeine 
Gebärden kündigen eine völlige viehiſche Unverſchämtheit an, und 
die ſchmutzigſten Gelüſte, die er auch auf die ſchamloſeſte Weiſe 
befriedigt. Es ſcheint, die Natur habe in ihm ein Bild des 
Laſters aufſtellen wollen, mit aller ſeiner Häßlichkeit. 

In der Jugend hat er jedoch noch nicht dieſe Unform und 
Bosheit: erſt wann ſich die Eckzähne entwickeln, verlängert ſich 
die Schnauze, verdicken ſich die blauen Backen; die Naſe wird 
roth, es verlängern und ſträuben ſich die Haare und der Leib 
bekommt ſein dickes und plumpes Anſehen, wie man es bey 
keinem andern Affen findet. Da indeſſen die meiſten jung nach 
Europa kommen, und ſich ſelten daſelbſt vollkommen entwickeln, 
ſo bekommt man nicht leicht ausgewachſene Männchen zu ſehen. 
Beide Geſchlechter haben anfangs ein ſchwarzes Geſicht, be— 
kommen nach dem zweyten Jahr die Eckzähne, nach dem dritten 
die blauen Backen, und die Männchen erſt nach dem fünften die 
rothe Naſe, wann die Eckzähne ausgewachſen ſind; bey den 
Weibchen wird nur die Naſenſpitze zu gewiſſen Zeiten roth, regel⸗ 
mäßig alle Monat, und dauert 14 Tage. Beym Anblick der 
Weiber wurde ein ausgewachſener, den man zu Paris hatte, wie 
toll, und dabey zog er die jüngern vor. Er unterſchied ſie aus dem 
Haufen und rief ſie mit Stimme und Gebärde. Wäre er frey 
geweſen, ſo hätte er ſie ſicherlich mißhandelt; und von ihm 
gelten ohne Zweifel die Erzählungen der Reiſenden von der 
Gefahr der Negerinnen in ihrem Lande, was einige wohl 
mit Unrecht auf den Chimpansé übertragen haben, dem 
übrigens urſprünglich der Name Mandrill gehoͤrte und ihm 
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noch gehören ſollte; dieſem Pavia a 1 Name Barris zu- 


zukommen. 

Seine Stimme iſt ein ſchwaches au, au, weil er einen 
Hautſack am Kehlkopf hat, welcher die Stimme ſchwächt. Frißt 
Obſt, Möhren und Brod, täglich 3 Pfund, und fäuft eine Flaſche 
Waſſer. Er kam im zwölften Jahr durch einen Zufall um; er 
war damals in ſeinem kräftigſten Alter und 4 Schuh hoch. 
Vorher hatte man einen 4½ Schuh hoch und fo ſtark, daß 
2 Mann nicht über ihn meiſter wurden. Es kommen alle von 
der Goldküſte oder anderwärts aus Guinea, und keine aus Indien, 
wie man ſonſt gemeynt hat. Die Alten konnten ſie daher nicht 
kennen, obſchon man den Satyr des Plinius darauf hat deuten 
wollen. G. Cuvier, Menag. du Mus. 1801. Fig. | 

4. Die Shnauzen- Affen 

haben einen Schwanz, eine mäßige Schnauze mit oben dar⸗ 
auf, und nicht vorn daran liegenden Naslöchern. 

Es gibt darunter mit langen und kurzen Schnauzen. 

a. Die Langſchnauzen 


haben am letzten Backenzahn 5 Höcker. Sie theilen ſich 


wieder in Kurz⸗ und Schlaffſchwänze. 
1. Die Hurzſchwänze (Inuus), Magot, ſind: 


27) Der türkiſche Affe G. sylvanus, inuus, eynoce. 


phalus L.) 
wird über 2 Schuh lang; ; der Schwanz iſt nur ein e e 


Färbung bräunlichgran, Geſicht bleich. Geßner 1551. 957. Fig. 
Jonston, Quadrupedes tab. 59. ſig. 5. Prosper Alpinus, 


Aeg. 241. tab. 15. fig. 1. tab. 16. tab. 20. fig. 1. Cynocepha- 
lus magnus et minor. Buffon XIV. 109. T. 7— 12. Magot. 


Suppl. VII. tab. 2 — 5. Pitheque; tab. 6. Petit Cynocephale. 


Schreber I. 68. Taf. 4. 4 B. 5. Audebert l. 3. 1 1. 
Fr. Cuvier, Mamm. livr. II. 


Dieſes iſt der gemeine Affe, welchen man gewöhnlich auf 


den Bären herumführen und in den Gaſſen tanzen ſieht. Er 


findet ſich im ganzen nördlichen Africa und in Oberägypten, auch 


auf den Felſen von Gibraltar, wo er ſehr gefchont wird; ob er 
jedoch urſprünglich daſelbſt zu Hauſe iſt, oder von Ceuta dahin 
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gebracht worden iſt, weiß man nicht. Da er indeſſen ſich da⸗ 
ſelbſt fortpflanzt, ſo iſt es ein Beweis, daß er das Clima ver⸗ 
trägt, welches übrigens von dem ihm gegenüber Gehen Africa 
nicht verſchieden ſeyn kann. 

Ariſtoteles unterſcheidet Prepe Affen: Pitheci, Cebi 
und Cynocephali. Der Cebus ſey ein geſchwänzter Pithecus; der 
Cynocephalus habe die Geſtalt des Pithecus, ſey aber größer 

und ſtärker, habe ein Hundsgeſicht, ein unbändigeres Betragen, 
auch Zähne wie die Hunde, und ſtärkere. Der Pithecus ſey 
oben und unten behaart. (Hist. An. II. 8. fig. 5.) | 

Aus dieſen kurzen Worten ergibt es ſich, daß der Pithecus 
keinen Schwanz hat und mithin der türkiſche Affe iſt; der 
„ ir der Pavian; der Cebus eine Meer⸗ 
katze. 

In der heiligen Schrift kommt der Affe ſehr ſelten vor, 
und zwar unter dem Namen Koph. Salomons Flotte hat 
fie von Tarſis mitgebracht, alſo aus Aethiopien. Reges I. 10. 
22. Paral. II. 9. 21. 

Wenn Cebus aus Koph entſtanden if, fo muß man an⸗ 
nehmen, daß Salomons Affen Meerkatzen geweſen ſeyen. 

Strabo erzählt: in Mauritanien gebe es Drachen (Rieſen⸗ 
ſchlangen), Elephanten, Geißen, Büffel, Löwen, Pardel, Wieſel 
wie Katzen, aber mit längerer Schnauze (wahrſcheinlich Ginſter— 
katzen) und eine große Menge Affen (Pitheci). Als Poſido⸗ 
nius von Cadir nach Italien ſchiffte, und an die libyſche Küſte 
verſchlagen wurde, habe er einen Wald am Meer ganz voll 
von Affen geſehen; die einen auf Bäumen, die andern auf dem 
Boden ſitzend; einige hätten Junge gehabt und dieſelben ge— 
ſäugt: darunter ſeyen auch geweſen mit Kahlköpfen, Brüchen 
und mit andern Preſten behaftet, ſo daß es ſehr lächerlich wäre 
anzuſehen geweſen. Geogr. XVII. p. 827. 

In einem Walde am Indus fanden die Macedonier unter 
Alexander eine ſolche Menge Affen, daß ſie einmal glaubten, ein 
Heer vor ſich auf baumloſen Hügeln zu ſehen, gegen welches ſie 
wirklich anrückten. Sie ſtanden nehmlich daſelbſt in Reihe und 
Glied, wie Menſchen. Man fängt ſie auf zweyerley Art. Da 

Okens allg. Naturg. VII. | 11 | 
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fie. alles nachzuahmen pflegen, ſo ſtellen die Jäger unter den 
Baum, worauf ſie welche ſehen, eine Schüſſel mit Waſſer und 
waſchen ſich die Augen; dann thun ſie Vogelleim hinein und 
entfernen ſich. Die Affen ſteigen herunter, Paſchen ſich eben⸗ 
falls die Augen und werden ſodann gefangen, weil ſie die Augen 
nicht öffnen können. Auch ziehen die Jäger eine Jacke an und 
laſſen eine andere, innwendig behaarte und mit Leim beſtrichene 
zurück. Die Affen ziehen dieſe an und werden leicht gefangen. 
XV. 699. Dieſes iſt natürlich eine andere Affenart, wahrſchein⸗ 
lich der weiße Affe (S. entellus); wenigſtens ſieht man ſie, nach 
dem Major Sykes, in großen Schaaren in den Wäldern von 
Decan herumſchwärmen. (Zool. Proceedings. 1830. 99.) 
Die Alten waren mit der Lebensart und den Talenten der 
Affen ziemlich bekannt. Plinius ſagt auch, daß ſie ſich nach 
den Schwänzen unterſcheiden, alles nachahmen und daher mit 
Vogelleim, Schuhen u. dergl. gefangen werden, das Brettſpiel 
verſtehen, mit Wachs gemahlte Bilder unterſcheiden, in den 
Haͤuſern Junge hervorbringen, dieſelben lieb haben, tragen und 
zeigen, es gern haben, wenn man ſich mit ihnen abgibt u. ſ. w.; 
ſie tödten aber viele Junge durch übermäßige Umarmung; die 
geſchwänzten ſeyen traurig, wann der Mond nicht ſcheine, und 
würden luſtig, wann der Neumond ſichtbar werde: denn die 
vierfüßigen Thiere fürchteten das Verſchwinden der Geſtirne. Die 
Cynocephalen ſeyen wilder, und betrügen ſich wie die Satyren. 
Die Callitrichen ſehen ganz anders aus, haben einen Bart, 
einen ſtark behaarten Schwanz und ſollen bloß in Aethiopien 
vorkommen. VIII. 54. 

Bey den ſpätern Schrifſtellern kommi dieſer Affe ſehr 
häufig vor. 

Es iſt wahrſcheinlich derjenige, von welchem Leo Afri⸗ 
canus ſpricht: in den mauritaniſchen Wäldern, beſonders auf 
den Bergen von Bugia und Conſtantine, gibt es Affen, welche 
nicht bloß in den Händen und Füßen, ſondern auch im Geſicht, 
wie ein Menſch ausſehen, und von der Natur mit wunderbarem 
Verſtand und Klugheit begabt ſind. Sie leben von Kräutern 
und Körnern, und gehen heerdenweiſe in die un: en 
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aber am Rande eine Wache zurück, welche bey der Erſcheinung 
eines Bauern ſchreyt, worauf ſie alle mit großen Sprüngen auf 
die nächſten Bäume fliehen. Auch die Weibchen ſpringen, mit 
ihren Jungen auf den Schultern, von einem Baum zum andern. 
Welche von ihnen unterrichtet ſind, leiſten unglaubliche Dinge; 
aber ſie ſind zum Zorn geneigt und biſſig, jedoch laſſen ſie ſich 
leicht beſänftigen. Africa. 1559. 8. IX. 43. 

Proſper Alpin ſagt ausdrücklich, daß es in Aegypten 
keine Affen gebe, ſondern daß ſie aus Arabien und Aethiopien 
um des Gewinnes willen dahin gebracht werden. Die Thier⸗ 
führer lehren ſie allerley Spiele, um das Volk zu beluſtigen. 
Einer, den man zu Padua hatte, pflegte des Winters am Feuer 
zu ſitzen, obſchon er ſich oft verbrannte. Als einmal Caſtanien 
in der heißen Aſche lagen, und er kein Holz fand, um fie her⸗ 
aus zu ſchüren; ſo nahm er dazu plötzlich die Pfote einer dabey 
ſchlafenden Katze und zog ſie heraus. Die kleinern oder jüngern 
laſſen ſich viel leichter zähmen, ſind auch geſcheidter, luſtiger und 
verſchlagener. Aegypt. 241. tab. 15. fig. 1. tab. 16. tab. 20. 
fig. 1. 

Buffon hatte einen e Jahre lang, des ee e 
im Freyen, des Winters in einer ungeheizten Stube, wo er ſehr 
gut aushielt. Er ſah indeſſen immer traurig aus und wider⸗ 
lich, ſchnitt Geſichter, um ſeinen Zorn auszudrücken oder ſeinen 
Appetit, zeigte die Zähne und bewegte die Kiefer hin und her; 
ſeine Bewegungen waren plötzlich, ſeine Manieren grob, ſeine 
Phyſiognomie eher garſtig als lächerlich. Er fraß alles, mit 
Ausnahme des rohen Fleiſches, des Käſes und gegohrener Sachen; 
was man ihm gab, ſtopfte er in die Backenhöhlen. Man mußte 
ihn an einer Kette halten, weil er ſich weder an das Haus, 
noch an ſeinen Herrn gewöhnte. Wahrſcheinlich wurde er ſchlecht 
erzogen: denn es gibt andere, welche viel munterer, gelehriger 
und gehorſamer find, ſich anziehen laſſen, tanzen lernen u. ſ. f. 
Aufrecht war er gegen 3 Schuh hoch; er gieng aber lieber auf 
allen Vieren, und faß gewöhnlich halb aufrecht auf den Hinter⸗ 
ſchwielen. Seine Schnauze iſt ziemlich dick und verlängert, faſt 
wie bey einem Hund, und ſeine Eckzähne ſind lang. Die Weib⸗ 
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chen find kleiner. Uebrigens ſcheint es verſchiedene Abänderungen 
zu geben, beſonders in der Farbe. Hist. nat. XIV. tab. 3 
Magot. Suppl. VII. tab. 4. 5. Pitheque. 

Uebrigens iſt dieſer Affe, nebſt dem Orang⸗Utang und dem 
Gibbon, der einzige, welcher mehr Verſtand als die andern hat, 
ſich deßhalb beſſer unterrichten läßt, und daher von den Men⸗ 
ſchen, um des Gewinnes willen, mehr gepeiniget wird. Er unter⸗ 
wirft ſich jedoch nur, ſo lange er noch jung iſt. Einmal aus⸗ 
gewachſen hilft weder gute noch ſchlechte Behandlung. Er hat 
weder Zutrauen noch Furcht, und wird bey jener Behandlung träg, 
bleibt ſitzen mit den Armen auf den Knieen, von denen er die Hände 
herunter hängen läßt; er ſtaunt vor ſich hin und bewegt ſich 
nur, um zu freſſen. Bey ſchlechter Behandlung wird er traurig, 
magert ab und ſtirbt bald. In der Freyheit aber iſt er eines 
der munterſten Thiere, muthwillig und geſcheidt, ſo daß er in 
ſeiner Gegend bald die Herrſchaft über die andern Affen ge⸗ 
winnt. In den Wäldern ſitzen ſie truppweiſe auf den Bäumen, 
greifen ihre Feinde gemeinſchaftlich an und verſcheuchen ſie durch 
ihr Geſchrey; ſie werden nur während der Nacht die Beute der 
katzenartigen Thiere, welche klettern können. Ungeachtet ihrer 
Menge ſcheinen ſie doch nicht über die Barbarey hinaus ſich 
verbreitet zu haben. Was von ihrem Vorkommen im übrigen 
Africa, oder gar in Indien und China geſagt wird, an 
aller genaueren Angaben. 

Er geht immer auf allen Vieren, aber ſehr un holen; er 
verſteht beſſer das Klettern, wie alle anderen Affen; in der Ruhe 
ſetzt er ſich auf den Hintern; im Schlaf biegt er den Kopf zwi⸗ 
ſchen die Hinterbeine, oder legt ſich auch wohl auf die Seite. 
Die Speiſen beriecht er vorher, wie alles, was er nicht kennt: 
dann nimmt er ſie mit den Lippen oder mit den Händen. Sie 
beſtehen in Früchten, Brod, gekochtem Gemüſe, beſonders Möh⸗ 
ren und Erdäpfeln; er ſäuft ſchlürfend. Im Zorn bewegt er 
ſeine Kiefer mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit und ſchreyt 
rauh und ſtark; verwundet mit Zähnen und Nägeln. Sein Ge⸗ 
ſelligkeitstrieb macht, daß er auch andere Thiere gern hat; er 
reitet auf den größeren, wie Bären, Cameelen „Hunden, tragt 
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die kleineren herum und wird bös, wenn man fie ihm nehmen 
will, fängt ihnen die Flöhe und frißt dieſelben. Sie bringen 
in der Gefangenſchaft Junge hervor. Ein Ausgewachſener mißt 
2 Schuh 3 Zoll, wovon der Kopf 7 Zoll, N 215 Fr. 
Cuvier, Mamm. 1819. 

Nach Ehrenberg kommt dieſer Affe el in Arabien 
noch Aethiopien vor. Symbolae II. 1830. Fol. ; 

28) Der Schwein ſchwanz⸗Affe (8. menen en e 
typygos) N | 

wird viel größer als der vorige, 2½ Schuh hoch, 5 Zoll 
lang, iſt graulichbraun, mit ſchwarzem Scheitel und Rücken, oder 
auch ganz ſchwarz, und hat einen grauen Kragen um das Ge⸗ 
ſicht; der Schwanz kurz und faſt nackt. 

ESdwards hatte 1752 einen zu London, der aus me 
| gekommen war. Es war ein Männchen von der Größe einer 
Katze, ſehr lebhaft und unruhig. Als man ſpäter ein um die 
Hälfte 1 Weibchen zu ihm ließ, ſo bezeigten ſich beide 
ſehr erfreut. T. 214. Pig tailed Monkey. (Seligmann VII. 
T. 8. Schreber 1. 79. T. 9.), T. 5 B. S. platypygos. Au de⸗ 
bert II. 1. Taf. 2. Maimon. Fr. Cuvier, Mammif. 1822. 
Singe à queue de cochon, Barrou auf Sumatra. 
| Raffles ſchreibt den Namen Brouh. Es iſt ein fehr ge: 
wöhnlicher Pavian in der Nähe von Bencoolen, wo ihn die 
Einwohner häufig abrichten, um auf die Bäume zu klettern und 
die Cocosnüſſe zu ſammeln, worinn er ſehr geſchickt iſt. Wenn 
er ſitzt, iſt er 2 Schuh hoch; auf dem Rücken gelblichbraun mit 
ſchwarz gemiſcht, auf der Stirn weiß, auf dem Scheitel ſchwarz; 
das Geſicht nackend und fleifchroth, ebenſo die Ohren, Hände 
und Geſäßſchwielen; die Schnauze etwas vorragend und die Nas⸗ 
löcher vorn daran; Schwanz nur 6 Zoll lang und nach unten 
geringelt; der letzte Backenzahn fünfhöckerig; unter dem Zungen⸗ 
bein ein Sack, der mit dem Kehlkopf in Verbindung ſteht. Es 
gibt eine größere Art, welche ins Olivengrüne fällt, ſehr gelehrig 
iſt und daher auch theuer. Wenn er Cocosnüſſe ſammelt, ſo 
weiß er die reifen ſehr gut auszuwählen, und reißt nicht mehr 
ab, als ihm befohlen iſt. Zwo andere kleinere Arten ſind dunkler 
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und nicht fo gelehrig. ' Linn. Transact. a. 1821. 243. 
S. carpolega. . 5 
209) Der gemeine indiſche G. 118 080 

iſt 1½ Schuh lang, Schwanz nur ½, und in e, Geſtalt 
ein Mittelding zwiſchen den Meerkatzen und den Pavianen; 
gleicht in der Geſtalt, Größe und im Betragen der gemeinen 
Meerkatze, in dem dicken Kopf aber, der dicken Schnauze und 
dem kurzen Schwanz den Pavianen; die Naslöcher öffnen ſich 
aber nicht vorn, ſondern hinten und oben auf der Schnauze; 
Färbung graulich, Kopf und Kreuz gelblichbraun, Geſicht fleiſch⸗ 
farben, Geſäß roth. Buffon XIV. 176. Taf. 19. Maimon. 
Suppl. VII. tab. 14. Patas à queue courte. G. Cuvier, Me- 
nag. Mus. Fig. Fr. Cuvier, Mamm. 1821. m et f. 

Dieſes Thier kommt hin und wieder aus Bengalen, wo es 
in den Wäldern am Ganges lebt. Es iſt ſanft, läßt ſich be⸗ 
handeln, ſelbſt ſchmeicheln und zeigt nicht den unverſchaͤmten 
Muthwillen der Paviane. Faleoner nennt ihn den gemeinen 
indiſchen Affen. Journal of the Asiatic Society of Bengal. VI. 
354. (Philos. Magazine XII. 1838. 35.) 

Der Miſſionär John hat in Trankebar eine ganze Affen⸗ 
familie dieſer Art herumführen ſehen. Sie beſtand aus einem 
‚Männchen und Weibchen mit 2 Jungen, und machte allerley 
Künſte in den Gaſſen. Sie ſtammten aus der Gegend von Kaſi 
im obern Bengalen, am Ganges, welches der heiligſte Wall⸗ 
fahrtsort der Malabaren iſt. Das Männchen war 2 ½ Schuh 
hoch, der Schwanz 1 lang. Es war ſehr unbändig und biß 
häufig ſelbſt den Führer, ſo daß man ihm die Eckzähne aus⸗ 
brechen mußte. Es war angebunden, und wenn man ſich nur 
ein wenig näherte, um es genauer zu betrachten, ſo machte es 
fürchterliche Gebärden und wilde Sprünge. Als es der Führer 
mit einem Stabe meſſen wollte, fiel es ihn an, packte ihn am 
Kopfe und biß heftig um ſich herum, ſo daß er viele Mühe 
hatte, es durch Stockſchläge abzuhalten. Es war 12 Jahr alt, 
das Weibchen 13 und hatte 2 Junge, wovon das kleinere noch 
ſog und ſich fo weit anhielt, daß es auch bey den ſtärkſten 
Sprüngen * abfiel. Es ‚foll, nach Ausſage des Führers, 


er 
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9 Monat tragen. Sie leben von Wurzeln, Früchten und ge⸗ 

kochtem Reiß. Das Weibchen ſteckte die Gujaven⸗Früchte in die 

Backenhöhlen, das Männchen aber verzehrte ſie ſogleich. Sie 

a: über ” alt werden. Neue Berliner Schriften J. 
1795. 4. S. 

. ſah ein Weibchen zu Paris, welches 2 Schuh 
hoch war und nicht ſo ſanft, wie das von Buffon, ſondern 
ſehr ungeduldig, ſo daß es ihm immer das Papier zerreißen 
wollte, während er es zeichnete; wahrſcheinlich weil es älter 
war. Im Käfig übrigens war es ziemlich ruhig, und fraß auch 
nicht fo gierig, wie die andern Affen. II. 1. T. 1. Rhesus. 

30) Der ceyloniſche (S. silenus, leonina, veter, senex), 
Ouanderou et Lowando, 

iſt 2 Schuh lang, Schwanz 7 Zoll mit einer Quaſte, ſchwarz 
mit einem ſchwarzen oder grauen Kragen und Bart. Buffon 
XIV. 169. tab. 18. Suppl. VII. 81. tab. 22. 0 

Er kommt bisweilen aus Ceylon, wo er ſehr häufig in 
den Wäldern lebt, ziemlich wild iſt und bösartig, ſo daß man 
ihn immer eingeſperrt halten muß. Die weiße Abart ſoll be⸗ 
ſonders ſtark und muthig ſeyn, die Weiber angreifen und ſie 
ſogar bis zu ihren Wohnungen verfolgen. Deseript. de Ma- 
-cassar. 

Die ſchwarzen Affen mit ſpannelangen weißen Bärten üben 

in Malabar eine beſondere Herrſchaft über die andern aus, 
welche in ihrer Gegenwart ſich beſonders ehrfurchsvoll und unter⸗ 
würfig zeigen. Auch die Fürſten ſchätzen fie hoch, wegen en 
Ernſthaftigkeit und ihres ſchärferen Verſtandes. Sie ziehen ſie 
auf zu allerley Ceremonien und Spielen, wobey ſie ſich zum 
Bewundern gut benehmen. Vincent Marie, n le 13. 
pag. 405. 
Nach Knox thun ſie den Feldern auf Ceylon wenig Scha 
den, weil ſie meiſtens in den Wäldern bleiben und von Knoſpen 
leben; in der Gefangenſchaft aber freſſen ſie alles. Relation 
Tom I. p. 107. Ken 87. . 11 und 1180 Aude: 
bert U. 1. T. 3. e 

Nach Thierbach DR en Affen mik, 121 
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weißen Bart auf Ceylon, bey den Singaleſen, Wan derau. Sie 


machen keine Poſſen oder Neckereyen, wie die daſelbſt gemeine f 


Art mit Namen Roloway, ſondern ſehen ſehr ernfthaft aus und 
ſitzen, wenn man ſie zu Hauſe hat, mehrentheils ſtill, daß man 
glauben ſollte, ſie ſeyen traurig und tiefſinnig. Als ich zu Tab⸗ 
bowe mit meinem Commando lag, gab es daſelbſt ſehr viele 
dieſer Art, weil der Platz mit ſehr hohen und dichten Bäumen 
bewachſen war. Da ſie den Innwohnern an den Cocosbäumen 
in den nahe gelegenen Gärten viel Schaden zufügten, ſo ſchoß 
ich viele davon: denn es war wirklich ein Jammer anzuſehen, 
wenn man durch die Gärten gieng, worinn einige Hundert 
Cocosbäume ſtanden, und nicht eine einzige Frucht darauf; 
ſondern der Boden gleichſam beſät von halbreifen Früchten, 
welche durch dieſe Affen und die Rukias, eine Art großer Eich⸗ 


hörnchen, angefreſſen und herabgeworfen waren. Einſt ſchoß ich 


ein Weibchen, als es eben im Begriff war, von einem Baum 
auf den andern zu ſpringen. Es fiel herunter, und ihre zwey 


Jungen waren noch veſt an ihre Bruſt geklammert. Ich wollte 
fie aufziehen, ſie ſtarben aber bald. Neue Berliner Schriften I. 


4795. 218. 
N. Die Schlaffſchwänze 


haben einen ganz kraftloſen, hängenden Schwanz. Meer⸗ 


* (Macaco, Macaque). 

31) Die gemeine Meerkatze (8. eynomelgen, eynoce- 
Phalus) ‚ Macaque, 

iſt 1½ Schuh lang, Schwanz eben ſo viel, g hulichbraun, 


unten weißlich, Geſicht braun, Ohren und Hände ſchwarz, auf 
Kopf und Backen kleine ſchwarze Haarbüſchel, der Rand der 
Augenbrauen ſehr hoch und die Schnauze lang, faſt wie bey 


einem Pavian. 


Dieſer iſt einer der gemeinſten Affen, welche man in e 


ſi Br und deſſen ungeachtet weiß man nicht, woher er kommt. 
Früher glaubte man, er komme aus dem mittleren Africa, nun 


aber aus Oſtindien: allein kein neuerer Reiſender hat ihn da⸗ 


ſelbſt geſehen, mit Ausnahme von Os beck, welcher die Art mit 
einem kleinen Schopf Gele in Indien beobachtet hat. (Reife 
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99.) Er nähert ſich ſo ſehr den Pavianen, daß man nicht recht 
1906 wohin man ihn ſtellen ſoll. Er hat einen kurzen Leib, 
einen dicken Kopf, ſo wie die runzelige Schnauze, eingefallene 
Augen und kurze ſtämmige Füße. In der Jugend iſt er ziemlich 
zahm und gelehrig, wird aber mit dem Alter immer unartiger, 
unreinlich, ſtinkend, ſchneidet fürchterliche Geſichter und droht 
zu beißen. Buffon XIV. 190. Taf. 20. 22—24. ee 
tab. 21. Aigrette, S. aygula. 

In der neuern Zeit hatte man mehrere Stücke, von vers 
ſchiedenem Alter und Geſchlecht, in dem Thiergarten zu Paris. 
Die Färbung der oberen Theile iſt grünlichbraun, nehmlich ein 
Gemiſch von goldgelb und ſchwarz auf grauem Grund; die 
unteren Theile ſind hellgrau, der Schwanz ſchwärzlich, die Füße 
ganz ſchwarz, das Geſicht faſt nackt und bleich, zwiſchen den 
Augen faſt weiß, was eharacteriſtiſch iſt; auf den Backen längere, 
| grünliche Haare; auf der Stirn kein Schopf; die Eckzähne ſehr 
lang und ſtark. Das Männchen war 20 Zoll lang, Schwanz 
19, Widerriſt 16; das Weibchen nur 14 Zoll lang, und der 
Vorſprung des Kammes über den Augenbrauen kleiner, eben ſo 
die Eckzähne; das Geſicht von einem langen, grauen Backenbart 
umgeben; auf der Stirn ein Schopf, ſo daß der unter dem 
Namen Aigrette (S. aygula) bekannte Affe nichts anderes als 
das Weibchen iſt. Das erwachſene Männchen und Weibchen 
befanden ſich in 2 Ständen neben einander, ſo daß ſie ſich ſehen 
konnten. Da ſie ſich gut gegen einander vertrugen, ſo ließ man 
fie zuſammen. Sie lebten ein Jahr mit einander als ein liebes 
volles Paar. Anfangs Auguſts hatte man Gründe ſie zu trennen. 
Achzig Tage nachher kam, am 17. October 1817, ein vollkom⸗ 
menes Junges zur Welt, welches aber die Mutter nicht aner⸗ 
kannte. Es ſtarb ſchon am andern Tag. Sie paarten ſich 
wieder nach 10 Tagen. Wie lange die Tragzeit gedauert hat, 
weiß man nicht genau; bey einer andern, verwandten Gattung 
aber hatte ſie 7 Monate gedauert. Das Junge war 8 Zoll 
lang, der Schwanz ebenfals. Die Haare ſchwarz, aberan i 
geſtreut. 

Am 25. Jänner 1818 Aubieten ſie ſich wieder und wurden 
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ſogleich getrennt. Am 19. July kam wieder ein Junges, dem 
es ergieng wie dem vorigen. Hier wußte man alſo ebenfalls 
genau, daß die Tragzeit 7 Monate war. Fr. Cuvier, Mam- 
ınif. 1819. 

Die javaniſchen Meerkatzen (S. aygula) heißen Tjaecko. 
Sie ſind nicht größer als eine Katze, überall licht grau, oder 
graugelb, unten weißlich, freundlich gegen Menſchen und ihres 
Gleichen; ſie liebkoſen einander durch Umarmung. Werden ſie 
eines Affen von anderer Art gewahr, ſo grüßen ſie ihn mit 
Tauſend Grimaſſen. In Ermanglung näherer Freunde ſpielen 
ſie mit den Hunden. Anfänglich können ſie nicht gut allein ſeyn; 
wann ſie ſchlafen, ſo ſtecken ſie die Köpfe zuſammen. Sie ſchreyen 
des Nachts beſtändig, und gehen des Tags, wenn ſie angebunden 
ſind, unaufhörlich rück- und vorwärts. Sieht man ſie ſcheel an, 
ſo werden ſie böſe und ſchmatzen. Uebrigens gleichen ſie ihren 
Geſchlechtsverwandten in der Unflätherey, der Unanſtändigkeit, 
der Poſſierlichkeit, dem Wohlgefallen an allerley glänzenden Din⸗ 
gen und in dem Appetit zu Früchten und grünem Kraut. Die 
Nüſſe beißen ſie ſich ſelbſt auf und verzehren die Kerne mit 
großem Appetit. Sie ſollen in China Rhabarbar ſammeln und 
Reiß ſtoßen. Weibchen bekommt man ſelten zu kaufen. Die 
Meerkatzen gehören überhaupt zu den Waaren, welche von ſo 
entlegenen Orten am ſchwerſten nach Hauſe zu bringen ſind. Ihr 
nächtliches beſtändiges Mauen iſt unerträglich. Bisweilen wer⸗ 
den ſie vom Scorbut heimgeſucht, der ſie ſo ſteif macht, daß ſie 
zuletzt kaum von der Stelle gehen können, und oft raubt er 
ihnen das Leben. Läßt man ſie frey herumlaufen, ſo üben ſie 
Tauſend Poſſen aus; ſpringen auf alles, naſchen den Leuten das 
Eſſen weg, jagen ſich mit den Hühnern, brechen ihnen das Ge⸗ 
nick ab und treiben ihren Unfug noch weiter. Auf einem Schiff 
kletterte eine große Meerkatze den Jungen nach auf die Bram⸗ 
Rah, als ſie die Seegel einſchlagen ſollten, und biß einem, der 
ihrer Meynung nach nicht genug that, das Ohr weg. Dieſe 
und mehr Ungemächlichkeiten ſind die Urſachen, daß man von 
dieſen kleinen Poſſenreißern ſo wenig gg Osbecks 
Reiſe. 1765. 130. . 
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32) Der Hut⸗Affe (S. sinica), Bonnet chinois, 

iſt ein ſchlankes Thier, 1¼ Schuh lang, Schwanz etwas 
länger; röthlichbraun, unten weiß, Geſicht fleisch farben Scheitel⸗ 
haare ſchirmförmig. | 

Dieſer ſonderbare Affe, bey welchem die Haare ı vom Scheitel 
ringsum ausſtrahlen und über den Kopf wie ein ehineſiſcher Hut 
hervorragen, kommt nicht ſelten aus Bengalen lebendig nach 
Europa. In ſeiner langen Schnauze, ſo wie in ſeinem Be⸗ 
tragen ſchließt er ſich an die gemeine Meerkatze an. Buffon 
XIV. He Taf. 30. (Schreber 1. 208. T. 23.) Audebert 
IV. 2. T. 11. Fr. Cuvier, Mamm. 1825. 

5 it einer der artigſten und angenehmſten Affen, welchen 
man mit Vergnügen in der Stube halten kann. Das fleiſch⸗ 
farbene Geſicht iſt ſo geſtaltet, daß das Thierchen die Geſichts— 
züge eines alten Männchens hat und dadurch ein ungemein 
intereſſantes Anſehen erhält. Die Stirn iſt weit höher, als bey 
andern Affen, und gewölbt: die Augen braun, außerordentlich 
lebhaft und rollen beſtändig im Kopfe herum. Die Ohren kahl, 
ziemlich wie beym Menſchen geſtaltet, aber ohne Umſchlag und 
oben ſtumpf zugeſpitzt; der Rücken aſchgrau, ſchwach roſtfarben 
überlaufen, Unterleib weißgrau. Er iſt ſehr gelehrig, und ahmt 
alles nach, was man ihm vormacht, ſchlägt das Rad, raucht 
ſogar Taback und treibt den Rauch durch Mund und Naslöcher 
heraus. Er frißt gern Obſt und gelbe Rüben, iſt auf den Ca⸗ 
narien⸗ und Hanfſamen ſo erpicht, daß er ganze Händevoll in 
ſeine Backenhöhlen ſteckt, und um ſich beißt, wenn man ihm 
dieſe Leckerbiſſen nehmen will. Bechſtein und Pennant l. 
S. 209. | 


b. Die Nischen 

haben einen langen, aber kraftvollen und lenireighliren 
Schwanz. Darunter gibt es mit kurzen und dicken Beinen, an⸗ 
dere mit langen und dünnen. 


1 


1. Die Kurzbeine \ 
haben am hintern he nur 4 Höcker Cropie 
cus), Guenons. \ 
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Es ſind kleine bunte Affen aus dem mittleren Africa, welche 
den Seiden⸗ und Eichhorn⸗Affen in America entſprechen. 

Darunter gibt es mit platter Stirn, welche wenig geiſtige 
Anlagen haben und ſich muthwillig und unartig betragen. i 


33) Der grüne Affe (S. sabaea), Callitriche, 

wird gegen 2 Schuh lang, der Schwanz etwas mehr, iſt 
grünlichgelb, unten weißlich; Geſicht ſchwarz, Backenbart und 
Schwanzende gelblich. Edwards T. 215. (Seligmann VII. 
T. 11. Schreber 1. T. 18.) Buffon XIV. 272. T. 37 u. 38. 
Callitriche. Audebert IV. 2. Taf. 4 und 5. F. Cuvier, 
Mamm. 1819. 


Dieſer Affe kommt ſchon ſeit den älteften Zeiten von den 
Inſeln des grünen Vorgebirgs, aber auch vom Senegal und 
überhaupt, wie es ſcheint, aus dem ganzen nördlichen Africa, 
vom atlantiſchen Meer bis zum indiſchen. Er iſt einer der häu- 
figſten von denen, welche nach Europa kommen, wo er das Clima 
ſehr gut erträgt. Es ſind aber faſt lauter Männchen, welche 
Klugheit, aber auch Bosheit an den Tag legen, bald wüthend 
werden, bald aber auch von Bekannten ſich RN laſſen und 
dabey ſchnurren, faſt wie die Katzen. 


Nach Adanſon ſind die Wälder längs des Nigers ganz 
damit angefüllt, und dennoch bemerkt man ihre Anweſenheit nur 
durch das brechen der Aeſte, welche ſie herunterwerfen: denn 
ſonſt ſind ſie ſehr ſtill und ſpringen ſo leicht, daß man ſie kaum 
hört. Man kann 2—3 ſchießen, ohne daß die anderen ſcheu 
werden: erſt wann mehrere verletzt ſind, fangen ſie an ſich hinter 
einem großen Aſte zu verſtecken oder herunter zu ſteigen, oder 
endlich von dem Gipfel eines Baums nach einen andern zu ſprin⸗ 
gen, was auch die meiſten thun. Nichts war artiger anzuſehen 
als wenn ſich einige zugleich auf denſelben Aſt ſchwangen, 
dieſer ſich bog, die äußerſten herunter fielen und die übrigen 
in der Schwebe hängen blieben. Er ſchoß während dieſer Vor⸗ 
gänge, in der Zeit von einer Stunde, und auf einem Raum von 
20 Klaftern ins Quadrat, nicht weniger als 23, ohne daß auch 
Kur ein einziger einen Schrey hätte hören laſſen, obfe von ſie ſich 


1805 


mehrmals zuſammenrottiert, Geſichter geſchnitten, die Zaͤhne ge⸗ 
bleckt und gethan haben, als wollten ſie ihn angreifen. Reiſe 
ma Senegal 1773. 309. | 


Levaillant begegnete in einem Walde am kleinen Fifchfluß 
gegen die Cafferey dieſem grünlichen Affen, mit weißem Bauch, 
ſchwarzem Geſicht und braunen Geſäßſchwielen, faſt überall in 
den Wäldern. Sie ſprangen von einem Aſte zum andern, zeigten 
ſich und verſchwanden, als wenn ſie ihn zum Beſten hätten. 
Eines Morgens ſah er gegen 30 auf einem Baum beym erſten 
Sonnenſchein. Als er ſich unter den ziemlich freyſtehenden Baum 
geſchlichen hatte, konnte er keinen mehr bemerken. Er ſetzte ſich 
nieder, und nachdem er ziemlich lange ſeine Blicke hinauf ge⸗ 
wendet hatte, guckte endlich ein Kopf hervor. Er zielte und der 
Affe fiel. Er wartete wieder eine halbe Stunde, ohne daß ſich 
etwas rührte. Da ihm die Weile zu lang wurde, ſo ſchoß er 
blindlings in den Baum; es fielen zwey und ein dritter hielt 
ſich mit dem Schwanz an einem kleinen Zweig, von dem er auf 
einen neuen Schuß fiel. Als er eine Strecke vom Baume war, 
kletterte die ganze Heerde plötzlich herunter und floh mit lautem 
Geſchrey in den Wald. Darunter hinkten auch einige, wahr⸗ 
ſcheinlich verwundete, nach, ohne daß ſich die andern um ſie be⸗ 
kümmert oder gar fortgetragen hätten. Die Backenhöhlen waren 
vollgeſtopft von den Kernen des Gelbholzbaumes. Voy. 1790. 
8. II. 308. 


Auch Lichtenſtein fand in derſelben Gegend eine Menge 
von dieſen Affen. Manche Coloniſten haben die Geſchicklichkeit 
ihnen nachzuklettern und fie einzufangen. Reiſe 1. 257. 


In Paris hatte man einen, der 5 Jahr alt wurde. Er 
blieb immer wild, zeigte ſich zornig gegen jederman und biß oft 
ſeinen Wärter; gegen die Weiber zeigte er beſondere Gelüſte; 
ſeine Stimme war eine Art Grunzen, anfangs tief, dann hoch. 
Er ſaß oft aufrecht mit geſchloſſenen Augen. Seine Nahrung 
beſtand in Brod, Obſt und Wurzeln. Des Winters wurde er 
dunkler, des Sommers verlor er faſt alle Haare am eee 
6. Cuvier; Menag. 1801. Fig. 2 
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34) Der äthiopiſche (S. aethiops L., faunus), 

ſieht eben fo aus, iſt aber blaffer, ganz grünlichgrau, unten 
und Backenbart weißlich, Geſicht fleifchfarben. 

Er kommt aus Aethiopien nach Aegypten, und von da nach 
Europa. In der Jugend ſind ſie ziemlich folgſam, ſpäter aber 
werden fie unertig, ſelbſt gegen ihren Wärter, und lauern auf 
die een wo ſie einen von hinten anpacken können. Sie 
kratzen und beißen, ſpringen ſchnell wieder weg, laſſen aber 
einen nicht aus dem Geſicht, um den Anfall wiederholen zu 
können. Sie ſind ſchlechterdings nicht zum Gehorſam gemacht, N 
und wenn man ſie zwingt, ſo werden ſie traurig und ſterben 
bald. Fr. Cuvier, Mammif. 1819. Haſſelquiſts Neiſe 
270. S. aethiops. Buffon XIV. 1766. 230. Taf. 29. Mal. 
broue; Scopoli Deliciae tab. 19. S. cynosurus. 7 17 ber 
T. 14 C0. 

35) Der rußfarbene (8. ſuliginosa, 20 2) 

A unterſcheidet ſich auffallend durch die weißen Augenlieder 
und die längere und dickere Schnauze; Länge 1½ Schuh, Schwanz 
eben ſo viel; Pelz lang und am ganzen Leibe e 
Kopf ſchwarz, Bauch weiß. Buffon XIV. 244. T. 34. 35. 38. 
Mangabey. (Schreber J. T. 20.) A e 15 2, T. 9. 
F. Cuvier, Mamm. 1819. i 

Buffon, welcher dieſen Affen zuerſt lebendig gehabt hat, 
ſagt weiter nichts davon, als daß er den Schwanz gewöhnlich 
auf den Nücken geſchlagen getragen habe. Er bekam ihn unter 
dem Namen „Affe von Madagascar“, und deßhalb nannte er 
ihn Mangabey, nach einer Ortſchaft auf dieſer Inſel, damit die 
Reiſenden daſelbſt nach dieſem Affen forſchen möchten. Obſchon 
dieſe Thiere ſehr häufig nach Europa kommen, ſo weiß man doch 
immer noch nicht aus welchem Lande. Cuvier meynte, es ſey 
Haſſelquiſts S. aethiops (S. 270.), und ihr Vaterland ſey 
daher Aethiopien, weil es auf Madagascar nur Maki, aber keine 
ächten Affen gebe. Allein Haſſelquiſts Affe iſt augenſchein⸗ 
lich nichts anderes, als der Malbrouc, nehmlich die bleichere Ab⸗ 
art des grünen Affen, und daher kann man immer noch nicht 
ſagen, wo der Mangabey zu Hauſe iſt. Er iſt ſehr luſtig und 
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muthwillig, immer in Bewegung, ſchneidet bey feinen Sprüngen 
immer Geſichter, welche Aehnlichkeit mit dem Lachen haben, in⸗ 
dem er die großen Zähne zeigt. Er iſt ſehr gelehrig und lernt 
allerley Kunſtſtücke machen, auf dem Seile tanzen mit einer 
Stange in den Händen, Bücher durchblättern, als wenn er darinn 
läſe. Er wechſelt, nach Bechſtein wenigſtens bey uns, nach 
den Jahreszeiten die Farben; im Hornung graulichweiß, das 
Geſicht ſchwarzgrau; im May der Rücken dunkel aſchgrau, der 
Scheitel grünlich, das Geſicht roſtfarben; im November oben 
kohlſchwarz und auch das Geſicht, der Scheitel grünlichgelb, der 
Unterleib hell ſchiefergrau. (Pennant J. 203.) 

Es gibt davon eine Abart mit einem weißen Kragen. Buf⸗ 
fon XIV. 257. T. 33. (Sch reber J. 105. T. 21.) Aude⸗ 
bert IV. 2. T. 10. F. Cuvier, Mamm. 1821. 

Man vermuthet, daß er von der Weſtküſte Mule Aa 
ſüdlich vom grünen Vorgebirge. 2 

36) Der rothe (S. rubra) 

iſt lebhaft fuchsroth, unten weißlich, auf der Stirn ein 
ſchwarzes Querband, manchmal weiß geſtreift, Hände weiß; 
Länge 1½ Schuh, Schwanz eben 0 viel. Buffon XIV. 208. 
Taf. 25— 28. Schreber J. 98. T 16. Fr. Cuvier, Mam- 
mif. 1820. * 

Dieſer glänzendrothe Affe findet ſich am Senegal, wo er 
ſchon von den älteſten Reiſenden bemerkt wurde. Sie ſind 
außerordentlich neugierig, ſteigen von den Bäumen herunter bis 
ans Ende der Zweige, wann ein Schiff vorbey geht; wenn einer 
es genug betrachtet hat, ſo macht er einem andern Platz; manch⸗ 
mal werfen ſie ſogar Zweige herunter. Schießt man nach ihnen, 
fo, ſchreyen einige fürchterlich, andere werfen mit den Händen 
ihren eigenen Koth entgegen; andere ſpringen herunter und wer⸗ 
fen mit Steinen. Er frißt gern Milch, Datteln und Melonen, 
auch Brod, Reiß, Bohnen und anderes Gemüſe vom Tiſch, aber 
nicht gern Fleiſch. Die Backenhöhlen ſtopft er oft ſo voll Dat⸗ 
teln, daß ſie ganz lächerlich dick werden. Die Neger nennen ſie 
Pata. Brue, Hist. gen, des Voy. II. 521. 

Es ſcheinen dieſelben zu ſeyn, welche nach le Maire am 
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Senegal die Hirſe verwuſten. Es rotten ſich 40 — 50 zufammen, 
während einer auf einem Baume Wache hält und wie toll 
ſchreyt, ſo bald er etwas bemerkt: dann flieht die ganze Heerde 
mit ihrer Beute, klettert auf Bäume und ſpringt von einem 
zum andern mit unglaublicher Geſchwindigkeit, die Weibchen mit 
ihren Jungen eben ſo leicht, als wenn ſie nichts hätten. . 
e 103. 

37) In Aethiopien, namentlich Darfur und ene kommt 
ein ähnlicher Affe vor, welchen Ehrenberg rin 

den rothrückigen (S. pyrrhonota) nennt. 

Er iſt etwas größer als der vorige, und hat auch einen 
etwas längeren Kopf, faſt wie die Paviane; oben iſt er gold⸗ 
glänzend roth, Geſäß zinnoberroth, unten und Backenbart weiß, 
Geſicht, Ohren und Hände ſchwarz, die Naſe weiß behaart, um 
die Augen ein fleiſchrother Ring; Länge 2 Schuh, Schwanz 1½. 
Das mähnenartige Haar auf dem e des * 
goldroͤth. 

Er heißt in ſeinem Vaterlande Nisnas. Jung it er ſehr 
lebhaft, anſtändig und liebenswürdig, älter ernſthaft, oft bös 
wie ein Hund, und beißt manchmal wüthend um ſich, packt ſogar 
die Hunde an und zerfleiſcht dieſelben. Im Aerger öffnet er 
den Rachen, als wenn er gähnte, und zeigt alle Zähne. 

Man hat früher gemeynt, der rothe Affe vom Senegal ſey 
derjenige geweſen, welcher bey den Griechen und Römern nicht 
ſelten unter dem Namen Cephos, Cepus und Cebus vorkommt, 
weil man dafür hielt, daß der rothe Affe in Aethiopien, von 
welchem die ſpätern Reiſenden in Aegypten geſprochen haben, 
der nämliche ſey. Man findet dieſen äthiopiſchen Affen einge⸗ 
hauen und auch gemalt unter den ägyptiſchen Alterthümern: fo 
auf einem Kalkſtein vom Fries einer Begräbnißkammer, den 
Paſſalacqua aus Sakhara nach Berlin gebracht hat. (An- 
tiquites. 1826. 72. Nro. 1405.) Aelian beſchreibt dieſen roth⸗ 
rückigen Affen aus der Gegend des rothen Meeres (XVII. S.). 
Belon hat ihn unter den neueren zuerſt in Aegypten geſehen 
und für denjenigen gehalten, welchen Plinius (VIII. 19.) wegen 
der Schönheit ſeiner Haare Callitriche genannt hat; er ſey ganz 
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gelb, wie Gold, und aus dem Geſchlechte der Guénons, welche 
Ariſtoteles Cebus genannt habe (Observ. 1555. cap. 52.). 
Proſper Alpinus hatte 1580 zu Cairo eine ſolche Calli- 
triche, welche er T. 20. F. 4. ſchlecht abbildet. Sie war am ganzen 
Leibe roth, ſo groß wie eine Katze, ſchlank, hatte ein ſchwarzes, 
menſchliches Geſicht von einem weißen Bart umgeben, und einen 
langen rothen Schwanz. Sie war ſo zahm wie eine Katze und 
ſehr furchtſam; aber deſſen ungeachtet liefen andere Thiere vor 
ihr fort, wenn ſie das Maul öffnete, welches, wegen des Barts, 
fürchterlich ausſah. Kein anderer Affe drückt beym Seufzen die 
menſchliche Stimme ſo gut aus, wie dieſer. (Rer. aegypt. 1735. 
244.) Bochart hat gezeigt, daß der Coph der Hebräer der 
Cephus der Römer ſey. Forſkal hat 1760 bemerkt, daß der 
Nisnas aus Nubien nach Aegypten gebracht werde. Ehrenberg, 
Berl. Verhandlungen Il. 1829. Symbolae phys. ſasc. I. 1832. 
Fol. h h. tab. 10. ö | 


Andere haben eine ziemlich gewölbte Stirn, einen Geſichts⸗ 
winkel von 60°; find beſonders gutmüthig und anſtändig, und 
mahnen ſowohl im Bau des Kopfes als im arg an den 
Orang⸗Utang. 

Die 3 erſten zeichnen ſich durch eine weiße Naſe aus. 


38) Die eigentliche Weißnaſe (S. petaurista) 
iſt 1 Schuh lang, Schwanz 1½, grünlichbraun; die Naſe 
weiß, aber das Geſicht bräulich nebſt einem weißen Haarbuſch 
auf den Schläfen. 

Es iſt ebenfalls ein ſehr lebhaftes Thierchen, welches von 
Früchten lebt, indeſſen ſelten nach Europa kommt. Es hat 
durchaus nicht die Unarten der N Affen, iſt immer luſtig 
und unterhaltlich. Au debert IV. 2. T. 13. Ascagne; tab. 14. 
Blanc-nez. Schreber J. 103. T. 3 B. C. G. Cuvier, 
Menag. du Mus. F. Cuvier, Mamm. 1820. 

39) Der blinzelnde (S. nictitans) 

iſt etwas größer als der vorige, 16 Zoll lang, Schwanz 26, 
ſchwarz mit weißen Düpfeln beſtreut, Geſicht ſchwarz, Naſe weiß, 
um die Augen ein röthlicher Ring. Maregrave 127. Ango- 
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lensis alius. Buffon, Suppl. VII. 72. tab. 18. Audebert 
IV. 1. T. 2. Hocheur. F. Cuvier, Mamm. 1825. 

Er kommt aus Guinea und Angola, und wird, jung ge⸗ 
fangen, ſehr zahm und kurzweilig. Er ſieht aus wie die Diana. 

40) Der Schnurrbart (S. cepphus), Moustac, 

hat ebenfalls eine weiße Näfe in einem ſchwärzlichblauen 
Geſicht; auf den Schläfen ein gelber Haarbuſch; Färbung bräun⸗ 
lichgrau mit einem ſolchen Schopf, unten weißlich; der weiße 
Flecken auf der Naſe iſt gabelförmig, ſteht eigentlich vor der 
Naſe auf der Oberlippe wie ein Schnurrbart. Länge 14 Zoll, 
Schwanz 12. Buffon XIV. 283. T. 29. (Schreber J. 102. 
T. 19.) Audebert IV. 2. T. 12. F. Cuvier, Mamm. 1821. 
Er kommt ebenfalls aus Guinea nach Europa, aber ſelten; 
ſein Betragen iſt ſanft. 

41) Die Diana (S. diana), Roloway, 

iſt ſehr ſchlank und 1½ Schuh lang, ſchiefergrau, Nücken 
und Kreuz purpurbraun, unten weiß; Schenkel hinten hochgelb; 
Geſicht ſchwarz, langer Bart und Backenbärte weiß, das Weib⸗ 
chen ohne Bart. 

Kommt ebenfalls aus Guinea, hat dieſelbe Größe und 
Munterkeit der vorigen. Er frißt alle Arten von Früchten, 
ſpringt vortefflich, und wenn er bös wird, ſo zieht er das Maul 
weit auseinander und bewegt die Kiefer ſehr ſchnell und drohend. 
-Maregrave 227. Exquima. Linne, Schwed. Abhandl. 1754. 
213. T. 6. (Schreber l. r T. 14.) Buffon, Suppl. VII. 
tab. 20. Au debert IV. 2. T. 6. 

42) Der bunte oder 1 ⸗Affe (8. mona, monacha), 
La mone, 

it 1½ Schuh lang, Schwanz 2, bra Füße wg un⸗ 
ten und neben der Schwanzwurzel zween Flecken weiß, Scheitel 
und Backenbart gelblich, ein Band um die Stirn ſo wie die 
Naſenwurzel ſchwärzlich, Schnauze fleiſchfarben. 

Dieſes iſt eine der gemeinſten, ſchönſten und artigſten Meer⸗ 
katzen, welche häufig aus Africa nach Europa kommen, wie es 
ſcheint aus der Barbarey und Aegypten, was jedoch ſonderbarer⸗ 
weiſe noch nicht ausgemacht iſt. Auf jeden Fall kann er aber 
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nicht aus einer ſehr heißen Gegend ſtammen, weil er ſonſt nicht 
bey uns jahrelang aushalten würde. Die braune Farbe des 
Rückens, die weiße der vordern oder untern Seite des Leibes, 
die kragenartigen Backenbärte und das ſchwarze Stirnband mah⸗ 
nen an die Tracht der Nonnen, und daher hat dieſer Affe ohne 
Zweifel ſeinen Namen bekommen. Man kann ihn, ſo wie den 
türkiſchen Affen, jahrelang geſund und munter erhalten. Obſchon 
er nicht fo zahm und poſſierlich wird, wie die kleineren america= 
niſchen; ſo läßt er ſich doch von den Perſonen, die er kennt, 
anfaſſen, aufheben, auch, wenn er gelegentlich entflohen iſt, wieder 
einfangen. Er frißt alles mögliche, beſonders Früchte, auch Brod, 
gekochtes Fleiſch, Inſecten, beſonders Spinnen und Ameiſen, ſo 
daß man glaubt, es ſey derjenige Affe, von dem Lu dolf 
(Hist. aethiop. 1681. Fol. cap. 10.) ſagt: die Affen liefen auf 
den Bergen von Abyſſinien in ungeheuren Heerden zu Tauſend 
und mehr herum und wendeten jeden Stein um, weil ſie ſehr 
gierig nach Würmern ſeyen, beſonders nach Ameiſen, auf deren 
Haufen ſie den Nücken der Hand legen, und dann die darein⸗ 
laufenden Ameiſen ablecken. Gibt man ihm mehr Brocken als 
er verſchlucken kann, ſo füllt er damit die Backenhöhlen an. 
Buffon XIV. 258. tab. 36. Suppl. VII. tab. 19. Schreber 
197. T. 15 u. 156. Audebert IV. 2. T. 7. 

Jung aufgezogen beträgt er ſich ſo As daß man ihn frey 
kann laufen laſſen. Er iſt außerordentlich geſchickt und hurtig, 
und dennoch haben feine Bewegungen etwas ſanftes und vorſich⸗ 
tiges. Die Nichterfüllung ſeiner Wünſche verleitet ihn zu keiner 
Heftigkeit; ſieht er, daß es nicht geht, ſo macht er einen Sprung 
und beſchäftigt ſich mit etwas anderem. Er hat übrigens einen 
unwiderſtehlichen Trieb zum Stehlen, und lernt nicht das liegen 
zu laſſen, wofür er oft beſtraft worden iſt. Er ſucht die Taſchen 
ſo leiſe aus, daß man es nicht merkt, macht Knoten auf, 
Ketten und Schränke, indem er den Schlüſſel umdreht. Er 
zeigt zwar wenig Anhänglichkeit, läßt ſich aber ſchmeicheln, 
mit ſich ſpielen und macht dabey allerley Stellungen, beißt: 
ſchwach, läßt ſanfte Laute hören und bezeugt ſeine Freude. 
Er ſchneidet nie Geſichter, ſieht ruhig und etwas ernſthaft 
114 * 
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aus, und beträgt ſich überhaupt anftändig. Fr. Cu vi er, 
Mamm. 1819. N f 

2. Die Langbeine oder Schlank⸗Affen 

haben ſehr ſchlanke Glieder und 5 Höcker am hinteren 
Backenzahn (Semnopithecus). 

Ihr Geſicht iſt kurz, faſt wie bey den aa am Kehl⸗ 
kopf iſt ein Sack; die Backenhöhlen fehlen; der Magen iſt in 
mehrere Säcke getheilt, faſt wie bey den Wiederkäuern. 

43) Der weiße Affe (S. entellus), Langoor, 

iſt 3½ Schuh hoch, gegen 2 ½ lang, der Schwanz 3 mit 
einer Quaſte; ſchmutzig gelblichweiß, die nackten Theile dunkel⸗ 
violett, der behaarte Rücken aller 4 Hände, ſo wie ein Haar⸗ 
kamm quer über den Augen ſchwarz. 

Dieſes Thier lebt in Bengalen, und hat in Geſtalt 150 
Größe viel Aehnlichkeit mit dem Due; Kopf ziemlich rund, Ges 
ſicht, Ohren und Handfläche nackt und braun, die Haare laufen 
vom Scheitel ſtrahlig aus, fait wie beym Hut⸗Affen, und ihr 
Rand vor der Stirn bildet einen ſchwarzen Querkamm; am 
Kinn iſt ein ſehr kurzer gelblicher Bart. Dufresne, Bulletin 
philomat. 1797. 14. Audebert IV. 2. T. 2. (Schreber 
T. 23 B.) 

Dieſen merkwürdigen Affen hat der Miſſionar John zu⸗ 
erſt in ſeinem Vaterlande, Oſtindien, und zwar an der Küſte 
von Coromandel in Tiruwallur, nicht weit von Madras, mit 
vielem Vergnügen lebendig beobachtet. Er heißt bey den Mala⸗ 
baren Mandi; iſt viel größer als der gemeine Affe, hat einen 
ſehr langen Schwanz und einen auf dem Rücken ſchwarzgrau 
und am Bauche weiß gefärbten, ziemlich feinen Pelz, welchen die 
europäiſchen Kürſchner ſehr gut würden brauchen können. Ueber 
den Augen ſtehen weit hervorragende ſchwarze Haare, die einem 
Schirme gleichen und ſeinem Geſicht ein ganz ſonderbares An⸗ 
ſehen geben. Schönere Affen habe ich nie geſehen. Ihre Finger, 
Nägel, Naſe und andere kleine Theile konnte ich nicht genau 
betrachten, weil ſie mir nie näher als bis auf 10 Schritt kamen, 
mich und meine aufgehängten Kleider und Sachen ſehr neugierig 
betrachteten, und vieles weggeholt haben würden, wenn ich mich 
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zum Schlafen niedergelegt und es nicht genau bewacht hätte. 
Ich konnte mich an ihrem freundſchaftlichen Umgange unter ein⸗ 
ander, und an ihren ungeheuren Sprüngen nicht ſatt ſehen. Mit 
ganz unglaublicher Behendigkeit waren ſie, wie der Blitz, von 
der Erde bis auf den Gipfeln hoher Bäume; von da ftürzten 
ſie ſich auf die unterſten Aeſte und auf die Erde wieder herab, 
brachen zum Scherz einige Zweige ab, ſprangen von einem Gipfel 
der Bäume auf andere, weit davon ſtehende, und in weniger 
als einer Minute waren ſie von einem Ende des Gartens bis 
zum andern, faſt ohne die Erde zu berühren, und verloren ſich 
einige Hundert Ellen weit aus dem Geſicht. Ehe man es ſich 
aber verſah, waren ſie alle wieder da. Ich fragte den Gärtner, 
ob man nicht einige bekommen könne. Er antwortete: Fanget 
und ſchießet ſie meinetwegen alle hinweg; denn man kann 
vor dieſen Gaudieben keine Cocosnuß oder irgend eine an— 
dere Frucht im Garten behalten. Ich bedauerte daher 
ſehr, daß ich keine Flinte bey mir hatte. Naturforſcher 28. 
1799. 111. Ä 
Diefer Affe ift die gemeinſte Gattung in Bengalen, und 
eben deßhalb ſind wir am ſpäteſten mit ihm bekannt geworden. 
Die dortigen Neiſenden, welche von ihnen die Wälder angefüllt 
und die Pagoden bedeckt ſahen, glaubten ohne Zweifel, ſolche 
gemeine Affen wären ſchon häufig genug nach Europa gebracht 
worden, und hielten es daher nicht der Mühe werth, ſich weiter 
um dieſelben zu bekümmern. Den erſten brachte der Dr. med. 
Breſſand aus Bengalen nach Paris: er war aber noch jung 
und ziemlich von der Reife hergenommen, und ſtarb ſchon nach 
6 Monaten an Verſtopfung. Länge nur 13 Zoll, Höhe 10, 
Schwanz 26. Er hat zwar alle Kennzeichen der Meerkatzen, 
aber nicht ihre Stärke, Beweglichkeit und ihren Muthwillen. 
Seine Füße ſind unverhältnißmäßig lang, ſeine Bewegungen 
langſam, das Auge und die Phyſiognomie ruhig, ſo daß man 
ihn für einen Gibbon halten würde, wenn er nicht einen Schwanz 
hätte. Er verhält ſich zu den Meerkatzen wie die Klammer⸗ 
Affen zu den Sapajou. Sein ſchwarzes Geſicht, Hände und 
Kamm über den Augen ſtechen ſehr ab gegen den weißen Pelz, 
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der jedoch auf dem Rückgrath und den Br ins Röchihe 
fällt. Fr. Cuvier, Mamm. 1820. 

Dieſes Thier heißt, nach dem Berichte von Duvancel, 
in Indien Hulman, hat unter dem Kehlkopf einen Luftſack und 
nur ſchwache Spuren von Backenhöhlen. Die Brahmanen haben 
bekanntlich eine religiöſe Achtung für das Leben aller Thiere, 
vorzüglich aber für das Leben dieſer Art Affen, von denen fie 
ſich gern ihre Gärten plündern laſſen. Das machen ſich dieſe 
Thiere auch zu Nutzen, und kommen ſelbſt in die Häuſer zum 
Eſſen, ja nehmen die Speiſen den Leuten aus den Händen. 

In der Jugend haben dieſe Thiere einen ziemlich runden 
Kopf, ſind ſehr geſcheidt und wiſſen wohl zu unterſcheiden was 
ihnen ſchädlich und nützlich iſt, laſſen ſich daher ſehr leicht 
zähmen, zeigen aber einen unwiderſtehlichen Hang zu ſtehlen 
und durch Schlauheit zu bekommen, was ſie ſonſt nicht erhalten 
können. Im Alter wird dagegen die Schnauze viel länger und 
der Kopf platter. Damit verändern ſich auch die geiſtigen Eigen⸗ 
ſchaften: Gleichgültigkeit tritt an die Stelle der Lebhaftigkeit 
und Klugheit, der Trieb zur Einſamkeit an die der Zutraulich⸗ 
keit, die Stärke an die der Hurtigkeit und Geſchicklichkeit. 
Nach einem Berichte von; Duvandel haben die Hindu dieſem 
Affen einen der erſten Plätze unter ihren 30 Millionen Gott⸗ 
heiten angewieſen. Er erſcheint im untern Bengalen vorzüglich 
gegen das Ende des Winters. Aber ich konnte anfangs keinen 
bekommen, ungeachtet meiner Beſtrebungen: denn die Bengaleſen 
hinderten mich immer, ein ſolches Thier zu tödten, weil ſie glau⸗ 
ben, man würde dann unfehlbar das Jahr darauf ſterben. So 
oft die Hindu meine Flinte ſahen, jagten ſie die Affen fort. 
Während eines ganzen Monats, wo 7—8 Affen ſich zu Chan⸗ 
dernagor aufhielten und bis in die Häuſer kamen, um von den 
Kindern der Brahmanen ihre Gaben zu holen, gieng immer ein 
frommer Brahman um meinen Garten herum, feinen Tam: tam 
ſchlagend, um die Affen abzuhalten mir die Früchte zu freſſen. 

Seine mythologiſche Geſchichte iſt ſehr weitläufig. In den dick⸗ 
bändigen Myſterien des indiſchen Volkes wird der Hulman wegen 
ſeiner Stärke, ſeines Geiſtes und ſeiner Schnelligkeit als ein 
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berühmter Held aufgeſtellt. Man verdankt ihm in dieſem Lande 
eine der geſchätzteſten Früchte, die Mango, welche er aus den 
Gärten eines weit und breit bekannten Riefen auf Ceylon ge⸗ 
ſtohlen hat. Zur Strafe dafür wurde er zum Feuertod verur⸗ 
theilt: er löſchte jedoch das Feuer aus, verbrannte ſich aber 
dabey Geſicht und Hände, und dieſe blieben ſeitdem ſchwarz. 
Als ich in Gouptipara (heilige Derter auf dem Hougly, von 
Brahmanen bewohnt und mit Pagoden bedeckt, worinn das Haar⸗ 
geflechte der Göttinn Durga aufbewahrt wird) einzog, fand ich 
die Bäume voll von Hulmanen mit langen Schwänzen; ſie flohen 
aber mit fuͤrchterlichem Geſchrey. Als die Hindu meine Flinte 
ſahen und eben fo wohl als die Affen die Abſicht meines Be: 
ſuchs erriethen; ſo kam mir ein Dutzend entgegen, um mich 
von der Gefahr zu unterrichten, welcher ich mich ausſetzte, wenn 
ich auf Thiere ſchöße, die mindeſtens metamorphoſierte Fürſten 
wären. Das war mir zwar nicht angenehm, doch gieng ich 
weiter. Unterwegs ſah ich aber eine ſolche verführeriſche Prin— 
zeſſinn, daß ich dem Wunſche nicht widerſtehen konnte, ſie näher 
zu betrachten. Ich ſchoß nach ihr, und war ſodann Zeuge eines 
wirklich rührenden Zugs: das arme Thier, welches ein Junges 
auf dem Rücken hatte, wurde in der Nähe des Herzens ver— 
wundet; es raffte alle ſeine Kräfte zuſammen, nahm ſein Kleines, 
hängte es an einen Aſt und fiel todt herunter. Dieſer mütter⸗ 
liche Zug hat mehr Eindruck auf mich gemacht, als die Reden 
der Brahmanen, und dießmal iſt das Vergnügen, ein ſo ſchönes 
Thier zu beſitzen, nicht meiſter geworden über die Reue, ein 
Weſen getödtet zu haben, welches durch das achtungswürdigſte 
Gefühl am Leben blieb. Fr. Cuvier, Mamm. 18235. 

Nach dieſen Angaben kann es nun kein Zweifel mehr ſeyn, 
daß dieſer Affe, welchen Duvaucel Hulman nennt, der ſeit 
langen Zeiten berühmte heilige Affe der Hindu, mit Namen 
Hanuman iſt, welcher, nach Jones, die Sita, die Gemahlinn 
des Schri Rama, aus der Gewalt des Rieſen Ravan auf der 

Inſel Ceylon befreyte. (Creutzers Symbolik I. 608.) Dahin 
gehört auch ohne Zweifel der berühmte Affenzahn, welchen der 
portugieſiſche Vicekönig von Indien, Conſtantino de Braganza, 
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1558. in dem Schatze eines Fürſten auf Ceylon erbeutete, und 
für welchen ihm der König von Pegu durch einen Geſandten 
300,000 Cruzaden anbot. Er ſey von einem weißen Affen ge⸗ 
weſen, der einem alten Könige ſeine geraubte Gemahlinn wieder 
aufgefunden habe. Der Vicekönig verſammelte ſeine Näthe: die 
weltlichen riethen das Geld anzunehmen; ein Geiſtlicher aber 
ſuchte zu zeigen, daß man durch einen ſolchen Handel dem heid⸗ 
niſchen Zauber und Aberglauben nur Vorſchub thun würde. Er 
ſetzte ſeinen Antrag durch, und der Zahn wurde zerſtampft und 
das Pulver verbrannt. Wäre der Zahn ganz geblieben, ſo würde 
man jetzt mit Sicherheit beſtimmen können, welchem Affen er 
angehörte. So hat aber ein blinder Religionseifer ein Ueber⸗ 
bleibſel zerſtört, welches für die Geſchichte der indiſchen Mytho⸗ 
logie von Wichtigkeit geweſen wäre; indeſſen zerſtört unſer auf⸗ 
geklärtes Zeitalter noch auf dieſen Tag alte, für die Geſchichte 
und die Zierde des Landes wichtige Gebäude und Capellen, 
theils aus demſelben Grunde, theils um des ſchnöden Gewinnes 
willen. 

Auch gehört die Nachricht hieher von der Ho er 
wood, daß die regierende Familie der Stadt Purbunder, vom 
Stamme der Dſchaidwar, behaupte, vom Affen Hanuman abzu⸗ 
ſtammen. Sie unterſcheidet ſich noch jetzt durch den Titel ge: 
ſchwänzte Nana, weil einer ihrer Vorfahren eine Verlän⸗ 
gerung des Rückgraths ſoll gehabt haben. (Briefe über Audien. 
1828. Brf. 57.) 

Der Major Sykes hat dieſen Affen, Welche bey den 
Mahratten Makur heißt, in großen Heerden in den Wäldern 
der weſtlichen Ghauts in Deccan angetroffen. Er wird von 
ihnen nicht verehrt, und ſie haben nichts entgegen, wenn man 
ihn tödtet. Zool. Proceed. 1830. 99. | 

Hogdſon fand denſelben in Nepal und fagt, er ſey durch 
die Religion in der Central⸗Region eingeführt worden, wo er 
in einem glücklichen Zuſtande halb als Hausthier in der Nach⸗ 
barſchaft der Tempel lebt. Zool. Proc. 1834. 95. | 

44) Der Kleider⸗Affe (S. nemaeus), Douce, 


ſieht in ſeiner Farbenvertheilung aus, als wenn er mit 
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Kleidern angezogen wäre; er hat die Größe des türfifchen Affen, 
iſt aufrecht 2 Schuh hoch, Schwanz 1 ½; Jacke grau, Hoſen, 
Stirnband und Hände ſchwarz, Strümpfe braunroth, Aermel, 
Bart, Kreuz und Schwanz weiß, Geſicht gelb, ein braunrothes 
und ſchwarzes Halsband. Buffon XIV. 298. T. 41. (Sch re⸗ 
ber 1, 110. T. 24.) Audebert IV. 1. T. 1. Fr. Cuvier, 


Mamm. 1825. 


Diefer feltene, durch feine Färbung fo ſonderbar ausge: 
zeichnete Affe, welcher noch nie lebendig nach Europa gekommen 
iſt und ſich nur in der Sammlung zu Paris findet, lebt in 
Conchinchina, und ſoll daſelbſt Duk heißen. Weiter weiß man 
nichts davon. Man glaubt, ein Affe auf Madagascar, welchen 
Flaccourt Sivac nennt, ſey derſelbe: er ſey weiß, mit einer 
rothbraunen Caputze, einem weißen Schwanz und zween roth— 
braunen Flecken in den Weichen; ſey größer als der Halb-Affe 
Mococco, kleiner als der Varicoſſi, ſtehe oft aufrecht und lebe 
von Bohnen. Voyage 153. Seitdem hat niemand mehr etwas 
von Affen auf Madagascar gehört. Die Abbildung von Fr. 
Cuvier kommt von einem der Exemplare, welche Diard aus 
Cochinchina eingeſchickt hat, ohne die geringſte Bemerkung über 
ihre Lebensart. Er hat übrigens Geſäßſchwielen, welche man 
ihm früher abgeſprochen hat. G. Cuvier, Regne animal I. 93. 

45) Der langnaſige (S. larvata, rostrata), Kahau, 
Nasique, 7 

zeichnet ſich ſowohl durch ſeine abſtechenden Farben als 
durch die wie ein Rüſſel aus dem Geſicht hervorſtehende Naſe 
aus. Die Farben ſind in ſo großen Maſſen vertheilt, daß er 
wie angekleidet ausſieht; im Ganzen braunroth mit gelblichen 
Flecken auf dem Rücken, der Unterarm ſammt den Händen, und 
eben ſo das Schienbein ſammt den Füßen gelblichgrau, der 
Schwanz weiß, eben ſo ein Querſtreif auf Lenden und Bruſt; 
der Bart kurz, das nackte Geſicht ſchwarzbraun. 

Dieſer ſonderbare Affe, von dem man noch keinen lebendig 
in Europa geſehen hat, wurde zuerſt von Wurmb genauer be— 
ſchrieben. Er findet ſich vorzüglich auf Borneo, in der Nähe 
von Pontiana, und zwar in großen Heerden, welche ſich Mor 


1818 


gens und Abends an Flüſſen auf den Bäumen verſammeln, ſich 
von einem zum andern wohl 20 Schuh weit ſchleudern und 
deutlich das Work „kahau⸗ ſchreyen, wovon ſie auch den Namen 
bekommen haben; ſie heißen übrigens auch Bantanjan, welches 
Großnaſe bedeuten ſoll. Ihre Höhe reicht über 3½ Schuh, der 
Schwanz 2, die Naſe kann gegen 4 Zoll lang werden, und ihre 
Löcher ſich auf 1 Zoll erweitern; unter dem Kehlkopf hängt ein 
langer Sack, der bis zu den Schlüſſelbeinen reicht und wahr: 
ſcheinlich Urſache feiner tiefen Stimme iſt. Sie ſollen ſchon 
Junge bekommen, lange ehe ſie ausgewachſen, und wann ſie erſt 
1 Schuh hoch find. Sie find ſehr boshaft und laſſen ſich nicht 


zähmen; auch kennt man ihre Nahrung nicht, und kann fie 


daher nicht aufziehen. Wurmb, Merkwürdigkeiten aus Oſt⸗ 
indien. 1797. 257. Pennant J. 215. Buffon, Suppl. VII. 
tab. 11. 12. (Schreber T. 10. B. 00 Blumenbachs Ab⸗ 
bild. Taf. 13. 

In der neuern Zeit ſind einige Bälge nach Europa gekom⸗ 
men, welche eine kaum 1 Zoll lange Naſe haben (S. recurva). 

5. Die ſchwanzloſen oder Geſichts-Affen 

unterſcheiden ſich durch ein kurzes, menſchenartiges Geſicht, 
deſſen Winkel über 60 Grad hat, und durch den gänzlichen 
Mangel des Schwanzes und der Backenhöhlen; ſie haben nur 
4 Höcker am hintern Backenzahn. 

a. Langarme (Hylobates), 

haben Arme bis auf die Knöchel herunter. 

Darunter haben einige noch eine Spur von Geſäß ſchwielen 


und eine platte Stirn — die Gibbone. 


46) Der Kragen⸗ Langarm (8. lar), Grand Gibbon, 
ſoll gegen 4 Schuh hoch werden, hat die Größe des türki⸗ 


ſchen Affen, iſt mit ziemlich langen, groben und ſchwarzen Haaren 


bedeckt, das Geſicht aber graulich eingefaßt. 

Er findet ſich faſt in ganz Oſtindien, namentlich in Coro⸗ 
mandel, Malacca, bey Pondichery. Es ſind ſehr gutmüthige 
Thiere, welche viel aufrecht gehen, und ſelbſt wenn ſie auf allen 
Vieren gehen, ſo iſt der Leib doch ziemlich aufrecht, wegen der 
langen Arme. Sie freſſen Obſt, Mandeln u. dergl. Buf⸗ 
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fon XIV. 92. Taf. 2— 4. Grand oh, (S le, I. 66. 
Taf. 2.) Audebert J. 2. Taf. 1. 0 
Man glaubt der Affe gehöre hieher, welchen Le Comte 
auf den Molucken geſehen und von dem er ſagt: Er geht 
von ſelbſt aufrecht, bedient ſich ſeiner Arme wie ein Menſch, 
hat ein Geſicht wie ein Hottentott, den Leib mit einer Art 
grauer Wolle bedeckt, und beträgt ſich ganz wie ein Kind, wenn 
es ſeine Leidenſchaften und Wünſche ausdrücken will. Sein 
Naturell iſt ſehr mild: will er jemanden feine Zuneigung zu er— 
kennen geben, ſo umfaßt und küßt er ihn mit außerordentlicher 
Freude. Einer war wenigſtens 4 Schuh hoch, ſehr geſchickt 
und behend. Memoires sur la Chine. 510. 

In dem Königreich Gannaure, an den Gränzen von China, 
gibt es einen ſehr ſeltenen Affen, mit Namen Fefe, mit ſchwar⸗ 
zem, behaartem Leib, ſehr langen Armen, der leicht und ſchnell 
geht. Sit alſo wohl auch ein Gibbon. Recueil des Voyages. 
1716. III. 168. 

Stephan de Visme, welcher lange zu Canton in China 
lebte, bildet einen wohl hieher gehörenden Affen, jedoch ſehr 
ſchlecht ab. In den Wäldern des innern Bengalens, und zwar 
in der Gegend Mevat, gibt es Affen, welche Golok oder wilde 
Menſchen heißen. Da ſie keinen Schwanz haben, ſo glaubt man 
ſie ſeyen durch Vermiſchung mit den Menſchen entſtanden. Sie 
freſſen Früchte, Blätter, Rinden und Milch; Fleiſch nur in der 
Gefangenſchaft. Sie ſind ſehr ſanft und außcrordentlich beſchei— 
den. Sie haben die Höhe eines Menſchen, Zähne ſo weiß wie 
Perlen, Arme und Füße im gehörigen Verhältniß zum Leibe, 
der ſehr zierlich iſt. Einige davon wurden nach Deccan ge— 
bracht, wo ſie abgebildet wurden. Phil. Trans. 59. 1769. 72. 
tab. 3. (Naturforſcher VII. 1775. 268. Taf. 6. 7.) Da es in 
Bengalen keine Orang⸗Utange gibt, fo kann dieß nichts anderes 
als ein Cihbon ſeyn. Die Abbildung iſt übrigens ſo ſchlecht, 
daß man nichts daraus ſchließen kann; > die Beſchreibung 8 
jedoch erfährt man das Naturell. 

Le Beck, Münzmeiſter zu Batavia auf Java, ſah dieſen 
Affen 1797 zu Calcutta, wohin er von den Mugg⸗hills gebracht 
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worden war, und wo er allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. Der 
Leib iſt mit ſchwarzen langen Haaren bewachſen, mit einer weißen 
Binde auf der Stirn; die Kopfhaare ſind aufgerichtet. Das 
Geſicht iſt platt, kahl und ſchwarz; die Augen groß, rund und 
braun; die Ohren wie beym Menſchen; Naſe platt, Naslöcher 
ſeitwärts und mondförmig; Lippen einwärts gebogen und ohne 
Ränder; Bart kurz und ſteif, vorn weiß, hinten ſchwarz; die 
dünnen Arme find 6 ½ Zoll länger als die Füße; alle Finger 
zur Hälfte behaart, Daumen ſehr kurz, Nägel gebogen; auf dem 


Geſäß 2 kahle ſchwarze Flecken. Leibeslänge 1½ Schuh, Arme 


mit den Händen 21 ½ Zoll, Füße 153 die Vorder⸗ wie die 
Hinter⸗Hände 5 ½. 

Dieſer Affe war ſehr geſellig, ließ ſich gern ſtreicheln und 
biß ungereizt niemanden. Im Auf- und Abſpringen war er 
ſehr behend, liebte die Wärme und war gegen die Kälte empfind⸗ 
lich. Verwickelte ſich der Strick, woran er gebunden war, ſo 
wußte er ihn ſorgfältig loszumachen. Er war ſehr gemächlich: 
denn wenn er ſaß, ruhete er mit Kopf und Händen auf den 
Knien. Fleiſch ausgenommen, fraß er alles, was man ihm 
reichte, zog aber ſüße Sachen vor, wie Zuckerrohr, Früchte und 
Kuchen. Wenn er trank, tauchte er die Hand geſchloſſen ins 
Waſſer und leckte ſie ab. Im Zorn war ſeine Stimme ein 
Kuurren; wenn es ihn hungerte, oder wenn man ihn neckte, fo 
ſchrie er, faſt wie ein Eſel, „ijan“, vom tiefſten bis zum fein⸗ 
ſten Ton. Er gieng meiſtens auf den Hinterbeinen, aber nicht ganz 
aufrecht, ſondern mit vorwärts gebogenen Knien. In dieſer Stel⸗ 
lung reichten die Hände bis auf den Boden, und die Höhe war 
2 Schuh 2 Zoll, ganz aufrecht 2 Schuh 9 ½ Zoll. Natur⸗ 
forſcher 29. 1802. S. 1. 

Nach Naffles heißt dieſer Affe auf der Halbinſel Mar 
lacca Ungka-etam, iſt kleiner als der Siamang, nicht über 2 Schuh 
hoch, ſchwarz mit einem weißen Kreis um das Geſicht. Er hat 


keine nackten Falten an der Kehleß und alle Zehen - ang 


Linn. Transact. XIII. 1821. 242. 
Duvaucel hat tiefen Affen auch auf Sumatra ite 
wo Raffles ihn nicht aufführt. Er habe aber auch 15 Mo⸗ 
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nate lang nichts von ihm gehört, und dann erſt eine ganze 
Familie mit einander getödtet, Vater, Mutter und Junges; die 
Malayen nennten ihn auch Unko. Er habe noch mehr geſehen, 
alle einander ganz gleich. Er iſt ein wenig kleiner als der braune 
(S. agilis), aber demſelben ſo ähnlich, daß man außer der Färbung 
keinen Unterſchieb bemerkt. Er iſt mit langem Haar dicht bedeckt, 
nicht ſo ſchwarz und glänzend, wie beym Siamang, ſondern der 
S. agilis ähnlicher durch feine Länge an gewiſſen Stellen, durch 
einen ſchwachen braunen Widerſchein und durch dunkleres Braun 
in den Weichen und unter den Schenkeln; auch gleicht er ihm 
in dem weißen Band über den Augenbrauen, welches ſich um 
den weißen Backenbart und Bart verliert. Die Kehle iſt nicht 
nackt und ausdehnbar, wie beym Siamang, ſondern mit Haaren 
bedeckt, jedoch kürzer und weniger dicht als am Unterleibe. 
Mitten auf der Bruſt des Männchens iſt ein grauer ſchwacher 
Flecken, vielleicht nur zufällig. Mit dem Siamang ſtimmt er 
alſo überein durch die Art und Färbung der Haare, mit S. agi- 
lis durch die Augenbrauen und Backenbärte, durch die Phyfiog- 
nomie und die Größenverhältniſſe, durch den Mangel des Kehl— 
ſacks und durch die Verwachſung des Zeigfingers mit dem Mittel⸗ 
finger bloß beym Weibchen. Er hat auch 14 Rippenpaare, die 
beiden andern nur 13. 

Das Weibchen iſt kleiner und der Backenbart gefaͤrbt wie 
der übrige Leib. Der Kopf iſt ganz ſchwarz und nur die Augen⸗ 
brauen ſind weiß. Der Unterleib iſt wenig behaart; auf dem 
Rücken aber ſind die Haare ſehr lang, faſt wie eine Mähne. 
So iſt es ungefähr bey den beiden andern, aber wenigen deut⸗ 
lich ausgeſprochen. 

Dieſes Thier hat offenbar viel Aehnlichkeit mit Buffons 
großem Gibbon, welcher aber einen weißen Kranz um das Ge⸗ 
ſicht hatte, obſchon es ein Weibchen war. Auch Daubenton 
ſagt kein Wort von den verwachſenen Zehen, was er wohl nicht 
würde überſehen haben, wenn es der Fall geweſen wäre. Eben 
fo wenig kann man glauben, daß Duvancel ein Siamang- 
Weibchen für den Unko ſollte angeſehen haben, da dieſes keinen 
weißen Streifen über den Augenbrauen hat; überdieß hat er die 
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Thiere ſelbſt geſchoſſen, und er betrachtet die Verwachſung der 
Finger als eine Eigenthümlichkeit aller Weibchen ſeiner drey 
Gibbon, nehmlich des gegenwärtigen, des Siamangs und des 
braunen (S. agilis), während fie nur bey dem männlichen Sia- 
n vorkommt. F. Cuvier, Mamm. 1824. 

47) Der graue Langarm (S. leucisca), Wuwu, Moloch, 

ſoll gegen 3 Schuh hoch werden, Pelz n um. eee 
Geſicht ſchwarz, Geſäßſchwielen groß. 

Dieſer Affe ſoll ebenfalls zu Hunderten auf Sud vor⸗ 
kommen: allein die Reiſenden, welche dort geweſen ſind, ſagen 
nichts davon. Vielleicht iſt es nur die weiße Abart des großen 
Gibbons. In England beſaß der Lord Elive ein Weibchen, 
das 3 Schuh hoch war, von ſanftem und luſtigem Naturell, die 
zottigen Haare fait ſilberfarben. Pen nant J. 1793. 184. 
T. 38. Audebert J. 2. T. 2. Wurmb, Merkwürdigkeiten 
aus Oſtindien. 255. Schreber. n 3B. dete, n de ag 
Oefeningen I. 18. 

48) Der braune (S. variegata; agilis), Petit Gihbon, 

it 2 Schuh 8 Zoll hoch, Leib 14 Zoll, Arme 2 Schuh, 
Hinterfüße 1 ;; braun mit grau untermiſcht; das Kreuz und 
ein Kranz um das Geſicht fahl; keine eg W an Br 
N 

Dieſer Affe lebt ebenfals 45 den Molucken. Buffon 
hatte ein Weibchen, welches er den kleinen Gibbon nennt, weil 
er um ½ kleiner iſt als der große, aber ſonſt dieſelben Ver⸗ 
hältniſſe und dieſelbe Zeichnung hat, mit Ausnahme der braunen 
Farbe. Er kam von Malacca. XIV. 1766. 102. T. 3. 

Raffles hatte einen auf Sumatra lebendig, welcher große 
Aehnlichkeit mit dem Wuwu von Java (S, leucisca) hat, und 
Ungka-puti heißt. Er iſt bedeutend kleiner als der Siamang, 
nicht über 12 Zoll hoch und zugleich von ſchlankerem und zar⸗ 
terem Bau. Seine Farbe iſt ein ſchmutziges gelblichweiß, wel⸗ 
ches an den untern und innern Theilen faſt braun wird, ganz 
umgekehrt wie bey anderen Thieren, welche unten heller werden. 
Geſicht und Hände ſchwarz; das Haar linder und wolliger als 
beym Siamang, und ſein Laut ſanfter und weniger rauh; auch 
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iſt er viel furchtſamer, und zeigt weder etwas von der Stärke, 
noch Keckheit des genannten. Die Eingeborenen behaupten all⸗ 
gemein, daß er vor Aerger ſterbe, wenn er ſich einen andern 
vorgezogen ſehe. Dieſes findet einige Beſtätigung darinn, daß 
einer in dem Beſitze von Raffles immer kränkelte und ſich 
erſt erholte, als man den Grund feines Aergers, nehmlich 
ſeinen Nebenbuhler, einen Wange in ein anderes Zimmer ge⸗ 

bracht hatte. | 

Es gibt noch eine Abart in Bencoolen mit hellerem Braun 
und einem helleren Kranz um das ſchwarze Geſicht. Alle haben 
ganz getrennte Zehen und keine nackten Falten an der Kehle, alſo 
hinlänglich unterſchieden vom Siamang. Linn. Transact. XIII. 
21. 252. 

Nach Du vauceel heißt er auf Sumatra ebenfalls Wuwu, if 
feltener als der Siamang und wegen feiner Hurtigkeit ſchwerer zu 
fangen. Das nackte Geſicht iſt ſchwärzlich blau, beym Weibchen 
etwas ins Braune; die Augen eingefallen; die Augenbrauenbögen 
ſehr vorſpringend und die Stirn ganz platt; die großen Nas⸗ 
löcher ſeitwärts, am Kinn einige ſchwarze Haare; die Ohren 
unter einem langen, weißlichen Backenbart verborgen, welcher in 
ein weißes Haarband quer über den Augenbrauen übergeht. 
Pelz glatt und glänzend, dunkelbraun auf Kopf, Bauch, den in⸗ 
neren Theilen der Arme und Füße bis ans Knie; er wird all⸗ 
mählich heller gegen die Schultern, länger am Hals und etwas 
kraus und wollig, unten auf dem Rücken ſehr kurz, dicht, blond 
und faſt weiß. Die Farbe auf dem Geſäß iſt ein Gemiſch von 
braun, weiß und rothbraun, und geht bis ans Knie. Hände 
und Füße oben dunkelbraun, wie der Unterleib. Die Jungen 
ſind gelblichweiß. 

Man trifft ſie mehr paarweiſe an, als ſawilfentheiſe⸗ und 
ſind die ſelteſten auf der Inſel; gegen 5—6 ſieht man Hundert 
Siamang. Sie ſind außerordentlich hurtig, und entkommen wie 
ein Vogel, ſo daß man ſie nur im Sprunge ſchießen kann; 
kaum haben fie die Gefahr bemerkt, fo find fie auch ſchon weit 
davon. Sie klettern raſch auf den Gipfel eines Baumes, faſſen 
den biegſamſten Zweig, ſchwingen ſich 2—3mal hin und her, 
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| und ſchleudern fi ich ſo Pole bear en mehteremal fort gegen 


40 Schuh weit. | 

In der Gefangenſchaft zeigt er Feine fo ungewöhnlichen 
Fähigkeiten; iſt er gleich nicht ſo ſchwerfällig, wie der Siamang, 
ſchlanker, leichter und hurtiger, ſo iſt er doch viel weniger leb⸗ 
haft als andere Affen; in ſeinen langen und dünnen Armen, 
kurzen und ausgeſpreizten Füßen vermuthet man auch allerdings 
keine ſo ſtarke Muskeln und keine ſo wunderbare Geſchicklichkeit. 
Mit Geiſteskräften hat ihn die Natur wenig begabt. Sie ſind 
eben ſo beſchränkt, wie beym Siamang; beide haben eine ganz 
platte Stirn. Indeſſen iſt er doch einiger Erziehung fähig. Er 
hat nicht die unſtörbare Apathie des Siamangs; man kann ihn 
erſchrecken und beſchwichtigen; er flieht die Gefahr und ſucht 
Schmeicheleyen; er iſt naſchhaft, neugierig, zutraulich und manch⸗ 
mal luſtig. Obſchon er keinen Kehlſack hat, wie der Siamang, 
ſo ſchreyt er doch faſt eben ſo, woraus man ſchließen darf, daß 
dieſer Sack keinen ſo großen Einfluß auf die Stimme hat, als 
man meynt. Seine Arme ſind übrigens länger als bey allen 
andern, und reichen ihm wirklich bis auf die Ferſe, alſo faſt bis 
auf den Boden. Aufrecht mißt er 2 Schuh 8 Zoll, hat durch⸗ 
aus keine Spur von Schwanz und Backentaſchen; die Gefäß: 
ſchwielen klein; Haare von einerley Art, dicht und wollig. Kopf 


4 Zoll lang, Rumpf 14, Arme 24, Füße 13½. Fr. W 


Mamm. 1821. Mas et Foemina. 


49) Der ſchwarze Langarm (8. e n 


wird über 3 Schuh hoch, hat einen nackten Kehlſack und 
iſt ganz ſchwarz, Augenbrauen und Kinn braunroth; das erſte 
Glied der hinteren Zeig⸗ und Mittelzehe verwachſen. 6 
Dieſe neue Gattung von Gibbon iſt zahlreich in den Wil⸗ 
dern von Bencoolen, wo man fie in großen Schaaren antrifft, fo 
laut und eigenthümlich ſchreyend, daß der Wald wiederhallt. Er 
iſt durchaus ganz ſchwarz, über 3 Schuh hoch, mit einem ſtarken 


Muskel⸗Apparat, hat Geſäßſchwielen, Arme, welche bis auf die 
Füße reichen, und keinen Schwanz, wie S. lar; unterſcheidet ſich 


aber durch die Verwachſung des erſten und der Hälfte des zwey⸗ 


0 


ten Gliedes des hintern Zeig: und Mittel⸗Fingers; durch zwo 
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ſchlaffe und nackte Falten an der Kehle, welche manchmal auf⸗ 
geblaſen werden; durch die gänzlich ſchwarze Färbung, mit Aus⸗ 
nahme einiger brauner Haare am Kinn, welche mit dem Alter 
grau zu werden ſcheinen. Das Haar iſt lang und lind, das 
Geſicht nackt und ſchwarz; Augenhöhlen rund und vorragend; 
Eckzähne lang. Ich habe einen lebendig, welcher ſehr zahm iſt, 
und es gern hat, wenn man ſich mit ihm abgibt; er fühlt ſich 
nur glücklich, wenn er mit jemanden in Geſellſchaft ſeyn darf; 
es ſoll eine weiße Abart geben. Raffles, Linn. Trans. XIII. 
1821. 2414. 
Der Schädel eines Dnagemacfäien iſt 5 Zoll lang, 3½ hoch, 
Vorderfüße 2 Schuh 8 Zoll, Hinterfüße 22 Zoll, aufrechte Höhe 
3 Schuh 2 Zoll; Lückenzähne 2, Backenzähne 3, vierhöckerig, 
ganz wie beym Orang⸗Utan und Menſch, Geſichtswinkel zwiſchen 
60 und 65°, Geſäßſchwielen klein, Vorderdaumen kurz, der hin⸗ 
tere lang, überall Nägel; Haare auf dem Rücken 2 Zoll lang 
und etwas gefräufelt. Kors field, Zool. Res, III. 1822. 
Nro. IV. tab. 4. Hinterhand. 
Du vaucel, welcher die Thiere für den Gouverneur Raff 8 
les geſammelt hat, erklärt dieſen Affen für gemein in den Wäl⸗ 
dern von Sumatra; er hat ihn oft, wild und zahm geſehen. Sie 
ſind meiſtens in zahlreichen Schaaren geſammelt, und ſollen, nach 
- Ausfage der Malayen, einen Anführer haben, der unverwundbar 
ſey, wahrſcheinlich weil er der ſtärkſte und hurtigſte iſt. Bey 
Sonnen Auf⸗ und Untergang ſchreyen fie fürchterlich, daß man 
es mehrere engliſche Meilen weit hört, und man in der Nähe 
ganz taub oder von Schrecken erfüllt wird. Sie ſind die Wecker 
der malayiſchen Bergbewohner und der Aerger der Städter, 
wann dieſe ſich auf ihren Landhäuſern aufhalten. Dagegen ſind 
ſie während des ganzen Tages ganz ſtill, wenn man ſie nicht in 
der Ruhe oder im Schlafe ſtört. Uebrigens ſind ſie langſam 
und ſchwerfällig, klettern und ſpringen unſicher, und daher kann 
man ſie leicht überfallen. Sie haben aber ein ſehr gutes Ge⸗ 
hör und ſind ſehr wachſam. Hören ſie auf eine Meile weit ein 
unbekanntes Geräuſch, ſo ergreift ſie ſogleich die Furcht und ſie 
fliehen, was ſie können. Ueberraſcht man ſie auf dem Boden, 
Okens allg. Naturg. VII. 115 
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ſo kann man ſie faſſen, ohne daß ſie Widerſtand leiteten ent⸗ 
weder aus Furcht oder aus Gefühl ihrer Schwäche; indeſſen 
ſuchen ſie doch zu entfliehen, aber dann ſieht man erſt recht ihre 

Unbehilflichkeit. Ihr Leib iſt zu hoch und zu ſchwer für ihre 
kurzen und dünnen Hinterbeine „ neigt ſich nach vorn, und ihre 
Vorderarme dienen ihnen gleichſam nur zu Stelzen, worauf ſie 
forthüpfen wie ein hinkender Mann, der aus Angſt ſein Mög⸗ 
lichſtes thut. Wie zahlreich auch die Schaar ſeyn mag, ſo küm⸗ 
mert ſich doch keiner um einen Verwundeten, wofern es nicht 
ein Junges iſt, bey dem die Mutter bleibt, fürchterlich ſchreyt 
und das Maul und die Arme gegen feinen Feind auffperrt. 
Aber dieſe Thiere find nicht zum Kämpfen gemacht: ſelbſt dann 
können ſie keinem Schlage ausweichen und keinen geben. Dieſe 
Mutterliebe zeigt ſich übrigens nicht bloß bey Gefahr; ſie iſt fo 
zart und ſorgfältig, daß ſie einem vernünftigen Gefühle gleich 
ſieht. Die Mütter tragen ihre Jungen an den Bach, waſchen 
und trocknen ſie, und verwenden ſo viel Zeit auf ihre Reinlich⸗ 
keit, daß viele unſerer Kinder fle beneiden könnten. Die Mas 
layen behaupten, der Vater trage immer das männliche Junge, 
die Mutter das weibliche; ſie wurden oft die Beute des Tigers 
durch eine Art Bezauberung, wie bey den Schlangen. In der 
Gefangenſchaft bringen ſie keine Jungen hervor, bleiben auch 
eben ſo dumm, langſam und ungeſchickt. Zwar werden ſte in 
wenig Tagen ſo zahm, als ſie vorher wild geweſen, bleiben aber 
immer furchtſam und werden nie ſo zutraulich, wie andere 
Gattungen derſelben Abtheilung; ihr Gehorſam kommt eher von 
ihrer Gleichgültigkeit her als von Vertrauen oder Zuneigung. 
Sie ſind eben ſo gleichgültig gegen gute als ſchlechte Behand⸗ 
lung; Erkenntlichkeit und Haß ſind ihrem Naturell fremd. Ihre 
Sinne ſind roh: ſehen ſie etwas an, ſo geſchieht es ohne Ab⸗ 
ſicht; berühren ſie etwas, ſo iſt es zufällig. Wollte man die 
Thiere nach ihren Fähigkeiten elaſſtfieieren, fo müßten dieſe den 
letzten Platz einnehmen. Meiſt hocken ſie mit umgeſchlagenen 
Armen, den Kopf zwiſchen den Beinen; ſo ſchlafen ſie auch, und 
unterbrechen ihre Stille und Unbeweglichkeit nur hin und wieder 
mit einem unangenehmen Schrey, gleich dem des wälſchen Hahns, 
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der aber nicht Folge eines Bedürfniſſes oder einer Empfindung 
iſt; ſelbſt der Hunger zieht ſie nicht aus ihrer natürlichen 
Lethargie. In der Gefangenſchaft ergreifen ſie ihre Nahrung 
gleichgültig, bringen ſie ohne Gier ins Maul und laſſen ſich 
dieſelbe ohne weiteres nehmen; damit ſteht die Art ihres Sau⸗ 
fens in Harmonie: ſie ſtecken die Magen | ins Waſſer, und be 
gen daran. 

Ihr Geſicht ſieht garſtig aus, wegen der platten Stirn a 
der vorſpringenden Augenbrauenbogen, der eingefallenen Augen, 
der breiten, platten Naſe, der großen Naslöcher zur Seite, des 
faſt beſtändig offenen Mauls, der vorſpringenden Backenknochen, 
der eingefallenen Backen und des kleinen Kinns. Dazu kommt 
noch der kropfartige und ſchmierige Kehlſack, das lange, dichte 
und dunkelſchwarze Haar mit den röthlichen Augenbrauen und 
Kinn, die krummen und eingeſenkten Beine, wodurch das ganze 
Geſchöpf eine unangenehme Geſtalt bekommt. Wenn das Thier 
ſchreyt, bläßt ſich der Kopf auf. Bey den Männchen hängt ein 
Büſchel Haare zwiſchen den Hinterbeinen bis ans Knie; bey den 
Weibchen iſt Bruſt und Unterleib ziemlich unbehaart. Bey bei⸗ 
den ſind die Haare am Vorderarm widerborſtig, nicht ſo beym 
braunen (S. agilis). Sie können die Höhe von 3 ½ Schuh er⸗ 
reichen. Fr. Cuvier, Mamm. 1821. 

Ohne Geſäßſchwielen. 

50) Der Orang⸗Utan (S. satyrus) 

a iſt bis jetzt nur jung nach Europa gekommen, und in dieſem 
Zuſtande iſt er nicht viel größer als ein Kind von 3—4 Jahren, 
| 2½ Schuh hoch, Vorderfüße 11/,, die hinteren nur 9 Zoll; das 
Geſicht mit einer kurzen Schnauze und einem Geſichtswinkel von 
65 die Haare roſtfarben, Geſicht bläulich, der hintere Daumen 
ſehr kurz und meiſt ohne Nagel; die Haare am Unterarm wider⸗ 
borſtig. 

Edwards. 1758. Taf. 213. Selma vn. Taf. 7. 
Schreber J. 54. T. 2.) Vosmaer, Orang -Utang. 1778. 4. 
Fig. (Blumenbachs Abbild. T. 12.) Buffon, Suppl. VII. 
1. tab. 1. Jocko. Camper, Orang-Utang. 1778. Fig. Ueber⸗ 
ſetzt von Herbell. 1782. (Schreber T. 2. C.; S. agrias.) 
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Allamand, Hist. nat. XV. 71. tab. 11. Suppl. V. 43. T. 18. 
(Schreber Taf. 2. B.) ee in een Reiſe 
T. 94. 95. 


Dieſer Affe findet ſich nicht in Africa, ſondern nur 15 Oſt⸗ | 
indien, und zwar vorzüglich auf der Inſel Borneo, vielleicht auch 


in Conchinchina, Malacca und Sumatra, was jedoch noch nicht 
ganz erwieſen iſt. In ſeinem Vaterlande ſelbſt, nehmlich in der 
Wildniß, wurde er ſehr wenig und nur im Vorbeygehen beob—⸗ 


achtet: dagegen ſind ſchon mehrere Junge nach Europa ge⸗ 


bracht worden. 


Schon die Alten ſcheinen Kenntniß davon gchäbe zu haben. 


Wenigſtens ſagt Plinius, es gebe auf den indiſchen Bergen 


unter dem Aequator Satyren, ſehr bösartige Thiere mit einem 


Menſchengeſicht, welche bald aufrecht, bald auf allen Vieren 


giengen, und wegen ihrer Schnelligkeit nur gefangen werden 


könnten, wenn ſie alt oder krank ſeyen. (VII. Cap. 2.) 
Auch in der neueren Zeit hat man nur hin und wieder 


Nachrichten von dieſem Thier bekommen, und zwar nur ober⸗ 
flächliche. Bontius, der lang als Arzt auf Java gelebt hat, 
ſagt weiter nichts davon, als, er habe den Ourang⸗Outang oder 

Waldmenſchen (Homo sylvestris) von beiden Geſchlechtern einige⸗ 
mal aufrecht gehen ſehen, und beſonders bewundert, wie ſcham⸗ 


haft ſich ein Weibchen, das er ſchlecht abbildet, benommen habe, 
wenn unbekannte Leute es betrachteten. Es habe das Geſicht 
mit den Händen bedeckt, häufige Thränen vergoſſen, geſeufzt und 


alle menſchlichen Handlungen ſo ausgeübt, daß ihm an einem 
Menſchen nichts gefehlt zu haben ſcheint, als die Sprache. Die 


Javaner ſagten, lächerlich genug, ſie könnten wohl reden, wollten 
es aber nicht, damit man ſie nicht zur Arbeit zwänge; ſie ent⸗ 


ſprängen aus der Vermiſchung der indiſchen Weiber mit den 


Affen. — Das iſt alles, was er davon ſagt. India orzent. 
1658. 84. | / 

Man entbehrte gern die vielen Affen, welche man in Ma⸗ 
caſſar auf Celebes ſieht: denn es hat oft traurige Folgen, wenn 
man ihnen begegnet. Man muß immer gut bewaffnet ſeyn, um 
ſich wehren zu können. Sie haben keinen Schwanz, halten ſich 
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immer aufrecht, wie Menſchen, und gehen nie anders als auf 
den beiden Hinterbeinen. Description historique du Royaume 
de Macacar. 1688. 51. | 

A. Schouten fagt: die Affen, welche die Indier Orang⸗ 
Utang nennen, haben faſt die Geſtalt und Größe des Menſchen, 
ſind aber mit Haaren bedeckt; das Geſicht roth, die Naſe platt, 
ſelbſt eingefallen, die Ohren wie beym Menſchen. Sie ſind ſtark, 
behend, kühn, ſetzen ſich gegen bewaffnete Menſchen zur Wehr, 
und ſind ſehr erpicht auf die Weiber, welche in den Wäldern 
bisweilen von ihnen plötzlich angefallen und überrumpelt werden. 
Man fängt ſie mit Schlingen, zähmt ſie, lehrt ſie aufrecht gehen 
und mit den Vorderhänden allerley Geſchäfte verrichten, wie 
Gläſer ſchwenken, zu Trinken geben, den Bratſpieß drehen uf. w. 
Voyage aux Indes orient. 1707. | 

Nach Heinr. Große finden fich dieſe Thiere auch in den 
Wäldern des nördlichen Coromandels, in den Beſitzungen des Raya 
von Carnate, woher der Gouverneur von Bombay, Horne, ein 
Männchen und ein Weibchen zum Geſchenk bekommen habe. Sie 
waren kaum 2 Schuh hoch, hatten aber ganz die menſchliche 
Geſtalt, giengen aufrecht, waren bloß, und hatten nur Haare, 
wo ſie auch die Menſchen haben. Ihre Handlungen waren 
meiſtens denen der Menſchen ähnlich, und ihre Schwermuth 
zeigte, daß ſie ihre Gefangenſchaft fühlten. Sie machten ihr 
Bett in dem Käfig auf den Schiffen. Sah man fie an, fo. be 
deckten ſie ſich mit ihren Händen. Das Weibchen ſtarb an einer 
Krankheit auf dem Schiffe, worüber das Männchen ſo betrübt 
wurde, daß es nichts mehr fraß und nach 2 Tagen ebenfalls 
| ſtarb. Voyage aux Indes orient. 1758. 329. 

Leguat ſah auf Java einen ſehr ſonderbaren Affen. Es 
war ein Weibchen, ziemlich groß, gieng ſehr oft aufrecht und 
bedeckte ſich mit den Händen. Im Geſicht hatte es keine Haare 
außer an den Augenbrauen, und ſah überhaupt aus wie die 
hottentottiſchen Weiber. Es machte ſich täglich ſein Bett, 
legte den Kopf auf ein Kiſſen und ſchlug die Decke über ſich. 
Hatte es Kopfweh, ſo band es ein Schnupftuch um, und ſah 
dann mit dieſer Kopfbedeckung ſonderbar in ſeinem Bette aus. 
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Es ſtarb auf der Neife nach Europa. Voyage." 1758. 96. 


®cmelli- Carreri hatte einen geſehen, welcher klagte wie ein 


Kind, aufrecht gieng, ſein Tuch unter dem Arme herbeytrug, um 
ſich darauf zu legen und zu ſchlafen. Dieſe Affen ſcheinen in 
mancher Hinſicht mehr Verſtand zu haben, als die Menſchen: 
denn wenn ſie auf den Bergen keine Früchte mehr finden, ſo 
gehen ſie ans Meer und fangen Krebſe und Muſcheln. Darunter 
gibt es eine mit Namen Taclovo, welche mehrere Pfund ſchwer 
iſt und oft offen am Strande liegt. Damit ſie ihm nicht die 
Hände klemme, wirft er einen Stein hinein, wodurch ſie ver⸗ 
hindert wird ſich zu ſchließen. Giro del Mondo. 1719. 

Die erſten genaueren Beobachtungen über einen ächten Orang⸗ 
Utan von Borneo, der ſich in Holland befand, verdanken wir 
Vosmaern. Er hatte 3 Stück lebendig, wovon keines höher 
war als 2½ Schuh, und in 7 Monaten nicht größer wurde. 
Keines hatte Nägel an den hinteren Daumen, ſo wie auch das 
Exemplar nicht, welches Camper in Weingeiſt aus Borneo be⸗ 
kommen hatte. Man hat die Aehnlichkeit dieſes Thiers mit dem 
Menſchen viel zu ſehr übertrieben. Andere Affen lernen auch 
auf dem Seile tanzen, und zwar mit der Balanzierſtange; ſie 
reiben ſich ſelbſt die Sohlen mit Kreide. Elephanten, Pferde, 
Hunde, ſelbſt Zeiſige lernen Kunſtſtücke zum Bewundern. Ich 
halte meine Orang⸗Utange für ausgewachſene Thiere. Die Gou⸗ 
verneure von Indien, Moſſel und Parra, denen die Natu⸗ 
ralien⸗Sammlung zu Leyden viel verdankt, haben mich mehr als 
einmal verſichert, daß es keinen Orang⸗Utang gebe, der die 
Eigenſchaften und Größe beſäße, welche ihnen gewöhnlich von 
älteren und neueren Schriftſtellern beygegeben werden. Eben fo 
ſchrieb mir Hogendorp, Reſident zu Rembang auf Borneo: 
„Einen Orang⸗Utang von der Größe, wie Sie ihn bezeichnen, habe 
ich hier nie geſehen, und man zweifelt ſogar, daß es dergleichen 


gebe. Man hat hier bloß bisweilen kleinere geſehen; jetzt aber 


gibt es hier gar keine. Ich ſchicke Ihnen einen, freylich nicht 
von 5 Schuh Höhe, aber doch einen, von dem man ſagt, daß 
er ziemlich hübſch ſey und einen Verſtand, wie ein Teufel, beſitze. 
Ich habe nach Banjer⸗Maſſin an Herrn Palm geſchrieben, um 
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zu ſehen, ob man mir einen großen ſchaffen könne: ſollte er 
Tauſend Thaler koſten, ſo ſollen Sie ihn haben.“ Herr Palm 
| antwortete: „Was den Orang⸗Utang anbelangt, welchen Sie begeh⸗ 
ren, ſo bin ich deßhalb ſelbſt in Cojontangin geweſen und habe 
den Prinzen innſtändig gebeten, mir, wenn es möglich wäre, einen 
zu verſchaffen. Er verſprach mir auch, Nachſuchungen anſtellen 
zu laſſen; es ſey aber ſehr ſelten, dieſe Thiere von 5 Schuh 
Höhe zu finden. Auch die älteſten Einwohner verſicherten mich, 
ſie hätten nie von ſo großen Orang⸗Utangen gehört. Indeſſen 
habe ich an mehreren Orten Aufträge gegeben.“ 

Herr v. Hogendorp ſchickte mir 1774 wieder 2, die nicht 
2 Schuh hoch waren: da Campers noch kleiner und Alla⸗ 
mands nicht größer war; ſo ſchließe ich, daß es überhaupt 
keine größere gibt. Die africaniſchen Orang⸗Utange oder Chim- 
pansés waren auch nicht größer, und mithin kennt man 15 Ex⸗ 
emplare, wovon keines über 2½ Schuh, und die meiſten kleiner 
geweſen waren. en 
Das Exemplar, welches ich 1776 lebendig von Banjer⸗ 
Maſſen bekommen hatte, kam Ende July wohlbehalten an. 
Es war eln Weibchen, und hatte keine Backentaſchen; wenig⸗ 
ſtens ſteckte es nichts von ſeiner Nahrung hinein wie andere 
Affen. Es war ſehr gutmüthig, gab nie ein Zeichen von 
Bosheit und Falſchheit; man konnte ihm ohne Bedenken die Hand 
ins Maul ſtecken. Sein äußeres Anſehen hatte etwas Trauriges, 
was übrigens mit ſeinen Umſtänden nicht übereinſtimmte. Es 
liebte die Geſellſchaft ohne Unterſchied des Geſchlechts, und ſchien 
bloß diejenigen lieber zu haben, die täglich für es ſorgten. Da 
es an einer Kette lag, ſo warf es ſich bisweilen, wenn ſie ſich 
entfernten, wie in Verzweiflung auf den Boden, ſchrie erbärmlich 
und riß alle Leinwand in Stücke, wann es allein war. Da 
ſein Wärter ſich bisweilen neben es ſetzte, ſo nahm es einmal 
Heu von ſeinem Lager, legte es neben ihn und ſchien ihn einzu⸗ 
laden ſich zu ſetzen. Einmal faßte es ihn mit allen 4 Armen 
ſo veſt, daß man es nicht losmachen konnte: erſt als man ihm 
zu freſſen anbot, ſtieg es herunter. Sein gewöhnlicher Gang war 
auf allen Vieren, wie bey andern Affen; es konnte aber auch 
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ſehr gut aufrecht gehen und ſich an einem Stock lange Zeit ſo 
halten; ſetzte aber die Füße nie flach auf die Sohlen, ſondern 
auf den äußern Rand mit eingeſchlagenen Zehen, welches ſeine 
Fähigkeit zu klettern anzeigt. Einmal ſtreifte es ſich das Hals⸗ 
band ab, und kletterte unter dem Dach ſeines Schopfes an den 
Balken und Latten herum, und zwar ſo hurtig, daß 4 Perſonen 
1 Stunde zu thun hatten, um es wieder zu bekommen. Es 
zeigte dabey eine außerordentliche Muskelkraft. Zween Mann 
konnten es kaum an den Füßen auf dem Rücken halten, der 
dritte den Kopf, der vierte legte ihm das Halsband an. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit hatte es den Stöpfel von ſeiner Flaſche gezogen, 
den Malaga⸗Wein ausgeſoffen, und die Flasche wieder an ihren 
Ort hingeſtellt. 

Es fraß alles, was man ihm ga ſeine gewöhnliche 
Nahrung aber beſtand in Brod, Wurzeln, beſonders Möh⸗ 
ren, in allen Arten von Obſt, vorzüglich Erdbeeren; am 
meiſten Gelüſte zeigte es aber nach gewürzhaften Pflanzen, wie 
Peterſilie und deren Wurzeln. Es fraß auch geſottenes und 
gebratenes Fleiſch, fo. wie Fiſche. Nach Inſecten pflegte es nicht 
zu haſchen, wornach andere Affen doch ſo gierig ſind. Eine 
große Spinne und Fliege, welche man ihm gab, kauete es 
zwiſchen den Zähnen, als wenn es ſie koſten wollte, warf ſie aber 
weg. Ein dargebotener Sperling verurſachte ihm viele Furcht; 
doch biß er ihn endlich todt, zog einige Federn heraus, koſtete 
das Fleiſch und warf es weg. Ein rohes Ey öffnete es mit 
den Zähnen, und ſoff es mit Wohlgeſchmack aus. Gab man 
ihm einen Teller voll Erdbeeren, ſo war es ein Vergnügen zu 
ſehen, wie es eine nach der andern mit der Gabel anſpießte und 
zum Maule führte, indem es mit der andern Hand den Teller 
hielt. Sein gewöhnliches Getränk beſtand in Waſſer; es trank 
aber ſehr gern alle Arten von Wein, und beſonders Malaga. 
Gab man ihm die Flaſche, ſo zog es mit der Hand den Stöpſel 
aus, trank daraus eben ſo gern wie aus einem Bierglas, und 
wiſchte ſich darauf wie ein Menſch die Lippen mit der Hand 
oder mit Leinwand ab. Gab man ihm nach dem Freſſen einen 
Zahnſtocher, fo bediente es ſich deſſelben wie der Menſch. Es 
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zog ſehr geſchickt Brod und andere Dinge aus den Taſchen. 
Auf dem Schiffe lief es frey herum, ſpielte mit den Matroſen 
und gieng in die Küche, um ſeine Portion zu holen. 

Die Anſtalten, welche es bey anbrechender Nacht zum ſchla⸗ 
fen machte, waren noch auffallender als feine Art zu eſſen und 
zu trinken. Es ſchlief nicht gern in einem Gemach, wie es ſchien 
um nicht eingeſchloſſen zu werden. Es legte das Heu zum La- 
ger zurecht, ſchüttelte es gut auf, trug mehr zum Kopfkiſſen, 
legte ſich meiſtens auf die Seite und deckte ſich zu, weil es ſehr 
froſterig war. Einmal breitete es ein Stück Leinwand aus, legte 
Heu darauf, faßte es an den 4 Zipfeln, legte es als Kopfkiſſen 
hin, und zog darauf die Decke über den Leib. N 
Unter Tags ſchlief es bisweilen, aber nicht lang. Oft ſetzte 
es ſich auf den Hintern und hüllte ſich in eine Kleidung: bald 
legte es dieſelbe auf den Kopf, bald ſchlug es ſie um Hals und 
Leib, um ſich warm zu halten, obſchon es Sommerhitze war. 
Dieſer Anzug gab ihm ein lächerliches Anſehen. Als man ihm 
einmal das Schloß ſeiner Kette mit dem Schlüſſel öffnete, ſah 
es mit großer Aufmerkſamkeit zu, nahm ſodann ein Stückchen 
Holz, ſteckte es ins Schlüſſelloch und drehte es nach allen Geis 
ten um. Die Kette lief an einer hohen Stange, die bis ans 
Dach reichte. Es kletterte oft daran hinauf. Um dieſes zu ver⸗ 
hindern, wurde ein Ring der Kette mit einer eiſernen Klammer 
auf dem Boden befeſtiget. Es zog einen eiſernen, 5 Zoll langen 
Nagel aus einem Brett, und ſuchte die Klammer eee 
wie mit einem Hebel. 

Man gab ihm einmal eine junge Katze, die es überall 1 
roch. Als dieſe es aber in den Arm kratzte, warf es ſie weg, 
beſah die Wunde und wollte nichts mehr mit ihr zu thun haben. 
Bisweilen trocknete es mit einem Stück Zeug den Harn vom 
Boden ſehr reinlich ab. Einmal ließ es auch den Harn in ſeine 
Hand und ſchlürfte denſelben ein, obſchon es ſeinen Durſt kurz 
zuvor gelöſcht hatte. Oft wiſchte es den Staub von den Füßen 
eines Schrankes, bisweilen von den Stiefeln der Eintretenden 
mit einem kleinen Beſen. Die Schuhe der Zuſchauer ſchnallte es 
mit ſolcher Fertigkeit auf, wie es kaum ein Bedienter thun 
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könnte. Die verwickeltſten Abtei an einem Strick wußte es 
ſehr geſchickt mit den Fingern aufzumachen, oder, wenn ſie zu 
veſt waren, mit den Zaͤhnen; Knoten zu ſchlingen aber verſtand 
es nicht. Konnte es etwas mit den Händen nicht erreichen, ſo 
legte es ſich auf den Rücken und zog es mit den Hinterfüßen 
herbey. Einmal ſchlug es auch mit einem langen Stück Zeug ſo 
lang auf einen Gegenſtand, bis er nahe genug war. Hatte es 
ein Glas in der einen und einen Stock in der andern Hand; ſo 
wich es beſtändig mit jenem aus, und focht mit dem Stod, wenn 
man ihm es nehmen wollte. 

Es ſchrle nie, außer wenn es allein war. Anda glich 
das Geſchrey dem Heulen eines Hundes, dann wurde es immer 
gröber und rauher, und ließ ſich mit nichts beſſer vergleichen, 
als mit dem Geraͤuſch einer Holzſäge. Es beſaß in den Händen 
eine außerordentliche Stärke, und konnte damit die größten La⸗ 
ſten aufheben. Ein beſonderer Umſtand verdient angeführt zu 
werden, weil er noch bey keinem Thiere bemerkt worden iſt. 
Spie ihm jemand in die Hand, ſo beſah es den Speichel und 
leckte ihn auf. Darauf ſammelte es den ſeinigen, und ſpie ihn 
ſo natürlich in ſeine Hand, als es ein Menſch nur immer thun 
mag. Selin Speichel war ſchäumend wie beym Menſchen. Im 
November wurde es krank, zitterte, bekam Durchfall und endlich 
die Auszehrung, an der es im Jänner 1777 ſtarb. 

Höhe 2½ Schuh rhein.; Arme 23 Zoll, wovon die Hand 73 
an allen Fingern ein runder ſchwarzer Nagel. Hinterfüße bis 
zur Ferſe 20 Zoll, Sohle 8. Daumen ſehr kurz, ohne Nagel, 
wie bey 3 anderen Exemplaren; vielleicht ein Unterſchied zwiſchen 
dem aſiatiſchen und africaniſchen Orang⸗Utang. Keine Gefäße 
ſchwielen, Geſicht nackt und mausfarben. Die Schnauze ſteht 
zwar vor, aber weniger als beym Magot; es konnte das Maul 
ſehr verſchieben und zurückziehen; Augen bräunlich, an beiden 
Liedern Wimpern. 4 Schneidzähne, 1 Eckzahn und 3 Backen⸗ 
zähne. [Ein Beweis, daß das Thier noch jung war.] Die 
Haare am Unterarm widerborſtig wie beym africanifchen, Bey 
ſeiner Ankunft hatte das Thier nur ſchwarze Haare auf dem 
Hintertheile des Leibes, den Armen und Füßen; gegen den Win⸗ 
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er bekam es mehr Haare, und der Kopf, Nücken, Bruſt und alle 


übrigen Theile des Leibes wurden mit hell caſtanienbraunen Haaren 
bedeckt, ſo daß es ein ganz anderes Thier zu ſeyn ſchien. Die 
längſten Haare auf dem Rücken maaßen 3 Zoll. Description 
d’un Orang-Outang. 1778. Fig. RN. 

Camper hat in den ſiebenziger Jahren einen lebendigen 


0 Orang⸗Utang „einige in Weingeiſt und mehrere ausgeſtopfte, in 
allem 8 unterſucht. Sie waren alle noch jung, kaum 2½ Schuh 


hoch, und mit dunkelrothem Haar bedeckt, kamen von Batavia 
und ſtammten wahrſcheinlich alle aus Borneo. Die Knieſcheibe 
war noch knorpelig, die Zähne ſchienen aber gewechſelt, doch hatte 
einer nur 2 Backenzähne. Nimmt man an, daß fie / ihrer 


Höhe erreicht hatten; ſo würden ſie höchſtens 4 Schuh hoch wer⸗ 


den, mithin auf keinen Fall die ungeheuere Höhe erreichen, 
welche ihnen die Reiſenden beylegen. Kein einziger hatte Nägel 
an den Hinterdaumen. In Allamands Figur war ein Nagel 
abgebildet, wie in der von Edwards. Er hatte aber auch 
keinen, und der Zeichner hatte ihn nur aus guter Meynung 
hin gemacht. Der Affe von Edwards, welcher im brittiſchen 
Muſeo aufbewahrt wird, hat wirklich keinen. Bey einem jedoch 


fand man auf dem Hinterdaumen ein ganz kleines Nägelchen, 
was wahrſcheiglich nur ein Naturſpiel war. Der Gibbon und 
der Chimpausé haben große Daumennägel und viel kürzere Finger; 


beym Orang⸗Utang ſind dagegen die Daumen kleiner. 

Er lief gewöhnlich auf allen Vieren, und wenn er ſtand, 
ſo waren die Knie gebogen; er kroch immer zum Ofen. So 
lang er geſund war, ließ er ſich nicht von jedem behandeln; 


als er aber ſchwächer wurde, war er auch ſanftmüthiger, 


und ließ ſich beſonders gern die Luftſäcke unter dem Kehl⸗ 


kopf ſtreicheln. Camper beſchreibt die Stimmorgane um⸗ 


ſtändlich und zeigt, daß das Thier nicht zu ſprechen im Stande 
wäre. Eben ſo verbreitet er ſich über die Eingeweide und das 
Skelet. Er iſt nicht zum aufrechten Gange beſtimmt. Natur⸗ 


geſchichte des Orang⸗Utangs, überſetzt von Herbell. 1791. 4, 


111. T. 1-4. 5 
Ein lebendiges Weibchen in Paris war 2½ Schuh hoch, 
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Arme 1½, Füße nur 9 Zoll, und hatte erſt 3 Backenzähne, 
aber der vierte fieng an ſich zu zeigen; Nägel an allen Zehen, 
ſelbſt an den hintern Daumen; die Naſe platt, vorn etwas vorra⸗ 

gend und die Naslöcher etwas unter der Spitze; kein Schwanz, 
keine Geſäßſchwielen und Backenhöhlen. Es war faſt ganz mit 
rothbraunen Haaren bedeckt, am dichteſten auf Kopf, Nücken und 
Armen, wenig am Bauch und noch weniger im Geſicht; die ein⸗ 
zigen nackten Theile waren Oberlippe, Naſe, Hand: und Sohlen⸗ 
fläche; Augen braun; Haare am Unterarm widerborſtig. 

Es kletterte ſehr leicht, gieng aber ſchlecht; beym Klettern um⸗ 
faßte es den Stamm mit den Händen, nicht mit den Armen und 
Schenkeln; es kam leicht von einem Baum auf den andern, wenn 
die Zweige ſich berührten. Seine Bewegungen waren überhaupt 
langſam und auf dem Boden ganz ſchwerfällig. Es ſetzte beyde 
Hände geſchloſſen auf den Boden, erhob ſich auf ſeine langen 
Arme, ſchob den Leib vorwärts, ſetzte die Hinterfüße zwiſchen 
die Arme vor die Hände, und ſchob den Hinterleib nach, ſetzte 
ſich dann wieder auf die Fäuſte u.ſ.w. Es gieng nur auf den 
Hinterfüßen, wenn es ſich auf eine Hand ſtützen konnte, auch 
trat es ſelten auf die ganze Sohle, ſondern auf den äußern 
Rand. Beym Sitzen ruhete es auf dem Hintern mit eingeſchla⸗ 
genen Beinen, wie die Orientalen. Bald ſchlief es auf dem 
Nücken, bald auf den Seiten mit angezogenen Beinen und ver⸗ 
fchränften Armen auf der Bruſt; dabey bedeckte es ſich gern mit 
jedem Zeug, den es finden konnte. Es brauchte ſeine Hände 
im Allgemeinen wie wir, nahm die Speiſen mit den Fingern, 
bisweilen mit den Lippen und ſoff ſchlürfend. Es beroch alles, 
was es nicht kannte, fraß Früchte, Gemüſe, Eyer, Milch, Fleiſch, 
beſonders gern Brod, Caffee und Pomeranzen; einmal ſoff es 
ein Dintenfaß aus. Es konnte zu jeder Zeit freſſen, wie die 
Kinder. Muſik machte keine Wirkung. a | 

Um ſich zu wehren, biß und ſchlug es um ſich, ue nur 
gegen Kinder, und mehr aus Ungeduld als aus Zorn. Es war 
überhaupt ſanft und zuthätig, und liebte die Geſellſchaft; ließ 
ſich gern ſchmeicheln, gab Küſſe im eigentlichen Sinn und ſog 
gern an den Fingern, aber nicht an den ſeinigen. Wenn es 
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etwas fehnftichtig verlangte, ließ es einen ſcharfen Kehllaut hören, 
ſonſt nicht, außer im Zorn, wobey es ſich auf dem Boden wälzte; 
ſchmollte, wenn man ihm 00 gehorchte, und Welte den Kopf 
De und her. 

Es kam von Borneo se Jele de France, 3 Monat ale 
blieb daſelbſt 3 Monat, war 3 auf dem Meer, blieb 2 in 
Spanien, und kam im März 1808 nach Paris zur Kaiſerinn 
Napoleon, als es 10—11 Monat alt war. Auf den Pyrenäen 
hatte es einige Finger erfroren, bekam die Auszehrung und ſtarb 
nach 5 Monaten. 

Auf dem Schiffe machte ihm das Schwanken viel Angſt, a 
es gieng nie, ohne ſich an Seilen u. dgl. zu halten. Es ftieg 
nie von ſelbſt auf den Maſt; als aber einmal ſein Herr hinauf 
kletterte, ſo folgte es ihm, und von dieſer Zeit an bekam es oft 
Luſt von ſelbſt hinauf zu klettern. Zu Paris ließ man es an 
ſchönen Tagen in einen Garten, wo es auf Bäume ſtieg und 
ſich auf die Aeſte ſetzte. Stieg ihm jemand nach, ſo ſchüttelte 
es die Aeſte aus allen Kräften, als wenn es ihn abſchrecken 
wollte; zog man ſich zurück, ſo hörte es auf, fieng aber ſogleich 
wieder an zu ſchütteln, wenn man den Verſuch wiederholte. Oft 
waren ihm die fremden Beſuche läſtig, und dann verſteckts es 
ſich unter ſeine Decke bis ſie fort waren: das that es nie 
bei bekannten Perſonen. Während des Winters ſtieg es auf 
einen Schrank, um ſeine Nothdurft zu verrichten; im Som— 
mer dagegen auf einen Baum. Als es einmal ſeinen Wär⸗ 
ter i, Bette antraf, legte es ſich vor Freude auf ihn, ums 
armte ihn, und ſog an ſeiner Haut. Es kannte die Eſſenszeit 
genau. Es ſetzte ſich auf die Lehne ſeines Wärters und nahm, 
was er ihm gab. Als einmal jemand anders ſich auf den Stuhl 
ſetzte, kam es auch auf die Lehne, verweigerte aber, als es den 
Fremden bemerkte, alle Nahrung, ſprang auf den Boden, ſchrie 
und ſchlug ſich auf den Kopf. Vor der Thüre ſtand ein Stuhl, 
auf den es gewöhnlich ſtieg, um den Schloßriegel zu öffnen. 
Als man einmal den Stuhl weg that, holte es ihn von ſelbſt 
her, ohne daß man es ihm je gezeigt hätte. Es hatte 2 junge 
Katzen lieb gewonnen, hielt oft eine unter dem Arm oder 


feste fie auf den Kopf, obſchon fie ſich mit ihren Krallen an 
feiner Haut veſthielten. Es betrachtete einigemal ihre Pfoten, 
Hund ſuchte die Krallen mit den Fingern auszureißen. Da es 
nicht gieng, ſo duldete es lieber die Schmerzen, als daß es das 
Spiel mit ihnen aufgeben wollte. Uebrigens legte es auch Pa⸗ 
piere auf den Kopf, Aſche, Staub, abgenagte Knochen u. dgl. 
Wenn es die Speiſen auf dem Teller nicht leicht auf den Löffel 
brachte, ſo gab es denſelben ſeinem Nachbar, um ihn zu füllen. 
Einmal ſtellte es ſein Trinkglas ſchief nieder, daß es fallen 
wollte, und dann legte es die Hand auf die andere Seite, um 
es daran zu verhindern. Das Bedürfniß ſich zu bededecken war bey 
ihm ſehr groß. Hatte ein Matroſe ein Kleidungsſtück verloren, 
fo fand er es in feinem Bette. Während des Eſſens legte man 
ihm ſeine Decke auf den Waſen vor den Saal: nach Tiſche holte 
es dieſelbe, legte ſie auf die Schultern und gieng zu einem 
Bedienten, damit er es ins Bett trage. Einmal hieng man 
ſie an einen Kreuzſtock, um ſie zu trocknen. Als es ſie auf 
ihrem Platze nicht fand, ſah es ſich um, entdeckte ſie und en 
ſie vom Fenſter. F. Cuvier, Mamm. 1824. 
: Tileſius ſah auf Kruſenſterns Reiſe um die 1 
bey dem portugieſiſchen Gouverneur zu Macao in China, einen 
5 Orang⸗Utan von Borneo, der auch ſelbſt dort als eine große 
Seltenheit betrachtet wurde. Ein junger Caffer, Selave des 
Gouverneurs, war Wärter deſſelben und trug ihn häufig herum. 
Keiner gab dem andern an Häßlichkeit etwas nach. Der Affe 
war etwas ſchüchtern vor der unbekannnten Geſellſchaft, jedoch 
neugierig und muſterte jeden Einzelnen mit mißtrauiſchem Blick, 
während er ſich an ſeinen Wärter ſchmiegte, der ihn auf dem Arme 
hatte. Als er dem Herrn Ti leſius zum Zeichnen ins Zimmer ge⸗ 
ſchickt wurde, wo es keine Polſter gab, ſo zeigte er bald feine Un⸗ 
zufriedenheit; war faſt keinen Augenblick ruhig, und ſuchte den 
Caffer zum Fortgehen zu bewegen, bald durch Schmeicheleien, bald 
durch Schreyen, wie ein eigenſinniges Kind: endlich ſprang er 
auf die Stühle, rüttelte und ſtampfte dieſelben mit ſolcher Ge⸗ 
walt auf den Boden, daß die Ohren gellten. Endlich kam 
»Kruſenſtern mit feiner geſtickten Uniform, woran der Affe 
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vieles zu unterſuchen fand, und dadurch ſeine Abbildung in ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen möglich machte. Es war ein Weibchen 
von der Größe eines vierjährigen Kindes, ungefähr 30 Zoll hoch, 
die Arme 27, die Hinterfüße 14 bis zur Ferſe. Die Glieder 
mager, der Bauch geſpannt, der ganze Leib mit braunrothem 
Haar bedeckt; der Rücken etwas gebogen mit einem kurzen 
Hals, wie ein buckeliger Menſch. In ſeinem Betragen hatte 
es mehr Ernſt und Ruhe als andere Affen; es ſah eigent⸗ 
lich traurig, mißvergnügt und alt aus, war dennoch neugierig 
und unterſuchte alles ſehr genau. Es waren Nägel auf allen 
Daumen. 

Tileſius zweifelte 100 ſchon an der Verſchiedenheit dieſes 
Affen von Wurmbs großem Affen aus Borneo, und glaubte, es 
ſeyen nur verſchiedene Alter oder Geſchlechter. Das Thier hat keine 
erhabene Naſe und keine aufgeworfenen Lippen wie der Menſch. 
Es hatte erſt 3 Backenzähne; das nackte Geſicht und die Hände 
bräunlichſchwarz. Das Aufrechtgehen ſchien ihm ſchwer zu wer⸗ 
den, weil ihm die vorſtehenden Ferſen fehlten. Beym Schlafen 
legte es ſich auf die Seite, und bedeckte ſich mit allerley Klei⸗ 
dern. Es zeigte ebenfalls viel Geſchicklichkeit beym Auflöſen 
eines Knotens, oder eines verwirrten Bindfadens, beym Eröff⸗ 
nen der Kernfrüchte, Durchſuchen der Käſten. Es war ſehr lüſtern f 
nach manchen Früchten und ſpitzte darnach das Maul, als wenn 
es pfeifen wollte, zog hörbar den Athem ein, und wies mit 
dem Zeigfinger nach dem Munde; auch ließ es ſich gern ſchmei⸗ 
cheln, freute ſich, wenn man freundlich mit ihm ſprach, gieng 
oft ſelbſt zu Perſonen, die ihm gefielen, ergriff ihre Hand, un⸗ 
terſuchte mit viel Aufmerkſamkeit ihre Kleider, Knöpfe, ſog an 
ihren Fingern, kletterte endlich an ihnen in die Höhe und um⸗ 
armte ſie; ſeinen Waͤrter und ſeinen Herrn küßte es. Es aß, 
ziemlich wie der Menſch, mit den Fingern, die es nach der 
Mahlzeit mit einem Tuche abwiſchte; es fraß Brod, Fleiſch, 
Gemüſe, Milch, Eyer, beſonders gern Zucker, Nüſſe, Chokolade, 
Caffee und Obſt; unbekannte Früchte aber und Gebackenes un⸗ 
terſuchte es vorher ſorgfältig. So oft man es mit dem Maaß⸗ 
ſtab oder Faden meſſen wolite, hielt es denſelben ab oder veſt, 
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in der Meynung, daß man es ſchlagen oder binden wolle; daher 
die Größe auch nur ungefähr angegeben werden kann. Kru⸗ 
ſenſterns Reife III. 1812. 109. T. 103 u. 104. Patz 
hiſtoriſche Früchte S. 130.) | 5 

Jeffries in Nordamerica hatte einen aus Borneo, der 
3½ Schuh hoch war; Haar dunkelbraun, am Rücken, Oberarm 
und Schenkel 6—7 Zoll lang; die nackten Theile ſchwarz; die 
Arme reichen bis zur Ferfe, und an den Finger: und Zehenſpitzen 
ſind Spirallinien faſt wie beym Menſchen. Auf dem Schiffe 
hatte er einen Stall, welchen er ſehr reinlich hielt, indem er 
die Ueberbleibſel der Nahrung fortſchaffte und den Boden mit 
Waſſer und einem Lappen wuſch, auch die Hände und das Ge⸗ 
ſicht wie ein Menſch. Er war folgſam und ſpielte gern, wurde 
jedoch bisweilen unartig: wenn man ihn ſodann züchtigte, ſo 
legte er ſich und ſchrie wie ein Kind, als wenn er den Fehler 
bereuete. Sein Futter war Gemüſe und Reiß; indeſſen fraß er 
faſt alles, was man ihm gab, Früchte, Thee, Caffee, ſetzte ſich 
an den Tiſch und trank Wein. War er nicht wohl, ſo gab 
man ihm Caſtoröl, worauf er ſich erbrach und wieder wohl 
wurde. Gewöhnlich gieng er aufrecht, außer wann er gereizt 
wurde, wo er ſich dann auf alle Viere warf. Gegen das Ende 
der Fahrt Fo er ab, verlor den Appetit und ſtarb. Das 
Skelet war 3 Schuh 4 Zoll hoch, der Rumpf vom erſten bis 
letzten Sn 19, Arm 31, Fuß 17 bis zur Ferſe, Sohle 9½, 
Hand 8, Kopf 8½, 4 Backenzähne. Zwiſchen dem Zungenbein 
und dem Schildknorpel iſt jederſeits eine Oeffnung, welche zum 
Beutel am Halſe führt, und dieſer ſoll nichts anderes ſeyn, als 
der breite Halsmuskel. 7 Hals-, 12 Rücken⸗, 4 Lenden⸗, 5 Kreuz⸗ 
Wirbel. Steißbein wie beym Menſchen. Der Schenkelhals bil⸗ 
det einen ſtumpfen Winkel wie beym Menſchen; bey den vierfüßi⸗ 
x gen Thieren faſt einen rechten. Das Ferſenbein ragt ziemlich vor. 
Daraus ſchließt der Verfaſſer, daß der aufrechte Gang der na⸗ 
türliche ſey. Boston Journal of Philosophy. II. 570. (Iſis. 
1834. 472). Brayley hat unter 28 Orang⸗Utanen von Bor⸗ 
neo 20 ohne Nägel auf den hintern Daumen funden (Iſis. 
1838. 88.). i 8 | 
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Der große Orang⸗Utang oder Pongo von Borneo 

iſt von der Größe eines Knaben und 4 Schuh hoch, hat 
ein pyramidales Geſicht mit einem Geſichtswinkel von nur 
30°; ſehr lange Eckzähne, Arme bis faſt auf den Boden, platte 
Nägel, keine Backentaſchen, keinen Schwanz und keine Geſäß⸗ N 
ſchwielen. 
| Dieſes Thier wurde zuerſt von Hrn. v. Wurmb unter dem 
Namen großer Orang⸗Utang oder Pongo beſchrieben. Er findet 
ſich in den Wäldern von Succadana auf Borneo: allein es wird 
in 20 Jahren kaum einer gefangen, weil ſie ſehr groß, ſtark und 
bös ſind. Er hat ein einziges Exemplar durch die Bemühungen 
des Hrn. G. A. Palm, holländiſchen Reſidenten zu Rembang, 
erhalten, welcher es in Arrac an die naturforſchende Geſell— 
ſchaft zu Batavia geſchickt hat. Als man dieſes Thier fangen 
wollte, vertheidigte es ſich ſo tapfer mit dicken Aeſten, die es 
abbrach, daß man es unmöglich lebendig bekommen konnte; was 
es alſo gemein hat mit dem africaniſchen Pongo, welcher, nach 
Battel, mit ähnlichen Waffen ſelbſt Elephanten angreift und 
verjagt. Sie leben übrigens von Pflanzennahrung. Ihr Schä⸗ 
del hat die Geſtalt des Mandrills (S. maimon), jedoch mit einem 
ſehr ſtarken Hinterhauptskamm und mit ſehr langen Stachelfort⸗ 
ſätzen der Halswirbel zur Anlage großer Muskeln, um den 
ſchweren Kopf zu tragen; die Arme reichen bis zu den K öcheln, 
wie beym Gibbon. Ihr Gang iſt meiſtens aufrecht; ſie können 
aber auch geſchickt klettern und von einem Baume zum andern 
ſpringen. Der Pelz iſt ſtellenweiſe fingerslang, braun, Bruſt 
aber und Bauch faſt unbehaart; die Ohren wie beym Menſchen, 
braunſchwarz und nackt, ſo wie das Geſicht und die Hände; an 
jedem Backen ein großer fleiſchiger Auswuchs, ziemlich wie beym 
Mandrill. Die Lippen groß, die Augen klein und vorliegend; die 
Naſe zeigt gar keine Erhöhung und beſteht nur aus zwey ſchief 
neben einander liegenden Naslöchern; die Bruſt breiter als die 
Hüften, die Hinterfüße kurz und dünn; unter dem Kehlkopf hängt 
ein großer Beutel, welcher faſt die ganze Bruſthöhle einnimmt. 
Das Exemplar wurde nach Holland geſchickt, wo ein Skelet 
daraus verfertiget wurde. Höhe bis auf die Ferſe 3 Schuh 
Okens allg. Naturg. VII. Ä 116 
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10 Zoll, Umfang 3 Schuh, Kopflänge ſaſt 12 Zoll, Höhe 10, 
Dicke 9, Arm 3 Schuh, die Hand allein 9%, Zoll, Füße 20, 
Sohle 6 /. Verhandelingen van het Bataviaasche Genootfchap 
II. 1784. 345. IV. 517. Wurmbs Merkwürdigkeiten aus 
Oſtindien. 1797. (Lichtenbergs Mag. I. 4. 1786. 1.) 3 
Das Skelet wurde von den Franzoſen aus Holland nach 
Paris geſchafft. Bey der Zurückführung der holländiſchen Samm⸗ 
lung nach dem Frieden hat man es aber daſelbſt für andere 
Gegenſtände gelaſſen. Es wurde abgebildet von Au debert, 
Singes. 1800. I. 1. Anatomie T. 2. Höhe 4 Schuh, Arme 
3 Schuh 9 Zoll, Hinterfüße 1 Schuh S Zoll, die Sohle 10 ½ Zoll, 
Kopf 10. 

Herr v. Wurmb hat dieſes Thier ſchon den großen Orang⸗ 
Utang genannt, ohne aber ausdrücklich zu bemerken, daß er 
ihn für den Ausgewachſenen hält. Tileſius behauptete nun 
zuerft , daß der ſogenannte Orang⸗Utang nichts anderes als ein 

junges Thier ſey, welches deßhalb die vorſpringenden Kiefer noch 
nicht habe. In Kruſenſterns Reiſe T. 94. 95., und natur⸗ 
hiſtoriſche Früchte. 1813. 4. 109. ö 

Dieſer Meynung trat G. Euvier 1818 bey, als er And 

von dem Botaniker Wallich aus Indien geſchickten Orang⸗ 

* Utang⸗ Schädel ſah, deſſen Kiefer, Hinterhaupts⸗ und Augenbrauen⸗ 

Kaͤmme viel größer waren als beym gewöhnlichen (Iſts 1819. 

133.). Rudolphi ſuchte nachher durch Darſtellung der blei⸗ 

benden Zähne, welche bey den nach Europa kommenden Orang⸗ 
Utangen unter den Milchzähnen liegen, zu beweiſen, daß es ganz 
gewiß junge Thiere ſind, welche viel längere Kiefer bekommen 
müſſen. Auch fand er, daß die Schädel der jungen Mandrille 
noch ganz kurz ſind, 55 gar nichts Pavianartiges haben Berl. 

Academie. 1824. 131. T. 1. 2. 

Clarke Abel sche den Fang eines rieſenhaften Orang⸗ 
Utangs auf Sumatra durch 3 Schiffsofficiere. Man traf ihn 
auf einem Baum auf angebautem Boden an der Nordweſtküſte. 
Bey der Annäherung ſtieg er herunter, floh aufrecht und kletterte 
auf einen andern Baum, wo er dann von Aſt zu Aſt auf an⸗ 
dere Bäume ſprang, ſo ſchnell wie eine Meerkatze. Nachdem er 
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5 Kugeln erhalten hatte, blieb er an einem Aſt hängen. Man 
hieb den Baum um, und dann ſprang er wieder auf einen an⸗ 
dern. Erſt als man alle umgehauen hatte, welche daſelbſt im 
Felde ſtanden, konnte man ihn erſchlagen. Er zerbrach einen 
Speer, was kaum der ſtärkſte Mann würde thun können. Er 
hatte einen Bart vom Kinn bis zu den Ohren, ſehr lange Arme 
und viel kürzere Füße; die Haare glatt, kurz und braun. Ge⸗ 
ſicht faſt nackt, Augen klein, 1 Zoll von einander, Ohren 1 Zoſl 
lang, 1 breit; Maul weit, die Naſe hervorragend, Bart braun, 
3 Zoll lang, Hände ganz nackend, bleyfarben, wie das Geſicht, 
und oben darauf Haare; alle Finger mit ſchwarzen Nägeln. 
Füße behaart, Daumen kurz. Die Haut dunkel bleygrau, die 
Haare bräunlichroth und lang, am Unterarm nach oben gerichtet, 
am Oberarm nach unten; an den Schultern hängen ſie in langen 
Locken herunter. Das Fell wurde nach England geſchickt. Länge 
von der Schulter bis zur Ferſe 5 Schuh 10 Zoll, Kopf 9 Zoll; 
von einer Hand zur andern 5 Schuh 8 Zoll, die Hand ſelbſt 
15 Zoll, macht alſo 8 Schuh 2 Zoll; Mittelfinger 5 / Zoll, 
Daumen 2 ½, Sohle 9 ¾, Hinterdaumen 2 ¾ , Mittelzehe 4½¼; 
Schneidzähne je 4, Eckzähne 1, Backenzähne 5; Schneidzähne 
1½ Zoll lang, die untern Eckzähne 2¼ . Narrative of a Jour- 
ney in the Interior of China. 1818. 4. pag. 320. 365, Fig., 
et in James ons Edinburgh phil. Journ. 1827. 371. (Iſis 

1832. 689.) 
In der Sammlung zu Hull in England befinden ſich feit 
1821 zwo Hinterhände eines Affen in Weingeiſt, welche in der 
Familie eines Sultans von Pontiana auf Borneo ſeit 154 Jahren 
als eine große Seltenheit aufbewahrt worden. Sie ſind von 
ungeheurer Größe, 15 Zoll lang, während die von Abel nur 
14 Zoll lang waren; im Umfang über dem Wurzelgelenk 10 Zoll, 
alſo / Zoll mehr als Abels friſches Stück; Mittelzehe 
7 Zoll, alſo 1 mehr; Daumen 5½ Zoll, Umfang 3% Die 
Daumen haben keinen Nagel; die andern Nägel faſt 1 Zoll 
lang. In der Sammlung der Chirurgen zu London hat das 
Skelet eines Pongo 5 Lendenwirbel, alle Orang⸗Utange nur 4, 
und die Augenhöhlen der letztern viel größer, 15½ Linien weit, 
116 * 
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beym Pongo 17%; dort der Abſtand beider nur 2½ Linie, 
hier nicht weniger als 7½ Abels Pongo ſoll 7½ Schuh 
hoch ſeyn, und doch nur 8 Schuh 2 Zoll klaftern; der Londoner 
iſt nur 3 Schuh 11 Zoll hoch und klaftert doch 7 Schuh. Da⸗ 
her halte ich beide Thiere für verſchieden und glaube, daß die 
großen Hinterhände dem Orang-Utang angehören. J. Har- 
wood, Linn. Transact. XV. 2. 1825. p. 471. (Iſis 1829. 
1278.) | 


In Leyden beſitzt man gegenwärtig 4 erwachſene Orang⸗ 
Utange, Männchen und Weibchen, mehrere von mittlerem Alter 
und einige ganz junge, nebſt Skeleten und vielen Schädeln aus 
Borneo. Der größte iſt 4 Schuh hoch; die Sammler aber auf 
Borneo haben einen bekommen von 5 Schuh 3 Zoll. Die 
Arme reichen bis auf den Boden; die Schnauze der Erwachſenen 
ragt ſehr vor; auf den Backen des Männchens iſt ein fleiſchiger 
Auswuchs von der Geſtalt eines halben Mondes, welcher in 
der Schläfengegend entſteht, hinter dem Auge und vor dem Ohr 
herabſteigt, und ſich über den Jochbogen bis zum aufſteigenden 
Aſte des Unterkiefers erſtreckt, 5 Zoll lang, 1 Zoll 9 Linien 
dick, wodurch ein ſehr mißſtaltiges Ausſehen entſteht. Er ent⸗ 
wickelt ſich erſt zwiſchen dem S. und 10. Jahr. Die Behaarung 
iſt in jedem Alter und Geſchlecht caſtanienbraun. Bey 6 Stück, 
in der Wildniß geſchoſſen, fehlte der Nagel auf den hintern 
Daumen; bey 3 andern aber, welche mehrere Jahre in der 
Gefangenſchaft gelebt hatten, war er vorhanden, ſo daß es 
ſcheint, als wenn er ſich auf eine mehr krankhafte Art bildete. 
Von den 7 Halswirbeln haben nur die 5 erſten das Loch im 
Querfortſatz; Rückenwirbel 12 und mithin fo viel Rippenpaare, 
wovon 5 kurz; Lendenwirbel nur a Kreuzwirbel ebenfalls, 
Steißwirbel 5; Bruſtbein aus 4 Stücken. Temmin ck, Mo- 
nographies, Livr. IX. 1837. p. 113. tab. 41—46. N 


Schädel vom Pongo in D'Altons Skeleten der Vierhän⸗ 
der. 1824. Fol. T. 8. Dabey ſind auch die Skelete von Simia 
aethiops, paniscus, Aygula, maurus, beelzebul, Lemur mongos, 
Stenops tardigradus. 


| 
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b. Kurz⸗Arme (Simia), 

die Arme reichen nur bis ans Knie; Stirn platt; ee 
OR und Backenhöhlen. 

51) Der Schimpan ſe oder tech Drang: ucang 
(S. troglodytes) „Chimpansé, 
kam ebenfalls nur jung nach Europa u auch nur 
2½ Schuh hoch; ſchwarz oder braun behaart, die Arme kürzer 
als beym oſtindiſchen, und die Stirn ſehr niedergedrückt. Tul- 


pius, Obs. med. 1672. 270. tab. 14. Tyson, Pygmy. 1699. 


4. Fig. Buffon XIV. 43. tab. I. Jocko. (Schreber VI. 


54. T. 2.) Lecat, Mou. musc. tab. I. Fig. Quimpese. | 


Er findet ſich bloß im heißen Africa, in Congo, Angola, 
Guinea und Sierra Leone, wo der Affenbrodbaum wächst, deſſen 
Frucht dieſer Affe ſehr liebt; nicht im öſtlichen Africa oder 
Aethiopien. Er wurde immer mit dem aſiatiſchen vermengt, was 
ſelbſt Buffon, Pennant und Schreber noch begegnet iſt. Man 
hat von Reiſenden viele, aber ſehr unzuverläßige Nachrichten 


über ihn; von einem eigentlichen Naturforſcher iſt er in ſeiner 


Heimath noch nicht beobachtet worden. 

Pyrard iſt einer der älteſten, welcher dieſe Thiere in der 
Sierra Leona beobachtet hat. Sie heißen daſelbſt Barris, ſind 
dick und ſtark und laſſen ſich, jung aufgezogen, zu Geſchäften 
abrichten wie ein Menſch. Sie gehen gewöhnlich aufrecht, 
ſtoßen Dinge im Mörſer, holen Waſſer aus dem Bach in kleinen 


Krügen auf dem Kopfe; nimmt man ſie ihnen aber nicht gleich 


an der Thüre ab, ſo laſſen fie fie fallen und ſchreyen und wei- 


nen dann, wenn ſie den Krug zerbrochen ſehen. Voyages aux 
Indes orient. 1619. Il. 331. 


Battel befchreibt feinen am ausführlichſten. Er nennt 
ihn Pongo und macht ihn dem Menſchen aͤhnlich, ſey aber ſo 
groß wie ein Rieſe, habe ein bloßes Geſicht wie der Menſch, 


Ohren und Hände, eingefallene Augen, wenig Haare am Leibe, 


aber lange an den Seiten des Kopfes; er unterſcheide ſich vom 
Menſchen nur durch! den Mangel der Waden, gehe aber beſtän— 
dig aufrecht, ſchlafe auf Bäumen, baue ſich eine Hütte zum 


6 Schutz gegen Sonne und Regen, lebe von Früchten, freſſe kein 
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Fleiſch, könne nicht reden, obſchon er mehr Verſtand habe als 
andere Thiere, käme, wenn die Neger Feuer im Walde haben, 
dazu und ſetzte ſich nieder, um ſich zu wärmen, hätte 
aber nicht Einſicht genug, Holz anzulegen, um das Feuer zu 
unterhalten. Sie giengen truppweiſe und tödteten bisweilen Neger 
an abgelegenen Orten; griffen ſelbſt den Elephanten an, ſchlügen 
ihn mit Stöcken und trieben ihn aus ihrem Wald. Man könne 
ſie nicht lebendig fangen: denn ſie ſcyen ſo ſtark, daß 10 Mann 
nicht über einen einzigen meiſter würden; daher bekomme man 
nur ganz kleine Junge, welche die Mutter aufrecht trage, und 
an der ſie ſich veſthielten mit Händen und Knieen. Es gebe 
2 Arten dieſer menſchenähnlichen Affen: den Pongo, ſo groß und 
dicker als ein Menſch, und der Enjocko, welcher viel kleiner iſt. 
Stirbt einer von ihnen, ſo bedecken ihn die anderen mit einem 
Haufen Zweige und Blatter. Ein Pongo habe ihm einen jungen 
Neger geraubt, welcher ein ganzes Jahr bey dieſen Thieren ge⸗ 
lebt habe. Bey ſeiner Rückkehr habe er erzählt, ſie hätten ihm 
gar nichts gethan; ſie ſeyen gewöhnlich ſo hoch als ein Menſch, 
aber viel dicker, im Betrag faſt ſo viel wie zween gewöhnliche 
Menſchen. Account of the Provinces of Congo. 1717. (Hist. 
gen. des Voyages V. 89.) N 

Jobſon verfichert, er habe an den Orten, wo diese Thiere 
vorkommen, eine Art Wohnung von verſchlungenen Aeſten ge⸗ 
ſehen, welche ſie wenigſtens gegen die Sonnenhitze ſchützen konnte. | 
Hist. gen. Voyag. III. 295. 

Froger ſagt, an den Ufern des Gambia ſind die Affen 
viel dicker und boshafter, als anderswo in Africa. Die Neger 
fürchten ſie und ſie können nicht allein aufs Feld gehen, ohne 
Gefahr von ihnen mit Prügeln angegriffen zu werden. Oft 
ſchleppen fie Kinder von 7—8 Jahren auf Bäume, welche man 
ihnen nur mit der größten Mühe wieder abnehmen kann. Die 
Neger halten ſie für ein fremdes Volk, das ſich in ihrem Lande 
niedergelaſſen hat. Sie redeten nicht, weil fie fürchteten, zur 
Arbeit gezwungen zu werden. Relation du Voyage aux eötes 
d' Afrique. 1698. 42. 

Bkoſſe verſichert, die Mn Quimpezé in Angola fuchten 
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Negerinnen zu überrumpeln; ſie behielten ſie bey ſich und er⸗ 
nährten ſie gut; er habe zu Lowango eine Negerinn gekannt, 
welche 3 Jahre mit dieſen Thieren gelebt habe. Sie wüchſen 
6—7 Schuh hoch, bauten Hütten und bedienten ſich der Stöcke 
zu ihrer Vertheidigung. Ihr Geſicht ſey platt, die Naſe auf⸗ 
geſtülpt und abgeſtutzt, die Ohren platt ohne Umſchlag, die Haut 
etwas heller als an einem Mulatten, das Haar lang und dünn 
zerſtreut, der Bauch ſehr geſpannt. Sie giengen auf zween 
Füßen und auf vieren nach Belieben. Er habe ein junges 
Männchen gekauft 14 Monate alt, und ein Weibchen von 12 
Monat. Sie ſetzten ſich an den Tiſch wie ein Menſch, aßen 
von allem und bedienten ſich des Meſſers, der Gabel und des 
Löffels, um die Speiſen zu zerſchneiden und zu nehmen; tranken 
Wein und Liqueure; riefen die Schiffsjungen, wenn ſie etwas 
brauchten, wurden bös, wenn ſie es verweigerten, faßten ſie 
an den Armen, biſſen und warfen ſie unter ſich. Als das 
Männchen krank wurde, ließ man ihm zweymal zur Ader: ſo oft 
ihm nachher etwas fehlte, hielt es ſeinen Arm hin, als wenn 
man ihm wieder zur Ader laſſen ſollte. Voyage à la cöte 
d’Angole. 1738. 

Tulpius zergliederte ein Weibchen, welches aus Angola nach 
Holland gekommen war. Er heißt dort Quojas-Morrou; hatte die 
Größe eines dreyjährigen Kindes, aber die Dicke eines ſechsjäh— 
rigen, oben mit ſchwarzen Haaren bedeckt, unten nackt, ein 
menſchliches Geſicht, eben ſolche Ohren und Glieder, gieng oft 
aufrecht und trug ſchwere Dinge herum; beym Trinken hielt er 
die Kanne mit einer Hand am Henkel, mit der andern am 
Boden und wiſchte ſich dann ab; beym Schlafen legte er den 
Kopf auf das Kiſſen und zog eine Decke über ſich. Observ. 
med. 1672. III. cap. 56. p. 258. 

Ty ſon hat ein Männchen ſehr umſtändlich anatomiert, und 
ſowohl ſeine Aehnlichkeit als Unähnlichkeit mit dem Menſchen 
bey jedem einzelnen Theile herausgehoben. Er war nur 2 Schuh 
hoch bis auf die Ferſen. Sein Vorderdaumen iſt kleiner, die 
Hand länger und ſchmäler, die Arme länger, die Füße kürzer, 
die Naſenbeine platt; er hat 13 Rippenpaare, der Menſch nur 
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12; das Becken langer und enger; die Haare am unterarm ſind 


widerborſtig; er kann ſehr gut aufrecht gehen; er hat einen 
Wurmfortſatz am Blindarm, welcher anderen Affen fehlt; die 
Leber iſt nicht in ſo viele Lappen getheilt wie bey dieſen; er hat 
keine Backenhöhlen, eine größere Hirnſchale und größeres Hirn; 
5 Lendenwirbel wie der Menſch, bey anderen Affen 6 oder 7; 
5 Kreuzwirbel, bey anderen nur 3; 4 Steißwirbel wie beym 
Menſchen. Anatomy of a Pygmy. 1699. 4. (Phil. Transact. 
21. Nro. 256. 338. Fig.) g 

Buffon hatte 1740 einen, welcher 2 Schuh 5 Zoll hoch 
war, und nur 2 Jahr alt geweſen ſeyn ſoll. Er gieng immer auf⸗ 
recht, ſelbſt wenn er ſchwere Sachen trug. Er ſah traurig und 
ernſthaft aus, bewegte ſich abgemeſſen, war ſanft, weder unge⸗ 


duldig wie der Magot, noch garſtig wie der Pavian, noch muth⸗ 


willig wie die Meerkatze. Er gehorchte aufs Wort oder auf ein 
Zeichen, während man bey dem Pavian den Stock, bey den an⸗ 
dern Affen die Peitſche brauchen muß. Er bot den Leuten den 
Arm an und gieng ordentlich mit ihnen herum, ſetzte ſich zu 
Tiſch, ſchlug das Handtuch auf, wiſchte damit die Lippen ab, 
bediente ſich des Löffels und der Gabel, ſchenkte ſich ſelbſt ein, 
ſtieß an, holte eine Taſſe und Schale, that Zucker hinein, goß 


Thee darauf, ließ ihn kalt werden ehe er ihn trank, und das 
alles auf ein bloßes Zeichen ſeines Herrn, bisweilen von ſelbſt. 


Er that niemanden etwas, näherte ſich beſcheiden und verlangte 
Schmeicheleyen; er liebte beſonders Zuckerbrod, das ihm jeder 
Zuſchauer brachte. Es ſchien ihm aber zu ſchaden, da er oft 


Huſten hatte; er ſtarb im nächſten Winter. Er fraß alles, zog 


aber Obſt vor, trank auch etwas Wein, ließ ihn aber ſtehen, 
wenn er Milch, Thee oder ſüße Liqueure bekam. Er kam von 


den Küſten von Angola, aus der Gegend des Fluſſes Gabon. 


Hist. nat. XIV. 1766 43. Jocko. 


Dieſer Affe iſt in der neuern Zeit ſehr ſelten nach . 
gekommen. Dr. Traill zu Liverpool zerlegte einen weiblichen, 
der vor ungefähr 20 Jahren nach England kam. Ein Schiffs⸗ 


capitän kaufte ihn auf Isle of Princes von einem eingebornen 
Handelsmann, der ihn von dem Gabonfluß gebracht hatte. Er 


J 
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zeigte Neigung menſchliche Handlungen nachzuahmen, konnte 
aber nie ein Wort ausſprechen. Der aufrechte Stand behagte 
ihm nicht; er gieng nicht auf der Handfläche der Vorderglieder, 
fondern auf den Fingerknöcheln, war unreinlich und ſehr furcht: 
ſam, geſellte ſich vertraulich zu den Schiffsleuten, hatte aber 
gegen einen Knaben entſchiedene Abneigung. Er war ein treuer 
Tiſchgenoſſe, fraß faſt alle Pflanzenſpeiſen, liebte beſonders ſüße 
Dinge, rührte aber nichts an, was von der Fleiſchbank kam. 
Als das Schiff ſich kältern Breiten näherte, wurde er matt und 
wickelte ſich ſelbſt in eine Decke ein. Nach der Erzählung der 
ſchwarzen Handelsleute, deren Wahrhaftigkeit alles Vertrauen 
verdient, ſcheint er in feinem Lande ein ſehr furchtbares Thier 
zu ſeyn: ſie ſtimmen alle darinn überein, daß bisweilen Neger— 
mädchen von ihnen fortgeſchleppt, und mehrere Jahre lang in 
einem fürchterlichen Zuſtand von e gehalten ee 
Iſis. 1818. 586. | 
Owen hat das Skelet des Seng Utangs und des Chim- 
panses mit einander verglichen, und dort nur 12, hier 13 
Nippenpaare gefunden: dennoch ſteht der letztere im Uebrigen 
dem Menſchen näher. Er hält auch Wurmbs großen Orang— 
Utang oder Pongo für nichts anderes als den ausgewachſenen 
Orang⸗Utang. Zool. Proceed. 1830. 9. 1835. 30. (Iſis. 1838. 
185. 200.) 1640 


17. Zunft. Der Menſch. 
Vorn Hände, hinten Sohlen. 


Der Menſch bildet für ſich allein eine eigene Zunft, ein 
eigenes Geſchlecht und eine einzige Gattung, und iſt weſentlich 
durch die gleichmäßige Ausbildung aller Organe, vorzüglich 
aber der Sinnorgane characteriſiert. Dieſes Gleichgewicht aller 
Werkzeuge und Thätigkeiten, oder die Vereinigung und mögliche 
Ausübung aller Verrichtungen des geſammten Thierreiches gibt 
ihm feine Bedeutung. Er iſt die Geſammtheit aller Thiere, fo= 
wohl ſeiner Geſtalt als ſeinen geiſtigen Kräften nach, und darum 


1850 | | | | = 


iſt er für ſich allein fähig, alles zu thun, was die Thiere nur 
einzeln zu thun vermögen; und eben darinn beſteht die Freyheit 


des Willens und des Handelns. Das freye Handeln wird ihm 
aber nur möglich durch die Verſchiedenheit ſeiner beiden Glieder⸗ 
Paare. Bey den Thieren müſſen Vorder⸗ und Hinterfüße den 
Leib tragen, und werden durch dieſe Laſt ſo beſchäftiget, daß ſie 
nichts anderes verrichten können. Beym Menſchen iſt es ganz 
umgekehrt. Seine Hinterglieder oder Füße tragen den Leib 


allein, und dieſer trägt ſogar die Hände, wodurch fie freyes - 


Spiel bekommen und alle möglichen Geſchäfte verrichten können, 


ohne daß deßhalb der Leib unbeweglich würde. Bloß in dieſer 


merkwürdigen Verbindung von Händen und Füßen beruht die 


phyſiſche Freyheit des Menſchen, nehmlich Kunſtproducte hervor⸗ 
zubringen und ſogar todte Werkzeuge, welche die Geſchäfte der 
Füße und Hände übernehmen und ihn tragen oder führen, namentlich 
unſeren Händen als Hebel, gleichſam als neue Hände, dienen. 
Der weſentliche, nehmlich organiſche, Unterſchied zwiſchen Thier 
und Menſch beruht daher in den Sohlen und Händen. Kein 
einziges Thier hat dieſe Manchfaltigkeit des Baues. Manche 
Beutelthiere haben zwar hinten Hände, aber vorn keine Sohlen, 
und wenn fie auch dergleichen hätten, fo würden fie ihnen eher 
ſchaden als nützen; denn fie müßten ſich ja auf den Kopf ſtellen, 
wenn ſie ihre Hände frey bekommen ſollten, und dann würden 
fie überdieß nicht ſehen können, was fie machten. Man könnte 


glauben, die Affen wären gegen uns im Vortheil, weil ſie 


4 Hände haben, alſo mehr vollkommene Organe als wir: allein 


der Vortheil der Arbeit liegt nicht in der Zahl der Organe, 


ſondern in ihrer Manchfaltigkeit. Auf Händen kann man nicht 
gehen, und deßhalb kann der Affe feinen Leib mit den Hinter⸗ 
füßen nicht tragen; ſondern er iſt durch ſeine vielen Hände 


zum Klettern gezwungen, und muß daher auch mit den Vorder⸗ 


händen den Leib ſchleppen helfen. 
Auch alle anderen Sinnorgane des Menſchen ſi fi nd zur Frey⸗ | 
heit gekommen; er kann fie nehmlich bewegen und den Einfläffen, 


ſo viel als mit ihrer Natur verträglich, öffnen oder verſchließen. 


Das Ohr hat eine manchfaltig gewundene Muſchel, die Naſe iſt 
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von Muskeln umgeben, die Zunge iſt weich und 1 wie 
die Lippen, das Auge kann ſich drehen und ſchließen. So wie 
er durch ſeine Sinnorgane aller Bewegungen fähig iſt, und 
feine Gedanken oder Wünſche durch Zeichen kund geben kann, ſo 
auch durch feine Stimmorgane, das heißt: er kann damit alle 
möglichen Töne hervorbringen, und, inſofern dieſe das Ebenbild 
oder der Ausdruck ſeiner Gedanken ſind, ſich die Sprache bilden, 
durch welche er ſich vollſtaͤndig mittheilen und auch die Gedanken 
aller andern Menſchen empfangen kann. Alle Menſchen aber 
begreifen, heißt die Welt begreifen, und dieſes Vermögen iſt 
Vernunft. Die Vernunft umfaßt alſo auf geiſtige Weiſe die 
ganze Welt, und ihre Erforſchung iſt die Naturgeſchichte des 
Geiſtes, welche nicht mehr zu unſerem Felde gehört, fondern zu 
dem der Geiſteswiſſenſchaften. 

Der Naturgeſchichte gehört nur die leibliche Seite hie 
Menſchen an; feine Maſſe, Geſtalt, Theile und die organifchen 
Verrichtungen, wovon ſchon im vierten Bande gehandelt worden. 

Der Menſch iſt durch ſeine vorragenden Ferſen, die ſtarken 
Wadenmuskeln, das breite Becken und die wagrechte Lage des 
Hinterhauptsloches mit dem übrigen Schädelgrunde, ſo wie durch 
ſein ſenkrechtes Geſicht und die vorwärts ſtehenden Augen zum 
aufrechten Gange beſtimmt. Auf allen Vieren würde er bloß 
auf die Erde ſehen und nicht vorwärts; er würde mit ſeinem 
kleinen und wenig vorſpringenden Mund kaum die Speiſen 
faſſen können. Er iſt ferner durch ſeine ſtumpfen Zähne und 
ſeine ſchwachen Finger und breiten Nägel vorzugsweiſe zur Pflanzen⸗ 
koſt beſtimmt, zu Obſt und Wurzelknollen, da ihm die Klauen 
zum Fangen und Zerreißen, ſo wie die wir Eckzähne zum 
Tödten fehlen. 

Obſchon der Menſch, als die Summe und das Gleichgewicht 
aller thieriſchen Organe und Kräfte, nur eine einzige Gattung 
darſtellt, ſo bilden doch die Sinnorgane auch Stuffen in ſeiner 
Entwicklung, wie bey den Thieren der vorigen Zünfte. Hier ſind 
aber die Entfernungen größer und zu Geſchlechtern oder Gattun⸗ 
gen geworden, während ſich beym Menſchen nur Art⸗Unterſchiede 
zeigen. 
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1. Auf der unterſten Stuffe hat die Haut das Ueber⸗ 
gewicht behalten, iſt voll Färbeſtoff geblieben und undurchſi ichtig 
oder ſchwarz. Die ſchwarze Menſchenart oder die Neger f 
in Africa. 


2. Auf der zweyten d Stuffe wird die Haut heller oder 
braun, und der Geſchmacksſinn bekommt das Uebergewicht, 
wie bey der braunen Menſchenart oder den Malayen in Auſtra⸗ 
lien, welche faſt nur an Pflanzenſpeiſen Gefallen finden. 

3. Auf der dritten Stuffe verliert ſich das Schwarze 
der Haut noch mehr; ſie wird roth und der Geruchsſinn tritt 
hervor, wie bey der rothen Menſchenart oder dem America⸗ 
ner, welcher bekanntlich ſtundenweit riecht. 


4. Auf der vierten Stuffe wird die Haut gelb und der 
Gehörſinn bildet ſich aus in den gelben Mongolen in Aſien. 
Sie ſcheinen kein Ohrläppchen zu haben. 


5. Endlich verſchwindet aller Färbeftoff in der Hautz ſie 
wird durchſichtig oder weiß, und das Auge öffnet ſich groß und 
weit bey gleicher Vollkommenheit der übrigen Sinne im Weißen 
oder dem Europäer. 


1) Die Schwarzen oder die Reget 

ſtehen durch ihre vorſpringenden Kiefer den Affen am nͤch⸗ 
ſten. Ihr Geſichtswinkel iſt nur 70 Grad. Sie ſind groß und 
ſtark, ſammetſchwarz, mit krauſen ſchwarzen Haaren und ſehr 
wenig Bart; die Hirnſchale zuſammen⸗, die Naſe niedergedrückt 
mit aufgeſtülpter Spitze; Backenbeine vorragend, Augen groß 
und rundlich, Lippen dick und bräunlich. Sie bewohnen ganz 
Africa ſüdlich dem Atlas, bilden nur barbariſche Staaten, welche 
wenig Künſte und Gewerbe treiben, keine Wiſſenſchaften kennen 
und nur die Geſchaͤfte des Gefühlſinns verſtehen, nehmlich Hand⸗ 
arbeiten. Sie ſind im Grunde die einzigen, welche ſich als 
Sclaven verkaufen, und daher noch als Thiere gebrauchen laſſen. 
Es gibt zwar einzelne Beyſpiele von gebildeten und geſchickten 
Negern; ſie ſind aber ſelten und beweiſen nichts für die höhere 
‚ Bildungsfähigfeit des ganzen Stammes, deſſen Fähigkeiten Richi 
anderes als Sinnlichkeit verrathen. 
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2 Die Braunen oder die Malayen 
ſind viel beſſer gebildet und mahnen an den weißen Stamm. 
Sie haben eine mäßige Größe und braune Farbe, ſtraffe ſchwarze 
Haare, einen rundlichen Scheitel, ein ovales Geſicht, eine ziemlich 
gerade Naſe und kleine Füße. Ihr Hauptſitz iſt das ſüdliche 
Indien, vorzüglich Malacca, von woaus ſie ſich über die Mo— 
lucken und die meiſten Südſee-Inſeln verbreitet haben. Sie 
leben in deſpotiſchen Staaten mit ziemlicher Cultur, haben aber 
viele Sonderbarkeiten, beſonders hinſichtlich ihrer Nahrungsmittel, 
welche ſich faſt ausſchließlich auf das Pflanzenreich beſchränken. 
| 3) Die Rothen oder Americaner 
‚find von mäßiger Größe, kupferroth mit langen ſchwarzen 
Haaren und ſchwachem Bart; der Kopf rundlich, Stirn platt, 
Backenbeine vorſtehend mit einer Adlernaſe. Sie bewohnen 
ganz America, bildeten ehemals deſpotiſche Staaten mit großen 
Städten und Dörfern, ſind aber gegenwärtig durch die Verfol⸗ 
gung der Europäer gänzlich verwildert. Ihr Geruch iſt ſo fein, 
daß ſie die Europäer in weiter Entfernung riechen. 
4) Die Gelben oder die Mongolen 
find von mäßiger Größe und von gelblicher Farbe, mit ge⸗ 
raden ſchwarzen Haaren; der Kopf groß, das Geſicht platt mit 
aufgeſtülpter Naſe; die Backenbeine vorragend, die Augen klein, 
ſchmal und ſchief. Sie bewohnen das öſtliche Aſien bis Japan, 
leben in deſpotiſchen Staaten in ſehr großen Städten und Dör⸗ 
fern, und treiben Künſte und Wiſſenſchaften bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Vollkommenheit, welche jedoch das Steife und Schuͤler— 
hafte an ſich trägt. 
5) Die Weißen oder die ſogenannten Caucafier 
haben eine runde Hirnſchale, ein ovales Geſicht, ohne vor⸗ 
ſpringende Kiefer, und daher einen faſt rechten Geſichtswinkel 
(80 Grad und mehr); die Naſe vorragend und gerad, die Augen 
groß und offen, die Backenbeine wenig hervorragend. Sie be⸗ 
wohnen den größten Theil der alten Welt, ganz Europa, das 
weſtliche Aſien, das nördliche Africa, und haben ſich über ganz 
America verbreitet; leben in Staaten aller Art, in deſpotiſchen, 
monarchiſchen, conſtitutionellen und Freyſtaaten. Unter ihnen 
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blüht der Ackerbau, der Handel, die Gewerbe, Künſte und 
Wiſſenſchaften. Sie haben ſich gegenwärtig in allen Welttheilen 
angeſiedelt, und ſcheinen beſtimmt zu ſeyn, alle Volker des Erd⸗ 
bodens ſich zu unterwerfen und W der Cultur zuzuführen. 


I 


Verbreitung. 


Was die Verbreitung der Haarthiere betrifft, ſo ſind fie 
am zahlreichften in den heißen Ländern beider Welten, ſowohl 
in Hinſicht der Geſchlechter und Gattungen als der Indivi⸗ 


duen, mit Ausnahme einiger Gattungen der eigentlichen Mänfe, 


welche im Norden der alten Welt a in Heerden von 
Millionen erſcheinen. 

Europa iſt auffallend arm an Haarthieren, ſowohl der 
Zahl der Geſchlechter als der Gattungen nach. Es fehlen ihm 
alle Kaumäuſe ohne Unterſchied, nehmlich die Ameiſenbären, 
Gürtelthiere, Faulthiere und Beutelthiere; eben fo die Affen. 
Es hat nur die Blindmaus, die eigentlichen Mäuſe, den Biber; 
einige Murmelthiere, Schlafratzen, Eichhörnchen, ein Stachel⸗ 
ſchwein; einige Haſen. 

Den Mullwurf; Biſam⸗Spitzmäuſe, ene den Igel; 
mehrere Fledermäuſe. 

Die meiſten Wale; das Schwein und das Pferd; Hirſche, 
Schafe, Ziegen, Gemſen und Rinder. 

Das Wallroß, Robben, Fiſchottern, Wieſel, Marder und 
Iltiß, den Vielfraß, den Dachs; die Ginſterkatze, einige Füchſe, 
den Wolf, den zahmen Hund, die wilde Katze, den Luchs; den 
gemeinen und den Eisbären. 

America hat auch nicht viel Haarthiere, darunter jedoch 
mehrere eigenthümliche, beſonders in Südamerica. 

In Nor damerica finden fi 

die Taſchenratte, Biſamratte, Biber, we dee viele 
Eichhörnchen, Stachelſchweine, 
eine Beutelratte, . Sterndelber, 
eee 


| Bären, 


se 
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Meer⸗Otter, verſchiedene Marder, der Vielfraß, Dachs, 
mehrere Fuͤchſe, Wolf, ea Katzenarten, kleine und große 


In Südamerica leben 
die Stachelratte, Sumpfbiber, Kletterratte, Wollhaſen, 


Meerſchweinchen, 


Ameiſenbaͤren, Gürtelthiere, Faulthiere, Beutelratten, blut⸗ 
ſaugende Fledermäuſe, | 

Meerkuh, Biſamſchwein, Tapir, Lama, 

Stinkthiere, einige Vielfraße, mehrere Hund⸗ und Raben 
arten, die kleinen bärenartigen Thiere und die Affen mit breiten 
Naſen. 

Neuholland und überhaupt die Inſeln der Südſee haben 
noch weniger Haarthiere als Europa, aber faſt durchgehends 
ſolche, welche in andern Welttheilen nicht vorkommen, | 

fo das Schnabelthier, der Ameiſen⸗Igel und die pflanzen⸗ 
freſſenden Beutelthiere. 

In Africa finden ſich ’ 

der Bläßmoll, die Springmäuſe und Springhaſen, 

der Klippendachs, der Sernftullwunf, der Stacheldelber, die 
Rüſſelſpitzmaus , 
das Flußpferd, ein Elephant, ein Nashorn, das Zebra, 
viele Gemſen, Giraffe, 

Zibeththiere, Hyänen, Löwen und panther, Paviane und 
andere Affen mit langen Schwänzen. 

Faſt alle anderen Haarthiere, beſonders die größern, kommen 
in Aſien und zum Theil in Africa vor: 

fliegende Eichhörnchen, Stachelſchwein, 

Schuppenthiere, obſtfreſſende Beutelthiere, Flatterkatze, 
Kletter⸗Spitzmäuſe, obſtfreſſende Fledermäuſe, 

Meerkühe, namentlich die nordiſche und der Dujong, meh⸗ 
rere Schweine, ein Tapir, Elephant, Nashörner, Pferde, Ca⸗ 
meele, Biſamthiere, 

Stinkthiere, Zibeththiere, beſonders Ichneumon, Hunde, 
Tiger, Leoparden, Jagdleoparden, Löwen, eigentliche Bären, 
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Affen mit ſchmaler Nafe, vorzüglich Meerkatzen und 9 0 
ſchwänzte. 

Das erſte Werk aber geographiſche Verbreitung der 
Saͤugthiere hat Zimmermann geſchrieben unter dem Titel: 
„Geographiſche Geſchichte des Menſchen und der 
vierfüßigen Thiere“. 1778. 8. Dann hat Illig er den⸗ 
ſelben Gegenſtand, mit vollſtändigerer Aufzählung der Gattungen, 
wieder vorgenommen: Berliner Academie für 1811. Ueberblick der 
Säugthiere nach ihrer Vertheilung über die Welttheile, S. 39 
bis 159. Ganz neuerlich hat Minding wieder Tabellen dar⸗ 
über herausgegeben: Ueber die geographifche Vertheilung der 
Säugthiere. 1829. 4. 103. Zimmermann führt 400 Gat⸗ 
tungen in 44 Geſchlechtern auf, Illiger 800 in 119, Min⸗ 
ding 1230 in 158. Wenn ſich das Geſetz, welches ich glaube 
gefunden zu haben, bewährt, nehmlich daß jede Zunft nur aus 
5 Geſchlechtern beſteht, ſo kann es deren nicht 8 als 5mal 
16 oder 80 be mit dem Menſchen 81. 
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Chien desprairies 1548. 

Chiguire 830. 

Chimpanse 1845. 

Chinche 1509. 

Chinchilla 801. 

Chiromeles 981. 

Chiromys 1707. 

Chironectes 
phis. 

Chiru 1369. 

Chittah 1594. 

Chitwah 1691. 

Chiurca 927. . 

Chlamyphorus 861. 

Chloromys 823. 

Choerogrilleon 892. 

Choeropithecus 1787. 

Choeropolomus 1120. 

Choloepus 880. 

Chomik 726. 

Choras 1788. 

Chrysochloris 941. 

Chucia 927. 

Chuva 1742. 

Cirquinson 869. 

Citillus 760. 

Citli 815. 

Civetta 1540. 

Cladobates 952. 

Coaita 1740. 

Coase 1511. 

Coati 1691. 

Cochon 1131. 

Cochon d'Indes 828. 

Coendu 776. 

Coescoes 905. 


Didel- 


Coipus 735. 
Colsun 1566. 
Colt 1234. 
Colugo 931. 
Colus 1367. 
Condilura 939. 
Conepate 1511. 
Coniglio 812. 
Corinna 1370, 
Corsac 1544. 
Coudu 13998. 
Couguar 1590. 
Coui 735. 
Crabier 927. 1689. 
Cricetus 726. 
Crocuta 1575. 
Cuaci 1691. 
Cucang 1713. 
Cuama 1389. 
Cuguarana 1592. 
Cuchumbi 1702. 
Cuendu 776. 4 
Cuiy 778. 

Cul blanc 1337. 
Cuniculus 812. 


Ge ee 1283. 


uscus 898. 903. 
Cynocephalus 1773. 
Cynomolgos. 
Cynomys 761. 


D. 


Dachs 1525. 


Dälber 932. 


Dama 1295. 1372. 1375. 


Daman 885. 
Dasyprocta 823. 
Dasypus 862. 
Dasyurus 914. 
Dauila 1112. 
Dauw 1226. 
Deckelnaſe 973. 
Decula 1358. 
Deer 1289. 
Defassa 1386. 
Delphinus 1067. 
Delphis 1070. 
Desman 944. 
Dejious 1594. 
Dhole 1566. 


Dicotyles 11327. 


Didelphys 920. 
Didelphys orient. 905. 
Didelphys ursina 884. 


| Dingo 1566. 


Dinops 981, 


on 


1863 


Dinotherium 1115. 


Diplostoma = Ascomys. 


Dipus 785. 

Dog 1541. 

Dogge 1564. 
Dorcas 1369. 
Dormouse 765. 
Douc 1816,., 
Douroucouli 1762. 
Drefcher 1010. 1074. 
Dromedarius 1260. 
Dschiggetei 1233. 
Dsuba 1572. 
Dubbah 1572. 
Dubh 1670. 
Ducker 1363. 
Dujong 1106. 
Dysopes 981. 


E. 


Eber 1133. 

Echidna 843. 

Echimys 721. 729. 

Echinus 954. 

Ecureuil 769. 

Edentata 833. 

Eichelmaus 767. 

Eichhörnchen 769. 

Einhorn 1059. 
1393. 

Einhorn-Affe 1757. 

Elan 1311. 

Eland 1398. 

Elaphus 1289. 

Elch 1311. 

Elenn 1311. 

Elephant 1146. 

Elephanten⸗Wal 1074. 

Elephantus marinus 
1439. 

Elephas 1146. 

Elfenbein 1168. 

Elk 1294. 1311. 

Embofo 1399. 

Emionus 1232. 

Encoubert 869. 

Enfant du Diable 1505. 


1189. 


Engoi 1611. 
Enten⸗Wal 1089. 


Epaulard 1074. 
Equus 1220. 
Erdſchwein 856. 
Erdwolf 1567. 
Erethizon 780, 
Erinaceus 954, 
Eriomys 801. 


1804 


Ervetje 1360. 
Eſel 1227. 
Etalon 1234. 
Eyra 1590. 


0 


Faadh 1604. 
Fallow-deer 1295. 
Faltennaſe 968. 
Faon 1289. 
Fatuellus 1756. 
Faul⸗Affe 1713. 
Faulthier 872. 
Fefe 1819. 5 
Feldmaus 722. 
Felis 1578. 

Felis guttata 1595. 
Felis jubata 1594. 
Fennec 1543. 

Fer de lance 967. 
Fert 1498. 

Fiber 737. 
Finnfiſch 1039. 
Fiſchbein 1013. 
Fiſchotter 1479. 
Fisher 1494. 
Fis-katta 1505. 
Fiſtkatze 1505. 
Fjäl-Mus 705. 
Flatterkatze 929. 
Fledermäuſe 957. 
Fleiſchfreſſer 1435. 
Fliegenfreſſer 957. 
Flounders head 1074. 
Flußpferd 1117. 
Fohlen 1234. 
Foina 1492. 

Fole 1234. 
Fonkes 1776. 
Foras 1121. 
Fossane 1537. 
Founkus 1712. 
Fourmillier 848. 
Foutereau 1491. 
Frett 1502. 
Friſchling 1132. 
Fuchs 1550. 
Füllen 123232. 
Furet 1502. 
Furo 1502. 


G. 


Gabler 1291. 
Galago 1722. 
Galeopithecus 929. 
Galera 1535. 
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Gamal 1265. 
Gannim 891. 
Garbuah 789. 
Gasal 1370. 
Gastrimargus 1739. 
Gaul 1234. 
Gayal 1412. 
Gazelle 1369. 
Geißbock 1363. 
Geißen 1333. 
Gelding 1234. 


Gemsbock 1391. 


Gemfe 1381. 
Gemſen 1357. 
Genetta 1536. 
Genette hyenoide 1567. 
Geomys 710. 
Georychus 705. 
Gerbo 789. 
Gerboise 789. 
Ghannem 889. 
Ghiro 766. 
Gibbar 1040. 
Gibbon 1818. 
Gigo 1762. 

Gigua 931. 

Gihe 893. 

Ginnus 1232. 
Ginſterkatze 1536. 
Giraffe 1321. 
Gladiator 1074. 
Glires 702. 

Glis 765. 
Glossophaga 968. 
Glouton 1514. 
Gnometje 1360. 
Gnu 1400. * 
Gnurumi 852. 
Goffer 711. 
Goldmullwurf 941. 
Golok 1819. 
Gopper 711. 
Goral 1364. 
Graefving 1527. 
Grampus 1074. 
Greif⸗Affen 1730. 
Grey-Fox 1549. 
Grind 1078. 
Grison 1515. 
Grosse Corne 1337, 
Ground Hog 763. 
Ground Squirrel 772. 
Grundratte 784. 
Guanaco 1245. 
Guariba 1731. 
Gualto 1741. 
Guaschini 1689, 


ie 


U 


Guazu-ara 1590. 
Guazu-bira 1283. 


Guazu-pita 1283. 
Guazu-pucu 1292. 
Guazu-ti 1286. 
Guenon 1803. 
Guepard = Felis 

bata. . 
Guerlinguet 774. 
Gürtelmaus 861. 
Gürtelthier 862. 
Guereza 1776, 
Guevi 1360. 
Guinea Pig 828. 
Gulo 1514. 
Gummithier 1723. 
Gurre 1234. 
Gyall 1412. 


"| Gymnura 918. 


. 


Halbeſel 1232. 
Halicore 1106. 
Halmaturus 895. 
Hammel 1338. 
Hamſter 726. 
Hanuman 1815. 
Hapale 1767. 
Hardilla 769. 
Hare 816. 
Härings⸗Wal 1084. 
Harpyia 991. 


Harte-beest 1389. 


Haſe 810. a 
Haſelmaus 767. 
Hau 875. 
Hauthi 875. 
Hay 875. 
Hedge-Hog 954. 
Helamys 796. 
Hemionus 1232. 
Hengſt 1234. 
Hepoona-Roo 904. 
Herine 787. 
Herisson 954. 
Hermelin 1498. 
Herpestes 1531. 
Heul: Affen 
Affen. 


i Hinnus 1232. 
| Hippelaphus 1387. 


Hippopotamus 1117. 
Hippos 1234. 


I Hircus 1354. 


Hirſch 1281. 


Hirſcheber 1134. 


Brüll⸗ 


Hirſchthiere 1389. 
Hobe 1775. 
Hocheur 1810. 
Heitz Tlacuatzin 777. 
Homo 1849. 
Hongre 1234. 
orn⸗Affe 1756. 
ornvieh 1329. 
Horse 1234. 
Hufeiſennaſe 970. 
Hufthiere 992. 
Hulman 1814. 
Hund 1562. 
Hunde 1541. 
Hurleur 1730. 
Huron 1516. 
Hutia 756. 
Hyaena 1570. 
Hyaena picta 1562. 
Hydrochoerus 829. 
Hydromys 734. 
Hyperoodon 1088. 
Hypudaeus 722. 
Hyrax 885. 
Hystrix 776. 


Hystrix chrysuros 730. 


Di 


Jacchus 1770. 
Jachmur 1389. 
Jack 1428. 
Jackash 1491. 
Jaculus 793. 
Jagd⸗Hyäne 1561. 
Jagd⸗Leopard 1594. 
Jagd⸗Panther 1594. 
Jaguar 1615. 
Jaguarundi 1590. 
Ibex 1342. 
Ichneumon 1531. 
Ictides 1698. 
Idma 1372. 
Jerboa 788. 

Jerf 1518. 

Igel 954. 

Jiya 1489. 

Iltiß 1501. 
Immar 1338. 
Indri 1712. 

Inuus 1792. 

Jocko 1848, 
Jollman 789. 
Irara 1516. 

Isard 1381. 

Isatis 1545. 
Isodon 756. 
Itzqui-epatl 1511. 


/ 


Jubarte 1040. 
Jument 1234. 
Jungly-gau 1414, 
Jupatiima 927. 
Jupiter⸗Fiſch 1040. 


K. 


Kahau 1817. 
Kalb 1410. 


Kanchil 1279. 


Känguruh 895. 
Karbusch 726. 

Kat, roode, 1589. 
Katzen 1578. 
Kaumäuſe 832. 
Keeka 893. 
Kerodon 829. 

Kevel 1370. 

Kijang 1284. 
Kinkajou 1702. 
Killer 1010. 1074. 
Kiodote 991. 
Kird 1780. 
Kiriwoula 977. 
Kitt-Fox 1548. 
Klammer⸗Affen 1739. 
Klappmütze 1459. 
Klepper 1234. 
Klettermäuſe 755. 
Kletterratte 756. 
Kletterſpitzmaus 952. 
Klipdas 885. 
Klippen⸗Dachs 885. 
Klipp⸗Springer 1363. 
Knorpel⸗Delber 938. 
Koala 894. 

Koph 1775. 
Kornferkel 726. 

Kot 1470. 
Kropfgemſe 1367. 
Kuda-Ayer 1145. 
Kudu 1359. 

Kuh 1411. 

Kulan 1228. 
Kurz⸗Ohren 1762. 
Kussu 905. 


L. 
Lagidium = Lagotis. 
Lagomys 811. 
Lagopus 1544. 
Lagostomus 797. 
Lagotis 800. 
Lagothrix 1739. 
Lama 1245. 
Lamm 1338. 


1865 


Lampert 812. 
Lamantin 1098. 
angoor 1812 
Langzüngler 968. 
Lapereau 812. 
Lapin 812. 
Lar 1818. 
Laufmäuſe 785. 
Le-Katt 1499. 
Lemming 705. 
Lemur 1708. 
Lemur gracilis 1718. 
Lemur flavus 1701. 
Lemur spectrum 1724. 
Lemur tardigradus 1713. 
Lemur volans 930. 
Leo 1638. 
Leoneito 1769. 
Leoncorni 1190. 
Leonessa 1632. 
Leonza 1632. 
Leopard 1598. 
Lepus 810, 
Lerot 730. 767. 
Leucas 1085. 
Leucoryx 1394. 
Leuncia 1603. 
Levraut 816. 
Leyernaſe 969. 
Lichanotus 1712. 
Lidmee 1372. 
Lievre sauteur 796. 
Lion 1638. 
Lipurus 894. 
Ljutaga 775. 
LO 1586. 
Löwe 1638. 
Löwen⸗Affe 1768 
Loir 765. 
Loncheres 729. 
Lophiodon 1146. 
Lori 1713. 
Loss 1313. 
Lotor 1687. 
Loup 1558. 
Loup cervier 1586. 
Loup-garou 1559. 
Loutre 1485. 
Lowando 1799. 
Lowo-Assu 991. 


[Luchs 1584. 


Lupus 1558. 
Lupus aureus 1555. 


Lupus indicus 1558. 


Lupus marinus 1570. 
Lutra 1479. 
Luwack 1536. 


1866 0 


Luyaerd 875. 1721. 

Luypard = Felis ju- 
bata 1595. 

Lycaon 1559. 

Lycaru 1559. 

Lynx 1584. 


M. 


Macaco 1800. 
Machlis 1311. 
Macropus 895. 
Macroscelides 952. 
Madenfreſſer 944. 
Madoqua 1361. 
Magot 1792. 
Maiba 1144. 
Maimon 1788. 
Macaque 1800. 
Maki 1708. 
Makur. 
Malbrouc 1816. 
Mallangong 837. 
Mammont 1182. 
Mammuth 1182. 
Mangabey 1806. 
Manatus 1098. 
Manaviri 1702. 
Mandrill 1788. 
Manis. 887. 
Manitu 926. 
Mantegar 1789. 
Mapa 1689. 
Maparitu 1511. 
Maracaya 1598. 
Margay 1598. 
Marder 1491. 
Mare 1234. 
Marek 1489. 
Marikina 1768. 
Marimonda 1743. 
Marmose 924. 
Marmotte 763. 
Marmotte diana 810. 
Marmotte volant 977. 
Marsouin 1072. 
Marsupialia = Beutel: 
thiere. 
Marte 1491. 
Martin 1491. 
Mastodon 1186. 
Maucauco 1712. 
Mauleſel 1232. 
Maulthier 1232. 
Maus 715. 
Manshund 1535. 
Mazame 1385. 


\ 


Meerlöwe 1460. 1475. 


Mbaracaya 1596. 


Mborebi 1141. 


Me 1145. 


Mebbia 1560. 
Meerkalb 1449. 
Meerkuh 1091. 


Meerſchweinchen 822. 
Meerwolf 1460. 
Megaderma 969. 
Megalonyx 881. 
Megalotis 1542. 
Megatherium 881. 
Melas 1608. 

Meles 1525. 

Meles indicus 1518. 
Meminna 1280. 
Mephitis 1504. 
Meriones 786. 
Mico 1770. 
Midas 1767. 
Miriki 1746. 
Mirikina 1765. 
Miriquina 1764. 
Mottli 1590. 
Moco 829. 1774. 
Mococo 1709. 
Mohre 1234. 
Mole 932. 
Molle 713. 
Moloch 1822. 
Molossus 981. 
Mona 1810. 
Mongkos 1535. 
Mongoz 1710. 
Mono 1736. 


1 


Monoceros 1059. 1189. 


Monodon 1059. 
Monotremata 834. 
Moose-Deer 1319. 
Mops 1564. 
Moromoro 1248. 
Morse 1436. 
Moſchus 1272. 
Mouffette 1504. 
Mouflengong 836. 
Mouflon 1333. 
Mouton 1338. 
Muffione 1333. 
Muffolo 1334. 
Muiger 944. 
Mulet 1232. 
Muleti 865. 
Mullwurf 932. 
Mulot 717. 

Mulus 1232. 
Mundjac 1284. 


Mungos 1534. 


Murmelthier 759. 


Mus 715. 

Mus aguti 823. 

Mus amphibius 723. 
Mus araigne 947. 
Mus bipes 788. 

Mus bursarius 710. 
Mus caffer 796. 
Mus cahirinus 721. 
Mus canadensis. 
Mus capensis 713. 
Mus cardin 768. 
Mus cavia 827. 
Mus glocestris 925. 
Mus huzomius 709. 
Mus laniger 802. 
Mus longipes 756. 
Mus maritimus 714. 
Mus noricus 761. 
Mus ponticus 761. 
Mus porcellus 828. 
Mus suillus 714. 
Mus sylvestris 923. 
Mus talpinus 709. 
Mus tamaricinus 786. 
Mus terrestris 724. 
Mus typhlus 704. 
Musangha 1536. 
Musc 1272. 
Musculus 1005. 1014. 


Musette 947. 


Musmon 1333. 


| Muspaga 825. 


Mustela barbata 1515. 
Mydaus 1512. 
Mycetes 1730. 
Mygale 944. 
Myopotamus 735. 
Myoxus 765. 
Myomecophaga 843. 
Mysticetus 997. 


N. 


| Nabal 1207. 


Nabba 1205. 
Nabelſchwein 1137. 
Naebbmus 949. 
Nagelthiere 1434. 
Nagmäuſe 702. 
Nagor 1381. 
Nagua 1114. 
Nanguer 1375. 
Napu 1279. 
Narwal 1059. 


[Nashorn 1187. 


Nasica 1817. 
Nasua 1691. 
Native Divil 
Nemer 1605. 
Nems 1531. 
Niser 1073. 
Nisnas 1808. 
Noctilio 980. 
Nocthora 1762. 
Noctula 975. 
Noerz 1489. 
Nordcaper 1036. 
Numetjes 1360. 
Nycteris 960. 
Nycticebus 1713. 
Nyctinomus 981. 
Nyctipithecus 1762. 
Nyl⸗Gau 1386. 


O. 


Ocelotte 1596. 
Och 1775. 
Ochſe 1409. 
Oedipus 1767. 
Ohiodir 1186. 
Oleen 1307. 
Onager 1227. 1312. 
Once 1608. 
Onza 1615. 
Ondatra 731. 
Onycteropus 855. 
Ophion 1334. 
Opossum 926. 
Opussum 910. 
Orang-Utang 1827. 
Orasius 1323. 
Orca 998. 1070. 
Oreas 1398. 
Oreus 1232. 
Oreillard 977. 
Orignal 1319. 
Ornithorinchus 834. 
Ornithorinchus Hystrix 
843. 
Orycterus = Bathyer- 
gus. 
Oryx 1060. 1390. 
Osa Palmera 851. 
Oso melero 1703. 
Otolienus 1722. 
Dan tergt 1799. 
uarine 1731. 
Oudre 1071. 
Ouistiti 1770. 
Ourigo Cacheiro 777. 
Ovis 1333. 


917. 


Oye de mer 1070. 
Ozto-hua 1511. 1515. 


P. 

Paco 1256. 
Paga 825. 
Pagi 1590. 
Pai 825. 
Palaeoterium 1146. 
Palmen-Marder 1536. 
Panda 1691. 
Pangolin 859. 
Paniscus 1740. 
Panther 1600. 
Panthera 1602. 
Panzerſchwein 865. 
Papamel 1516. 
Papion 1883. 
Paquira 1138. 
Paradoxurus 1536. 
Paradoxurus albiirons 

1699. * 
Parandus 1301. 
Pardalis 1601.1 
Pardus 1600. 
Paresseux = Bradypus 

872. 1716. 
Pasing 1350. 
Patagarang 902. 
Patas. 
Pavian 1773. 
Pecora 1338. 
Pecori 1138. 
Pecus 1329. 
Pedetes 796. 
Pekan 1493. 
Pelandoc 898. 1280. 
Pelosi 865. 
Perameles 912. 
Perchal 720. 
Perillo ligero 873. 
Perodicticus 1721. 
Pessez 1544. 
Petaurus 904, 
Pfeif⸗Haſe 811. 
Pfennec 1543. 
Pferd 1220. | 
Phacochoeres 1139. 
Phalaena 996. 
Phalanger 903. 
Phalangista 903. 
Pharaoratte 1530. 
Phascogale 917. 
Phascolarctos 894. 
Phascolomys 884. 
Phattagen 860. 
Philander 898. 


Philander orient. 927. 
Philostomo 961. 
Phoca 1448. 
Phocaena 996. 1072. 
Pichi 865. ’ 
Pichi-Ciago 861. 
Piedra del Porco 782. 
Pilori 721. 
Pilorides 756. 
Pinchaque 1143. 
Pinche 1707. 
Pithecia 1759. 


| Pithecus 1793. 


Platanista 1072. 
Platipus 835. 
Platiceros 1295. 
Plecotus 977. 
Pleureur 1747. 
Podje 1724. 
Poephagus 1428. 
Polotouche 774. 
Polecat 1501. 1505. 
Pongo 1841. 
Porchin 1527. 
Porec epic 776. 
Porcus piscis 1072. 
Porpess 1072. 
Pottfiſch 1047. 
Poto-Roo 896. 
Potto 1701. 1721. 
Pouchet-Rat 710. 
Pougoune 1536. 
Poulain 1234. 
Prairie-Dog 761. 
Preguiza 872. 
Press 953. 
Preya 827. 
Priodon = Dasypus. 
Prochilus = Ursus lon- 
girostris. 
Proteles 1567. 
Prunkbock 1372. 
Pseudostoma 710. 
Psilodactylus 1707. 
Pteromys 774. 
Pteropus 982. 
Pudel 1564. 
Puma 1590. 
Putois 1501. 
Putorius 1501. 1505. 
Physalus 1089. 
Physeter 993. 1047. 


Q. 


Quagga 1224. 
Quau pecotli 1700. 


Pygny. 


1868 

Quauh tenso 1700. 
Quato 1740. | 
Quatre-Oeil 929. 
Quickhatch 1524. 
Quil 1535. 
Quimpeze 1846. 
Quirgnincho 867. 
Quojas 1847. 
Quoggelo 858, 
Quuiya 735. 


K. 


Rabbit 812. 

Raccun 1687. 
Rambave 908. 
Rangifer 1300. 
Ranglier 1298. 

Rat des bois 926. 
Rat de Surinam 908. 
Rat epineux 730. 


Rat musque 721. 731. 


Raton 1687. 
pi 719. 
attepenade 978. 
Rattel 1516. 
Ratz 1501. 
Raubmäuſe 931. 
Reem 1220. 1395. 
Reh 1284. 
Rehgemſe 1364. 
Reitmaus 724. 
Rellmaus 766. 
Renuthier 1298. 
Rhenne 1298. 
Rhinoceros 1187. 
Rhinolophus 968. 
Rhinomys 952. 
Rhinopoma 973. 
Riccio 954. 
Riedbock 1364. 
Rieſen⸗Tapic 1115. 


Rieſen⸗Faulthier = Me- 


gatherium. 
Rind 1402. 
Rimau 1608. 
Robbe 1448. 
Robah 1775. 
Rodentia 702. 
Roe 1284. 
Roll⸗Affen 1747. 
Roloway 1810. 
Bongeurs 702. 
Ror⸗Qual 1044. 
Roß 1234. 
Rosalia 1768. 
Roselet 1498. 
Rosmarus 1436. 


Rosomaka 1519. 
Rothgemſe 1364. 
Rubben 1084. 
Ruiva 1737. 
Rukia 1800. 
Rüſſel⸗Affen 1773. 
Rüſſel⸗Spitzmaus 952. 
Rupicapra 1381. 
Rusa 1288. 
Rougette 988. 
Rousseite 985. 
Rytina 1091. 
Ryzaena 1535. 


8. 


Sacca 1759. 
Saccopteryx 973. 
Sagouin 1759. 
Sai 1747. 

Saiga 1365. 
Saimiri 1757. 
Sahiu 1769. 
Sajou 1747. 

Saki 1759. 
Sand-Rat 710. 
Sanglier 1132. 
Sapajou 1730. 
Saphan 889. 
Saricovienne 1487. 
Sarigue 926. 
Sarlyk 1430. 
Satherion 1494. 
Sau 1131. 
Sauassu 1761. 
Savien 822. 
Scalops 938. 
Schaf 1333. 
Schakal 1553. 
Schakal, grauer, 1569. 
Schamscham 909. 
Scharrmaus 709. 
Schartennaſe 980. 
Scheermäuſe 932. 
Scheermaus 724. 
Schelg 1312. 
Schild-Verken 869. 


Schlafratz 765. 


Schleicher 1435. 
Schlürfmäuſe 833. 


Schnabelthier 834. 


Schöps 1338. 

Schupp 1687. 
Schuppenthier 857. 
Schweine 1116. 1131. 
Sciurus 769. 


Sciurus madagascarien- 


sis 1707. 


St ag 


5 Scojattolo 769. 


Scrofa 1132. 
Seal 1448. 
See⸗Bär 1469. 
See⸗Hund 1448. 
See⸗Kuh 1122. 
Seiden⸗Affe 1767. 
Seiden⸗Haſe 814. 
Semnopithecus 1812. 
Seniculus 1734. 
Seruoi 927. 
Serval 1593. 
Sheep 1338. 
Shrew 947. 
Siamang 1824. 
Shen due 766. 
Siffleur 762. 
Sildqual 1084. v 
Simia 1727. 1845. 
Simir 1562. 
Siyah-Gush 1589. 
Sjechaal 1555. 
Skunk 1505. 
Slepez 704. 
Sloth 873. 
Smitten 1789. 
Sobel 1495. 
Sorex 947. 
Sorex aquat. 938. 
Sorex cristatus 939. 
Sorex moschatus 944. 
Souffleur 1070. 
Souris 716. 
Spalax 704. 
Speckhauer 1076. 
Speckmaus 975. 
Sperma ceti 1047. 
Spermatophilus 760. 
Sphingurus 778. 
Sphinx 1776. 
Spießer 1291. 
Spießgemſe 1390. 
Spinnen⸗Affe = Simia 
arachnoides 1743. 
Spitzmäuſe 944. 
Spitzmaus 947. 
Springbock 1372. 
Springer 1529. 
Springhaſe 796. 
Springmaus 785. 
Squirrel 769. N 
Stachel⸗Delber 942. 
Stachel⸗Ratte 729. ö 
Stachel⸗Schwein 776. 
1289. i 
Steinbock 1342. 
Steinböcklein 1362. 


Stenops 1713. 
Stentor 1730. 
Stern⸗Delber 939. 
Stier 1411. 
Stinkthier 1504. 
Stoat 1498. 
Stoßmaus 724. 
Stourvagen 1076. 
Strandwolf 1574. 
Strepsiceros 1341. 1359. 
1372. 
Stunt 1005. 
Stute 1234. 
Suber 1426. 
Suinhual 1073. 
Suisse 772. 
Sumpf⸗Biber 735. 
Sumpf ⸗Ratte 734. 
Suricate 1535. 
Surmulot 719. 
Sus 1131. 
Susu 1072. 
Synetheres 776. 


C. 


Tachasch 1114. 
Tachyglossus 843. 
Tagnicati 1137. 
Taguan 775. 
Taira 1515. 
Taisson 1525. 
Tajassu 1137. 
Talpa 932. | 
Talpa asiat. 941. 
Talpa aurea 941. 
Tamandua 849. 
Tamanoir 850. 
Tamarin 1768. 
Tambret 837. 
Tamias 772. 
Tana 954. 
Tangalum 1540. 
Tanrec 942. 
Taphozous 973. 
Tapir 1140. 
Tapiti 815. 
Tapoa 915. 
Tarandus 1298. 
Tarbagantschick 790. 
Tardigradus 1713. 
Tarsius 1723. 
Tartarin 1774. 

Ta ſchenratte 710. 
Tasso 1525. 

Tatu 862. 

Taupe 71d. 932. 


Taurus 1409. 
Taytetu 1138. 
Telagon 1512. 
Telagu 1512. 
Teledu 1512. 
Teleggo 1512. 


ı Tendrac 943. 


Tenlie 1557. 
Tennu 1203. 
Tepe-Maxtlan 1511. 
1697. 
Tevang 1714. 
Thaleb 1552. 
Thar 1390. 
Thos 1556. 
Thoth 1775. 
Thran 1025. 
Thrasher 1074. 
Thur 1426. 
Thylacinus 918. 
Thylacis 912. 
Tiger 1680. 
Tiger, americ., 1615. 
Tiger, black, 1590. 
Tiger, capiſcher, 1605. 
Tigerkatze 1591. 
Tigerbuſchkatze 1593. 
Tigerwolf 1575. 
Tikus 919. 

Titi 1758. 1767. 
Tlaquatzin 927. 
Tlatlauhqui 1615. 
Todtenköpfchen 1757. 
Tolai 821. 0 
Tolypeutes 865. 
Tonina 1105. 
Toporagno 949. 
Touan 924. - 
Tragelaphus 1349. 
Tragocamelus 1386. 
Tragulus 1372. 
Trampelthier 1269. 
Trétré 1773. 
Trichechus 1436. 
Troglodytes 1845. 
Trumpo 1042. 

Tsebi 1369. 

Tseboa 1571. 
Tu-abba 1205. 
Tucan 712. 

Tümmier 1067. 
Tupaia 952. 

Turrus 1574. 

Tursio 1070. 

Tzeiran 1397. 


1010. 


1869 
U. 


Uabr 889. 
Umbri 1334. 
Umbulu 850. 
Unau 880. 
Uncia 1603. 
Ungka 1820. 
Unicorni 1393. 
Unicornu 1060. 
Unze 1680. 
Urebi 1360. 
Urigne 1475. 
Urochs 1420. 
Urson 780. 
Ursus 1660. 
Ursus labradorius 1528. 


Ursus gule 1518. 


Ursus lotor 1687. 
Ursus luscus 1524. 


Urus 1420. 


D 

Vache 1402. 

Vache de Barbarie 1388. 
Vampyr 961. 
Vampyrus 985. 
Vansire 1535. 

Vari 1711. 

Variae 1602. 


| Varicosy 1711. 


Veado 1286. 
Veaux 1402. 
Verda deiro 867. 
Verrat 1134. 
Vespertilio 972. 
Vespertilio admirabilis 
930. . 
Vicunna 1259. 
Vielfraß 1514. 
Viscacha 805. 
Viudita 1760. 
Viverra 1503. 1530. 
Viverra capensis 1516. 
Viverra caudivolvula 
1700. 
Viverra cristata 1569. 
Viverra gymnura 919. 
Viverra mellivora 1516. 
Viverra narica 1691. 
Viverra nasua 1691. 
Viverra tetradactyla 
1535, 
Viverra vittata 1515. 
Vobre 892. 
Vormela 1500. 
Vulpes 1550. 


1870 
W. 


Wärwolf 1559. 
een 1140. 


Wale 993. 


Walfiſche 993. 
Wallach 1234. 
Walrad 1006. 
Walrad⸗Wal 1047. 
Walroß 1436. 
Wapiti 1294. 
Warzenſchwein 1139. 
Waſchbär 1687. 
Waſſerhaſe 826. 
Waſſerratte 723. 
Water-Mole 837. 
Weasel 1497. 
Webro 892. 

Wed l⸗Affen 1759. 
Weiß . 1085. 


Widder 1836. 
Wiederkäuer 1242. 
Wieſel 1497. 


Wieſenhund 761. 
Windſpiel 1565. 


Winſel⸗Affe 1747. 


Wiſand 1426. 
Wolf 1558. ö 


[Wollhaſe 797. 


Wolverene 1524. 
Wombat 884. 


Woodchuck 763. 


Wood- shock 1494. 
Wormlein 1500. 
Wühlmäuſe 703. 
Wurmfreſſer 932. 
Wurzelmaus 724. 
Wuwu 1822. 
Wychuchol 945. 


Yack 1428. 
Yarke 1759. 
Yoqui 853. 
Youze = Dgious. 
Yzerferken 780. 


a 


Zähne 692. 


Zahnarme 833. 


Zebra 1221. 
Zebra⸗Wolf 918. 
Zecora 1222. 
Zemer 1321. 
Zemni 704. 
Zenik 1536. 
Zerda 1542. 
Zeuſt 722. 
Zibellina 1494. 
Zibetha 1538. 
Zibethkatze 1538. 
Zibeththier 1530. 
Zicke 1342. 
Ziege 1342. 
Zieſel 760. 


Zobel 1494. 
Zokor 709. 


Zorilla 1504. 

Zorro 1557. 

Zuber = Urus, 
Zurapha 1323, 
Zurnapa 1324. 
Zwerg⸗Gemſen 1359. 


Verbeſſerungen. 


Band V. 2. Ar, 
Seite 539, Zeile 1, ſetze: Dritter Kreis. 
S. 661, 3. 3, ſetze: 7. Zunft. Milben. 
S. 672 ſetze: 8. Zunft. Die Spinnen. 
= 700 ſetze: 9. Zunft. Die Scorpione. 


Band VI. Fiſche. 
Seite 13 ſetze: Zehnte Claſſe. 
S. 143, Zeile 17, ſetze: mit einer langen Rücken- und Steißfloffe und 
geſpaltenen Schwanzfloſſe, hat aber hinter den Bruſtfloſſen 
2 Schuppen als Bauchfloſſen; der Schwanz halb ſo lang 
als der Leib ꝛc. % 
176, 3. 6 von unten, ſetze: 26 ſtatt 13. 
386, Z. 10 von unten, ſetze: tab. 80 ſtatt 8. 
471, Z. 6, ſetze: mit dem breiten Zehenballen. 
522 ſetze: 4. Zunft. EONDDENOLANBEN, 
629 fege unter Zeile 3 
IV. Hedging. Großaugen. 


SN 


Band VII. I. Vögel. 


Seite 447, Zeile 4, ſetze: 
IJ. Die kurzhälſigen oder eigentlichen Enten, 
S. 472, nach Zeile 2, ſetze: 
II. Lang hälſige Enten. 


Band VII. 2. Haarthiere. 


Seite 1702, Zeile 6 von unten, ſetze: Manaviri. 
S. 1714, 3. 8, ſetze: Obſonville. 


1872 


Zahlen- und Buchſt abenfehler find leicht zu verbeſſern. 

Wo bisweilen eine Abtheilung mit b. c. u. dergl. bezeichnet iſt, 
wie Vögel S. 522, 569 u. dergl., ohne daß ein a. vorhergienge, ſo wird 
damit meiſtens ein ſ. g. Unter⸗ oder Nebengeſchlecht verſtanden. 
Was übrigens die Anordnung betrifft, ſo gilt die Ueberſicht. 8 

Die richtige Bezeichnung der Spinnen⸗Tafel iſt 34; der erſten 
Fiſch⸗Tafel 44; es kommen daher dazwiſchen 9 Inſecten⸗Tafeln, welche 
alle gezeichnet ſind, ſo wie die der Vögel und Haarthiere, bis auf 5. 
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